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Meine verehrte gnädige Frau! 


Sie Haben ein zwiefaches Anrecht auf die Widmung 
diefer Blätter, ald Tochter des „verrathenen Bruderftams- 
mes“ und ald Gemahlin meines edlen Freundes, de 
Generald Ernft Haug, ded Streiterd der Revolution, 
des ruhmvollen Bertheidigerd der römijchen Republik 
gegen franzöftiche Ufurpation und des Freundes Joſef 
Garibaldi’s, des großen Befreierd Süditaliens. Der 
Stern Schleswig-Holſteins ift nicht erlofchen. Im feurigen 
Glanze des „jühlichen Kreuzes“ wird er am Himmel des 
neuen Europa wieder aufgehen, wenn die Schlacht des 
Jahrhunderts für Die großen und erhabenen Grundiäge 


der Demofratie, für die Freiheit und Nationalität der 
Völker, für Polen, für Ungarn, für Italien, für das große, 
gemeinfame deutjche Vaterland gejchlagen wird. Der Tag 
ift bereit angebrochen, die Geifter rüften fich, Millionen 
Streiter werden auf dem Kampfplaße erfcheinen. Iener 
Tag ift der Auferftchungstag auch für Schleswig 
Holitein. 


Hamburg, im Frühjahr 1864. 


Guſtav Raſch. 





Borrede. 


Vom verratbenen Bruderitamm! Soll 
ich mein Buch eben nicht jo nennen? Entfernung 
aller Dänen aus den Gommunalämtern, Abjegung 
aller däniſchen Beamten, Baftoren und Schul- 
meifter, Aufhebung der Sprachrejeripte, Wiederein- 
führung der deutjchen Sprace als Kircheniprache, 
Schulſprache, Aften- und Gejchäftsiprache, Auf- 
hebung der gemifchten Diftrifte, vollftändige 
Lostrennung der Herzogtbümer von 
Dänemark für immer, Miederheritellung 
ver uralten und ftaatsrechtlich begründeten Ver— 
bindung beider Länder unter fich von der Königsau 
bis zur Elbe, freie Wahl der zufünftigen Regierungs— 
form und der fünftigen Stellung unter den Staaten 
Europa's — ſo lauten die unbeftrittenen Rechte 
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der Bevölferung der Herzogthümer. Ueber dieſe 
Rechte hat jich die ungeheure Majorität derfelben 
Europa gegenüber in den legten Monaten ganz flar 
und bejtimmt ausgeſprochen. Wer könnte dad noch 
bezweifeln? Sch bin Fein Verfechter der Legitimi- 
tät, aber ich erkenne ihr Necht an, wenn fie auf 
dem Willen des Volks ruht. Dies ijt in Schles— 
wigsHolitein der Fall. Das Land hat fich über 
die Erbfolge des Herzogs Friedrich des Achten von 
Schleswig-Holitein unzweifelbaft erklärt. Uno 
dad allgemeine Stimmrecht ift im neunzehnten 
Jahrbundert die erſte und bedeutendfte Großmacht 
der Erde. 

Wohlan, wollen die europäiſchen Cabinette 
die Anerkennung dieſes Inbegriffs der Rechte der 
Herzogthümer? Wer möchte jetzt noch die Kühn— 
heit haben, dieſe Frage zu bejahen? „Perſonal— 
union mit Dänemark auf Grund der Verträge von 
1852, Erfüllung der Londoner Verträge Seitens 
der dänischen Megierung, Annerion des jüdlichen 
und mittlern Theils der Herzogthümer, Abtretung 
des nördlichen Schleswig — jo lautet die Antivort, 
welche aus dem Schooß der europäischen Gabinette 
der Bevölferung Schleswig-Holſteins auf ihre 


nationalen und gerechten Forderungen entgegen 
tritt. Soll ich alfo mein Buch etwa nicht „ Vom 
verrethenen Bruderftamme * nennen? Zwei Jahre 
lang babe ich gejchrieben: Vom verlajjenen 
Bruderitamme! So nehme ich denn mit Trauer 
und Zorn im Herzen von Neuem vie Feder — 
und jehreibe „Vom verratbenen Bruder— 
ftamme “. 

Der erfte Band des Werfes wird die Zuftände 
im SHerzogthum SHoljtein während der Bundes— 
ereeution behandeln und mit einer ausführlichen 
Gharafteriftif der Regierung der Bundescommiffäre, 
des Herzogs von Schleöwig- Holitein und feiner 
Minister jchliegen; der zweite joll die Occupation 
Schleswigs Seitens der beiden Großmächte und ven 
Krieg gegen Dänemarf bejprechen. Gr wird die 
Darftellung ſämmtlicher Schlachten , Gefechte und 
Belagerungen, jowie die Sharafteriftif aller hervor: 
ragenden Berjönlichfeiten enthalten und mit einer 
militärischen Beurtheilung des Krieges ſowie einer 
Schilderung der ſchleswig-holſteiniſchen und der 
deutichen Bewegung für dad Recht der Herzog- 
thümer vom November bis auf die neuefte Zeit 
ichließen. Etwanige Ungenanigfeiten und Unvoll- 
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ſtändigkeiten in der Darſtellung bitte ich mit dem 
eigenthümlichen Schickjal zu entjebuldigen, welches 
mich jeit yaft drei Jahren in Schleswig-Holſtein 
betroffen bat. Zwei Jahre lang bin ich von der 
dänischen Negierung mit Berhaftung, Gefangen 
nehmung und militäriicher Escorte nach Kopen— 
hagen bei Betretung ded Landes bedroht geweſen. 
Ich Eonnte deshalb beiBeginn derBundesereeution 
in Holftein und bei Beginn des Krieges in Schles— 
wig dad Land immer nurerft an der Stelle betreten, 
wo die Dänen daſſelbe ‘geräumt hatten. Und 
nachdem Schleswig von den preußifchen und öfter- 
reichiſchen Truppen bejegt war, vertrieb mich 
von Neuem ein Befehl ver preußifchen oberften 
Eivilbehörde, bei Vermeidung fofortiger Verhaftung 


und militärijcher E8corte aus dem Lande des „ver= 


lafjenen Bruderſtammes.“ 
Hamburg, im Frübjahre 1864. 


Der Derfafter. 


— um. 


Die 


Hnmdesereention in Holstein. 


Wofür? 


Seit Herkules den Drachen zwang, 

Der Griechen Heer vor Troja rang, 

Bis Nikolaus des Hochmuths Zoll 
Gezahlt hat vor Sebaftopol, 

Italien Deftreihs Herrſchaft dämpfte: 
Hat man gewußt, wofür man kämpfte. 


Doch in dem Kampfe, der zur Etund’ 
Entbrannt ift an dem Alfenfund, 

Steht unjer Sieg zwar wor ber Thür, 
Allein wir wiffen nicht wofür? 

Das Bolf der Deutſchen fragt verbroffen : 
„Wofür wird unjer Blut vergoffen?“ 


Zu kämpfen zwingt Geborjams Pflicht 
Den Krieger, doc Begeiftrung nicht ; 
Noch fterbend ift ihm unbefannt, 
Wofür fein Leben ward verwandt, 
Und ob fein Sieg nicht fommt in Frage 
Als deutſchen Volfes Niederlage. 


Allein e8 liegt die Zeit nicht fern, 

Wo ſich enthüllt des Pudels Kern. 
Ahr, die das Schiff des Staates lenkt, 
Drum an des Kampfes Ende denft: 
Damit des Krieges wilde Rage 

Für uns nicht ende als — Blamage. 


Geſchrieben am 21. Februar 1864, , 
Dtto Roftosfi. 


Erfies Kapitel. 


Der Anfang der scleswwig-bolsteinishen Kebolution 
in Wandsbeck. 


Wandsbek. — „Der Wandsbeder Bote.” — Der Abzug ter 
Dänen. — Theodor Martens und Guftav Martens. 
— Wandsbeck's Ruhm. — Die Proclamation des Herzogs. — 
Die Vertreibung der dänischen Beainten. — Die braven Fledens- 
vorfieher. — Proteit gegen preußiiche Ginquartierung. — Die 
Bundescommiffäre. 


Wer jemals in Hamburg gewefen, oder über Ham: 
burg nach dem Norden gereift ift, kennt auch Wandsbeck, 
jenes freundliche, nur eine feine Stunde von der Stadt, 
zwifchen Buchen, Eichen und Erlen gelegene Dorf, 
welches jeit der Zerftücelung des großen Schimmel: 
mannfchen Gutes eine beliebte Sommervilfeggiatura ber 
Hamburger reihen Bourgeoifte geworden ift. Schon 
die Lanpftraße dorthin führt zwifchen zwei faft fortlaufen- 
ven Reihen von kandhäufern und freundlichen Sommer: 


wohnungen hindurch; in Wandsbeck felbft ni; die 
Raſch, 1864er Krieg. I. 
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große durch den ftattlichen Flecken führende Straße fait 
nur aus derartigen ländlichen, mit Blumengärten und 
prächtigen Baumgruppen gefchmüdten Villen. Aber 
auch hiſtoriſch denkwürdig ift der aus ungefähr 6000 Be- 
wohnern beftehende Dit. Es war der Wohnſitz des 
einft fo berühmten Volksſchriftſtellers Matthias Clau— 
dius, des Herausgebers des „ Wandsbeder Boten”. Er 
ruht auf dem Wandsbecker Friedhofe auf unbefannter 
Stätte, aber unfer Jahrhundert hat dem Herausgeber 
des „Wandsbecker Boten * ein würdiges Denkmal gelegt. 
Zwifchen den prächtigften Buchengruppen des Parks, 
auf grünem Raſen, und ganz von der ftillen, grünen 
Natur umgeben, fteht ein nur an einer Seite behauener 


„mächtiger Granitblod. Auf der WVorderfeite defjelben 


lieft der vorübergehende Wanderer die Worte: „Mat: 
thias Claudius“ und unter den Worten fieht er die Bilder 
des Reifehuts, des Wanderſtabes und der Tajche, 
der Symbole des „Wandsbeder Boten“, der in einer 
ruhigen und politifch ftillen Zeit, in der noch nicht für 
die höchften Güter des Lebens, für die politiiche und 
bürgerliche Freiheit und für die Rechte der Nationen ges 
fämpft wurde, wie heute, viel zur Entwidelung des 
Geiftes im Wolfe beigetragen hat. 

In neueſter Zeit hat Wandsbeck fidy einen neuen 
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Ruhm erworben, der ihmnicht verfünmmert und nicht vers 
geflen werden darf. Die Bewohner von Wandsbe mach: 
ten den Anfang in ber fchleswigsholfteinifchen Er— 
hebung ; fie waren die Erften im Lande zwifchen Elbe 
und Königsau, welche den Danebrog herabrifien und 
die dreifarbige Sahne der Freiheit erhoben, welche die 
dänischen Beamten vertrieben und in der Perſon des 
Herzogs Friedrich des Achten von Schleswig-Holftein 
die ewige Lostrennung von Dänemark und die ftaatliche 
Selbftftändigfeit von Schleswig. Holftein proclamirten. 
Mit Confequenz und Energie wurde alles das bis zum 
legten Buchftaben durchgeführt. Hätten fich alle Städte 
und Dörfer im Lande zwifchen Königsau und Elbe mit 
derfelben Energie und mit derfelben Conſequenz benoms 
men, jo ftände es jet in Schleswig-Holftein anders, 
man ftände unabhängig da und brauchte nicht von der 
Gnade des Bundestags und der Großmächte das zu 
erbetteln, was man durch eigene Kraft mit Hülfe des 
deutſchen Volkes erringen fonnte. Es ift nicht geichehen. 
Darum Ehre und Ruhm Wandsbek, welches, objchon 
noch fein Bundesfoldat auf holfteinifchem Boden ftand, 
die dreifarbige Fahne der Freiheit erhob, 

&8 war am 19. Dezember Abends, da verbreitete 
fich in Wandsbek das Gerücht, daß die Schwadron 
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dänischer Dragoner, welche in tem Orte einquartiert war, 
fich zum Abzuge bereit made. Man fonnte den An— 
bruch des Morgens nicht erwarten. Alle Bewohner 
des Ortes hatten fich bereits in den legten Tagen heim— 
lich mit deutſchen und jchleswigshoffteinischen Fahnen 
verjehen, man hatte fich organifirt, fich beiprochen, man 
war zufammengefommen und man hatte die Proclama— 
tion der Freiheit und ftaatlichen Selbftftändigfeit auf den 
erften,, günftigen Augenblick beſchloſſen. Der Maler 
Theodor Martens war der Erſte. Es ließ ihn die 
Nacht nicht fchlafen, Schon um fünf Uhr, als es no 
dunfel war, rief er feinen Gärtner, um auf dem Dache 
jeined jchönen, am Marfte gelegenen Landhaufes die 
deutiche und ihleswig-holfteinifche Fahne aufzufteden. 
Martens war alfo der Erfte, der in Schleswig-Holſtein 
dad Zeichen zur Revolution gab. Sein Name jei des— 
halb bier vor allen Andern mit Ruhm und Ehre ge= 
nannt. Sch erfülle diefe Pflicht um fo lieber, ald Mars 
tend mit der fchläfrigen und fich mit aller Welt, nur 
nicht mit den Nadicalen vereinbarenden Partei Gotha, 
einer Partei, welche unter den Verräthern der Sache 
des „verlaffenen Bruderftammes“ zuerft genannt werden 
muß, nichts zu thun hat, jondern der radicalen Bartei 
angehört. Fa, wundern fie fich, diefe Gothaer, Diele 
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bloß Liberalen, daß ich ſie Verräther nenne! Mit Recht 
nenne ich ſie ſo, und mit Recht ſtelle ich ſie unter den 
Verräthern Schleswig-Holſteins obenan. 

Wenn man ſelbſt nicht die Fähigkeit und die Ener: 
gie hat, die Mittel in Bewegung zu feßen, welche einzig 
und allein die Freiheit und nationale Selbftitändigfeit 
Schleswig-Holfteind erringen fonnten, wenn man, wie 
gefagt, diefe Fähigkeit und Energie nicht hat, jo muß 
man von der Leitung der Bewegung zurüdtreten und 
fie einer fähigern und energifchern Partei überlaffen. 
Wenn man fie aber trog alledem frampfhaft feithält, 
das Volk in den Schlaf lullt, jedes energiiche Auftreten 
mit allen Mitteln der Ueberredung, des Vertufcheng, 
des Hinhaltens, der Entitellung und nöthigenfall® mit 
Gewalt unterdrüdt, einzig und allein aus Eitelfeit und 
Egoismus, um felbit die Sache in der Hand zu behal- 
ten, fo hat man den vollen Anspruch auf den Titel eines 
„Verräthers“. Ob der Verrath bewußt oder unbewußt 
iſt, das iſt ganz einerlei. Wenn es ſich um die Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit eines Volkes handelt, ſo wird die 
Dummheit und der Mangel an Einſicht, wenn dieſe 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit dadurch verloren geht, ein 
Berbrechen, ein Verbrechen, welches fchwerer wiegt, wie 
der Mord. Ein Menfchenleben ift bald wieder geichaf- 
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fen, aber, um die verlorene Freiheit eined Volkes von 
Neuem zu Schaffen, dazu gehören Jahrzehnte und Ströme 
von Blut. 

Der brave Martens gehörte alfo nicht zu dieſer Fläg- 
lichen Partei. Er ift der Bruder des befannten Kieler 
Patrioten, des auch als Architeft und Baumeifter aus: 
gezeichneten Guftay Martens; des tapfern Strei- 
ters in allen Feldzügen, wo um die Freiheit ded Landes 
gekämpft und geftritten wurde. Der Bruder war von 
Kiel herübergefommen , um feinem Bruder in Wande- 
beck zu helfen. 

Als die Sonne aufging, ſahen die Wandsbecker 
Bürger auf dem Dache des Martensichen Landhaufes 
Die deutſche und die fchleswig-holfteinifche Fahne im 
Morgenwinde flattern. Es war noch Feine halbe 
Stunde verfloffen, da hatten ſich alle Häufer in Wands— 
beck mit deutichen und ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen 
geſchmückt. Die däniſchen Dragoner hatten fich heimlich 
entfernt. Uebrigens war die Sache nicht ohne Gefahr. 
Noch hatte fein Bundesjoldat die Elbe überichritten ; 
die dänischen Dragoner fonnten jede Minute zurück— 
foınmen. Aber die braven Wandsbeder liegen fich nicht 
abhalten, in ihrer Erhebung gegen die däniiche Herrs 
Ichaft weiter zu gehen. Um 10 Uhr fand indem großen 
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Saale des Wirthshaufes zum ſchwarzen Bären eine 
aus mehr wie fechshundert Berfonen beftehende Wer: 
fammlung ftatt. Unter dem Beifalldrufen der Maffen 
proclamirte der Advofat Ohrt Friedrich den Achten 
ald Herzog von Schleswig - Holftein, und mit ihm 
dad Princip der Lostrennung Schledwig-Holfteind von 
Dänemarf. Dann zog man zum Marft, mitten unter 
Schneegeftöber und Sturm, der Zug war faft auf 3000 
Perſonen angewachfen. Die fchleswigsholfteinifche und 
deutiche Fahne wurde auf der dänischen Wache aufge: 
zogen, wo noch vor wenig Stunden der Danebrog ge: 
weht hatte, und zum zweitenmale wurde der Herzog von 
EC cyleswig-Holftein und die ewige LXostrennung von 
Dänemark proclamirt. 

Segt dachten die Halben und die Schwachen, nun 
jei das Werk gethan, und man fönne ruhig zu Haufe 
gehn. Die Radicalen und an ihrer Spige wieder ber 
brave Martens mit feinem Bruder dachten aber anders. 
Sie forderten die Vertreibung der dänifchen Beamten, 
die Entfernung aller derer, welche Ehriftian dem Neun: 
ten gefchworen hatten, die Entfernung aller Zeichen und 
Embleme dänischer Herrfchaft. Die Schwachen und 
die Halben widerfegten fih. „Dann bleibt die Sache 
alter Weiberfram“, rief Martens, „kommt ber, meine 
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Freunde, wir wollen die Sache jelbft in die Hand nehmen, * 
Wie immer, erhoben die Gothaer einen fürchterlidyen 
Lärm und warfen mit alle den Schlagwörtern um ſich, 
woran jene Armjeligen immer einen fo großen Ueberfluß 
haben, fobald fie die Revolution am Horizont herauf: 
dämmern ſehen. Aber Martend und feine Freunde 
befümmerten fidy nicht darum, fie zogen vor das dänifche 
Bolizeiamt. Und fiehe da, wie fie hinfommen, da hatte 
der PBolizeimeifter Laage fein Schild bereits einges 
zogen, und fein Schreiber erklärte, der Polizeimeiſter 
werde in einigen Stunden fein Amt und die Stadt ver: 
laffen. Der Boftmeifter machte einige Umftände. Da 
entfernte man die Zeichen der dänischen Herrfchaft mit 
Gewalt. Am meiften widerfegten fich die Zollbeamten, 
Da wurde eine Leiter herbeigeholt, ein Schloſſer ftieg 
hinauf, und vor den Schlägen feines Meißels war der 
Namenszug ded dänischen Königs aus dem fteinernen, 
in die Mauer gefügten Wappenfchilde binnen wenigen 
Minuten verfchwunden. 

Aber fo leicht follte e8 den braven Wandsbeckern 
mit der Vertreibung ihrer Beamten nicht werden. Ein 
dänischer Beamter verläßt fein „Xevebrod “ nicht jo ohne 
alle Umſtaͤnde. Polizeimeiſter Laage war ein würdiger 
Genofle von Willemoes » Suhbm in Altona, Als der 


N: 


erite Schrecken vorüber war, hatte er feine Abreife ſchon 
wieder vergeffen. Da begab ſich gegen Abend eine 
neue Deputation nad) feiner Wohnung, unter ihnen die 
Bledensvorfteher. Die Deputation verlangte feine ſo— 
fortige Entfernung. Der Bolizeimeifter ſah, die Sache 
würde Ernſt. Er überreichte feinen Kaſſenſchlüſſel und 
veriprach die Abreife zum Abend. Aber ed wurde 
dunkel, e8 wurde Abend, noch immer befand fich der 
Bolizeimeifter in feiner Wohnung. „ES giebt wirklich 
fein anderes Mittel, als diefe „Levebröder “ mit Gewalt 
über die Grenze zu bringen, * rief Martens, und erbot 
ſich, dieſen Aft fofort zu vollziehen. „Aber der Mann 
liegt bereit3 im Bette!“ evwiederten die Ruhigern. 
„So werde ich ihn aus dem Bette in die Droichke 
packen“, vief Martens, „in Wandsbek foll fein Däne 
über Nacht Ichlafen.* Er wurde überftimmt, die Ener: 
gie ift immer in der Minorität, 

Als es aber Morgen geworden war, und der Bolizeis 
meifter immer noch feine Anftalt machte, da wurde «8 
den Andern zuarg. Um 10 Uhr war eine neue Ver 
ſammlung im Bären. Der Polizeimeifter wurde herüber 
geholt. Er wollte unterhandeln, ſchwatzen, vereinbaren, 
ſich entfchuldigen, wie das fo dänifcher Brauch ift. Da 
zog Martend de uhr und hielt ſie dem ſchwatzenden 
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Menegaten vor. „Wie viel Uhr iſt's?“ fchrieer ihn an. 
„Dreiviertel auf Zehn!" fagte der Polizeimeifter. 

„Wohlan, :Bolizeimeifter*, rief Martens, „darauf 
gebe ich Euch mein Wort, wenn dieſe Uhr 10 Uhr ift, 
und Ihr feid nicht fort, fo bringe ich Euch jelbft über 
die Grenze, 

Der Boligeimeifter war am Ende. Als es 10 Uhr 
auf dem hoben, fpigen Kirchthurme zu Wandsbeck fchlug, 
war der Bolizeimeifter Raage bereits auf dem Wege nadı 
Hamburg. Als er in Hamburg den Speifefaal des 
Gaſthofes betrat, wo er vorläufig fein Quartier nehmen 
wollte, wer bejchreibt fein Erftaunen, als er Willemoes: 
Suhm, den Polizeimeifter von Altona, erblidte, 

„Woher des Weges?“ rief er feinem würdigen Eol- 
legen zu. 

„Mit Gewalt über die Örenze gebracht,“ ſagte Wille: 
moed-Suhm, „und Sie?“ 

„Daſſelbe Schickſal führt mic) nach Hamburg,“ 
erwiederte der deutſche Renegat. 

Ich kann den Holſteinern bei der Erzählung dieſer 
Begebenheit nicht mehr zurufen: „Gehet hin und thut 
desgleichen!“ Es iſt zu ſpät. Hätte man es überall 
ſo gemacht, ſo ſtände es heute anders in Holſtein. Es 
iſt nicht geſchehen. Wenn der Morgen der Freiheit 
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anbriht, fo muß man mit der Sonne aufitehen und 
jelbft fein Land von den Knechten und Schergen räus 
men, fich aber nicht auf Andere verlafien. So machten 
ed die braven Calabreſen und die Bewohner der Baſili— 
cata, als Garibaldi feinen Siegeszug von Neggio be: 
gann, um den Thron des blutbefleckten Tyrannen in 
Neapel zu ftürzen. Auf allen Berghöhen loderten die 
Feuer des Aufftandes, in den Flanfen und im Rüden 
der bourbonifchen Truppen, und die Feuerflammen der 
Freiheit fraßen fie hinweg, die Schergen einer der nies 
derträchtigften Regierungen, welche je in Europa eriftirt 
haben. Sie ließen ven Schwertern der „ Taufend von 
Marſala“ kaum noch eine Nachlefe übrig. Der Deutiche 
hat gar fein Recht, auf die Italiener mit Verachtung 
herabzublicken. Er ſehe ſich jelbit an. Aber die braven 
Wandsbecker haben in ihrer Arbeit fortgefahren. Wer 
nige Tage nachher fandten die Bundescommiffäre, denen 
ich das Zeugniß ausftelle, Alles gethan zu haben, um 
die nationale Bewegung in Holftein zu hindern und zu 
unterdrüden, ein Bataillon von Hannoveranern, um „bie 
Ordnung in Wandsbek herzuftellen. * Als die Fleckens— 
vorsteher dem commandirenden Major aber erflärten, 
„der jegige Zuftand jei die Ordnung, und fie ließen feine 
andere Ordnung heritellen, fondern würden die Gewalt 


mit der Gewalt vertreiben, * da ftand der brave Major 
von jedem Verfuche ab. Und als die Preußen in Wands— 
beck einrüdten, da erflärten die Fleckensvorſteher in der 
langen Straße dem fie führenden Offizier, „fie würden 
feinen Soldaten fein Quartier geben, weil fie wider 
den Willen und den Beichluß des Bundes in Holftein 
einrüdten,“ Und die Preußen zogen weiter, 

Sch kann den Holfteinern auch hier nicht mehr zu— 
rufen: „Gehet hin und thut deögleichen!* ES ift zu 
pät. „Zu spät!“ ift Schon zu oft der Entſcheidungs— 
ruf in der Weltgeichichte gemeien. — — 


Bweites Kapitel. 
Ein Vesuch in Altona, 


Matte Stimmung in Altona. — Ruhe und Stille. — Eharafte: 
riftie Altona’s. — Renegatenthum. — Der „Nordiiche Cou— 
rier“ und bie „Altonaer Nachrichten.” — Mißtrauen gegen bie 
beutichen Regierungen. — Stimmen über den Herzog von 
Schleswig-Holftein. — Die Bundescommiffäre. — Dänijche 
Beamte. — Die Amtmänner Levezau, Springer, Steemann, 
Moltfe. — Gtatsrath Hillmers. — Propſt Nievert. — Sein 
Ruf in der Stadt. — Die Vertreibung des Polizeimeifters 
v. Willemoes-Suhm, des Landdroſten v. Scheele und des Prop— 
ftes Nievert. — Nltona am Abend. 


Es war ein Falter und trüber Wintertag, als ich, 
zum erftenmale wieder nach zwei Jahren, aus Hamburg 
nach Altona hineinging. Der Schnee fnifterte unter 
meinen Füßen, der Himmel hatte den bleifarbenen Rod 
eines nordifchen Wintermorgend angezogen; der Wint 
hatte eine eifige, fchneidende Temperatur. Die Stadt 
erfchien mir heute trüber als je; die bunten Farben der 
ſchleswig-holſteiniſchen und deutichen Fahnen, welche 
aus den Fenftern der hohen grauen Häufer hinaushingen 
und fich leife im Winde bewegten, brachten das einzige 
Golorit in das graue Bild. Auch in dem Straßenleben 
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fand ich nichts Auffallendes. Es war nicht lebendiger 
noch belebter, wie früher. Alle Menſchen, welche mir 
entgegenkamen, ſchienen ihren gewöhnlichen Geſchäften 
nachzugehen; die einzigen ftemden Figuren, welche hier 
und da auftraten, waren hannoverſche Soldaten, welche 
ſeit einigen Tagen in Altona eingerückt waren, da die 
Sachſen ſich ſtaffelweiſe bis nach Friedrichsſtadt auf— 
geſtellt hatten. Aus einigen Häufern Fangen mir die 
Töne des SchleöwigsHolfteinsLieded entgegen; in den 
Schaufenjtern der Buchläden und Bilderläden waren 
einige kuͤrzlich erfchienene Brofchüren über Schleswig— 
Holftein und das Bild ded Herzogs Friedrich aus- 
geftellt. Außer den Fahnen, den Bildern und den Bro: 
jchüren in den Schaufenftern, und außer den hannover— 
ſchen Soldaten auf den Straßen bot der Anblick der 
Stadt nichts Charakteriftiiched. Und doch waren erft 
wenige Tage feit dem Abzuge der Dänen verfloffen ! 
Doch war Altona die erfte holfteinifche Stadt, welche 
durch die Bejegung der Bundestruppen von der gehaßten 
däniſchen Regierung befreit war! 

Für midy hatte der Anblick diefer Ruhe und Stille 
nichts Auffallended, Ich erwartete ihn nicht anders. 
Der ruhige und geſetzliche Sinn der Bevölkerung in den 
Herzogthlimern war mir aus meinen früheren Beſuchen 
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des Landes nur zu bekannt. Je weiter man im Lande 
der Dithmarſchen, der Frieſen und der Angeliter nach 
der Königsau hinaufkommt, deſto ruhiger fließt das 
Blut und deſto ruhiger werden die Menſchen. Selbſt 
ihre tieferen Empfindungen ſpiegeln ſich ſelten in ihrem 
Aeußern ab, und manifeſtiren ſich noch ſeltener in den 
Bewegungen. So war es auch in Altona. Man 
war herzlich froh, daß man die Dänen los war, man 
hoffte, fie nie wiederzufehen ; aber diefe Freude, fo tief 
wie ſie empfunden wurde, hatte fih äußerlich nur in 
dem Jubel, in den Illuminationen und in einzelnen 
Demonftrationen der erften Tage nad) dem Abzug der 
Dänen manifeftirt. Wenn id) freilich an die Tage und 
Wochen dachte, welche in der ehemaligen Hauptitadt 
des Königreich beider Sicilien dem Einzuge Garibal- 
di's folgten, an diefen oft betäubenden Freudenjubel, 
der bei jeder Gelegenheit von Neuem ausbrach, an die— 
ſes Evvivarufen, an diefe allabendlichen Illuminatio— 
nen, an dieſen Sturm der Begeifterung, der täglich den 
Toledo durchbrauſte — fo war das freilich ein anderes 
Bild. Aber deshalb war ich auch;heute nicht an den 
Ufern des ſchönſten Golfes der Erde, wo der Thränen— 
wein über der glühenden Lava des Feuerberges wächit, 
fondern in dem ruhigen, falten Lande, welches fid) von 
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der Elbe bis zur Königsau ausdehnt, und wo die füh- 
[en und ruhigen Menfchen wohnen. 

Altona hat fih unter den Städten der Herzog— 
thümer durch feinen Batriotismus niemald ausgezeich— 
net. Es grenzt zu nahe an Hamburg, und das ma= 
terielle Intereffe des Handel gehörte immer zu feinen 
vorwiegenden Zebendelementen. Der paſſive Wider: 
ftand, den man in allen gejellichaftlichen Beziehungen 
in Kiel, Rendsburg, Itzehoe, Schleöwig mit zäher 
Gonjequenz feit den legten zehn Jahren ven Dänen ent» 
gegengefegt hat, ift in Altona nie mit derfelben Con— 
fequenz durchgeführt worden ; die materiellen Intereffen 
überwiegen den Haß gegen die Dänen und die ſchles— 
wigsholfteinifche Gefinnung. Altona verdient in diefer 
Richtung diefelben Borwürfe wie Flensburg. Die 
Gründe find in beiden Städten dieſelben; materielle 
Handelsinterefien überwiegen den Haß und den Pa: 
triotismus. Altona fommt auch in den geiftvollen 
fchleswigsholfteinifchen Schilderungen Biernatzki's 
unter allen Städten zwijchen Elbe und Königsau am 
Schlechteften weg. „Der Schleswig-Holfteiner *, heißt 
cd dort, „erkennt Altona gar nicht an, für ihn ift e8 
unächt; e8 ift ein Baftard, fagt er — ein Findelfind, 
defien Alimentation uns auffrißt, Der Hamburger 


erfennt Altona ebenjowenig an, «8 ift Nichts — jagt 
er — eine Vorftadt von Hamburg, wie fie vor jedem 
Thore liegt, nur ift es langweiliger, und verdirbt ung 
jedesmal die reine Luft auf der äſthetiſchen Tour nad 
unferem Billentivoli Flotbef. In der That! Es ift 
ein wunderbares, und dabei üppig treibendes Gewächs, 
dieſes Altona, die bei Weitem jüngfte, erft dreihun— 
dertjährige und dabei ſchon bei Weitem größte Stadt 
des Landes; es ift eine jener föftlichen Schmaroger- 
pflanzen aus der Gebrüder Booth naher, in ganz 
Europa berühmter, paradiefticher Baumschule, die fich 
an das diefftämmige Hamburg gehängt hat, unnatür: 
lich feit auf ihrer prunfenden Blüthe, kraftlos bei all ihrer 
Lilienfülle, vergebens nach Selbitftändigfeit ringend 
und Selbitftändigfeit heuchelnd! Alles höhere Leben 
it frank und leichenhaft in diefer Stadt, und neben der 
üppigen phyſiſchen Blüthe Friecht ein entfeglicher, gei- 
ftiger Tod einher. Hier ift nichts von jener frifchen 
Lebendigkeit, wie in Kiel und Rendsburg, Nichts von 
einer feineren, zerfegenden Schärfe, welche heilſam oft 
. die verfnorpelten Formen der communalen und jocialen 
Zuftände durchdringt, hier giebt es feine Oppofttion, 
weil es Feine PBofttion giebt. Die große mächtige 


Stadt ift ſelbſt ohne alle Organifation als uent 
Raſch, 1864er Krieg. I. 
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hier iſt keine Verfaſſung, keine Bürgerſchaft, der ganze 
Mechanismus iſt todt und ſtagnirt wie ein faulender 
Pfuhl. Hier giebt es keine Principien und keine lei— 
tenden Geſetze; hier dreht ſich Alles in anarchiſchen 
Zuſtänden umher. Als Erſatz muß natürlich eine 
despotiſche Büreaufratie nach verrotteten Vorſchriften 
oder eigener Willkür dies ſo bedeutende Gemeinweſen 
lenken und die entwürdigende Rechtsloſigkeit der Bürger 
noch vermehren; die träge, überall verbreitete Fühls 
(ofigfeit dient ihr als Subitrat für ihre neidloje trau— 
rige Thätigfeit. Kein jugendlicher Athem, Fein echt 
fünftlich erregter Gemeinfinn , fein wahrer bürgerlicher 
Muth, Fein bewußter, ſyſtematiſcher Patriotismus 
fann anhaltend in der blöden Mehrzahl diefer Men 
ichenmaffe flammen, es ift ein felten eintretender 
Troft, daß mitunter trotz aller Hemmniffe und wie be— 
wußtlos jener gute natürliche Fond der Bewohner in 
einigen unregelmäßigen Kraftäußerungen durchbricht. 
Auch in den jocialen Zuftänden herricht zwar nody ein 
gewiffer ehrlicher einnehmender patriarchalifcher Geift, 
aber es fehlt alle Friſche; eine höchſte Geldariftofratic 
triftet in träger Gedankenloſigkeit ein abgefchloflenes, 
in fich ſelbſt verſunkenes Dafein, oder kokettirt unnobel 
in Demuth mit dem mächtigen Geldpatriziat der großen 
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benachbarten Hanfeftadt. Der ganze Mittelftand be— 
fteht aus großftädtifch zerfallenen Cliquen, da jedes 
edlere Bindemittel fehlt, da man ftch gar nicht bewußt 
it, eine höhere Einheit zu bilden. Alle politifcye Bil: 
dung ift wie die eines halb erft lebenden Säuglings ; 
jelbft, wenn fte jchreit, wie es mitunter gefchieht, fchreit 
fie, wie er. ® 

So fchildert Biernagfi Altona ſchon weit vor dem 
Jahre 1848 — und er hat Recht gehabt, und beffer 
ift’8 nicht geworden. Auch ich kann Altona in Betreff 
feines in den Jahren der dänifchen Unterdrüdung ges 
zeigten jchleöwig = holfteinifchen Batriotismus nur ein 
ichlechte8 Zeugniß geben. Won der geringen Initia— 
tive im pafftiven Widerftand gegen dänifche Herrichaft, 
in dem fich fait alle Städte der Holften, der Angeln 
und der riefen jo groß gezeigt haben, habe ich bereits 
ſchon geiprochen. Aber ich glaube, es hat in Altona 
noch mehr Renegaten gegeben, wie in Slensburg, und 
das will viel jagen. In Betreff meiner Agitation für 
die Rechte Schleswig - Holfteins find mir in Altona 
Dinge paffirt, die faft and Unglaubliche ftreifen. 
Altonaer Bürger fchämten fich nicht, fich als ſchleswig— 
holfteinifche Patrioten zu geberden und unter dieſer 
Maske an die Verleger der deutfchen Zeitungen zu 
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ſchreiben, in denen ich in den legten Jahren von Neuem 
die Fahne für Schleswig-Holftein erhob, und mich als 
einen Lügner und DVerleumder binzuftellen und mic 
in den Schilderungen dänischer Tyrannei in Schleswig 
der frechften Uebertreibungen zu befchuldigen. „Es fei 
eine Schande”, fchrieben diefe Menfchen, „es ſei eine 
Schande für fo große deutjche Zeitungen, derartige 
Schilderungen zu druden, worüber man in Holftein 
mitleidig lächeln müſſe.“ — Ich bedurfte oft aller 
meiner Energie, um mich gegen ähnliche jchändliche 
Intriguen, die mit einer däniſchen Zähigfeit fort: 
gelegt wurden, zu vertheidigen und zu fchügen. Unter 
den Leuten, welche immer von Neuem in diefer Weite 
gegen die Freiheit und gegen die Rechte ihres Landes 
gearbeitet haben, nenne ich bier al& den thätigiten den 
Buchhändler Haendcke, Mitinhaber des Lehm— 
kuhl'ſchen buchhändleriſchen Geſchäfts. Er war un— 
ermüdlich in dieſen miſerablen Angriffen. Als der be— 
kannte Paſtor Peter Gottlieb Hanſen, früher Paſtor 
in Cappeln, gegen mich einen Verleumdungsprozeß ein— 
leitete, war er es, der ihm in Verein mit der däniſchen 
Regierung die nöthigen Mittel dazu vorſchoß. Aber er 
war es nicht allein. Hanſen producirte plötzlich ein 
Leumundszeugniß, daß er der bravfte, rechtlichſte und 
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beite Menſch in ganz Holftein fei. Wenigſtens fünfzig 
Bürger aus Altona hatten ſich bereit gefunden, dies 
Leumundszeugniß zu unterfchreiben,, unter ihnen ſogar 
der Bifchof Koopmann, der doch die Brodtorfer 
Akten kennen mußte. Werden die wirklichen Batrioten 
heute die Energie und die Ehrenhaftigfeit haben, ein fols 
ches Benehmen in einer ftärferen Weife, ald mit Vers 
achtung zu ftrafen? Ich fordere fie im Namen Schles- 
wigd, im Namen des von jenen Menjchen jo oft 
geichmähten Vaterlandes, dazu auf, Natürlich waren 
alle diefe Nenegaten heute jchleswigsholfteinifche Pa— 
trioten geworden. In einer Stadt wie Altona wun— 
derte ich mich freilich nicht über eine derartige Gefin- 
nungslofigfeit. Sogar die „Altonaer Nachrichten *, ein 
Blatt, welches biß vor faum acht Tagen das dänische 
Intereſſe vertreten und im Rufe einer Subvention ſei— 
tend der dänischen Negierung geftanden hatte, hatte 
ſchleunigſt feinen dänischen Rock ausgezogen, den zweis 
ten Titel: „Nordifcher Courier”, vom Kopf des Blat— 
tes, und feinen däniichgefinnten Nedacteur aus den 
Spalten entfernt, und war fchleswig = holfteinifch ges 
worden, In Neapel, in Baris, im füdlichen Deutjch- 
land würde eine derartige Handlungsweife tumultua- 
riſche Auftritte hervorgerufen haben. Der ruhige und 


gefegliche Sinn der patriotifchen Bevölferung Altonas 
begnügte ſich, den auf dänifches Geld und jchleswig- 
holfteinischen Patriotismus jpeculirenden Berleger ein: 
fach zu ignoriren. 

Und dann bejuchte ich meine Freunde und Bekann— 
ten, einen nad) dem andern, und jprach mit ihnen von 
der Stimmung im Zande, von ihren Hoffnungen und 
Erwartungen. Die Stimmung war voll Mißtrauen 
in die Abftchten der deutfchen Regierungen. Man Fonnte 
fich durchaus von dem Gedanken nicht losmachen, daß 
fi) das Spiel aus dem Jahre 1851 in derfelben over 
in irgend einer andern Art und Weije wiederholen werde, 
Ueber die Geſinnung unter den fächitichen und hans 
noverfchen Truppen, jowohl bei den Soldaten wie bei 
den Dfficieren, ſprach man fich überall mit Zufrieden: 
heit und Vertrauen aus, „Sie wiflen fammtlich, 
worum es fich in Schleöwig-Holftein handelt, und 
werden fich nicht gegen und brauchen lafjen, “ war eine 
Meinung, welche ich von allen Seiten beftätigen hörte; 
„aber die Andern, die Andern!* hieß es dann. Schon 
der Stillftand in den Truppenbewegungen, die immer 
noch verzögerte Anerfennung ded Herzogs feitens des 
Bundestages erfüllte fie mit tiefem Mißtrauen. „Wir 
fennen den Herzog nicht,“ hieß es, „aber feine Aner- 
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kennung als Herzog von Schleswig-Holſtein iſt durch⸗ 
aus nothwendig, um das Land für immer von Däne- 
marf loszumachen; wir hegen aber die Erwartung, daß 
er in freifinniger Weife regieren und freifinnige Inſti— 
tutionen einführen werde — nur in diefem Einne und 
in diefem Gedanfen haben wir ihn proclamirt.“ Aud) 
mit der bis jegt entwidelten NRegierungstbätigfeit der 
Bundescommiffäre war man nichtöweniger wie zu: 
frieden. „Richt einmal die obern dänischen Beamten, 
welche an der Spige großer Verwaltungen ftehen, * fagte 
man mit vorwurfövollem Tone, „haben die Bundes: 
commiffäre aus ihren einflußreihen Stellungen ent: 
fernt; da kann man fich freilich nicht darüber wundern, 
dag noch geborne Dänen am Zoll find; daß man die 
Boftbeamten in ihren Stellen läßt, weldye dem Könige 
von Dänemarf gefchworen haben. * 

„Da ift der Amtmann Levezau in Itzehoe,“ 
jagte ein Anderer; „da ift Steemann, Amtmann in 
Neumünſter; da iſt Moltfe, Adminiftrator der Graf- 
ſchaft Rantzau; fie alle vertraten in den legten Mona: 
ten das bdänifche Intereffe, fie alle find Renegaten ; 
Moltfe war derienige, welcher die Pferdelieferung mit 
Gewalt durchſetzen wollte — und fie alle find noch im 
Amte; da ift der Amtmann Springer in Seegeberg, 
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Statsrath Hillmers, Stadtjecretär in Altona, beide 
dänifch gefinnt, beide in bedeutenden, einflußreichen 
Stellungn — und man läßt fie; was follen wir 
davon denken?“ 

„Aber die Bundescommiffäre,*“ eriwiederte ich, 
„haben doch den Propſt Nievert, den Bolizeimeifter 
Willemoed-Suhm, den Geheimrath von Echeele ab» 
geſetzt!“ 

„Das haben die Bundescommiſſäre nicht gethan,“ 
wurde mir zu meiner Verwunderung geſagt; „das 
haben wir gethan, die Bundescommiſſäre fanden dieſe 
Abſetzungen bereits als fait accompli vor, und mußten 
ſie beftätigen, weil zwei von dieſen Leuten bereits aus 
dem Lande geflohen waren, und die Erbitterung gegen 
den Propft Nievert zu groß war. Scheele war gerade 
in Pinneberg, wo er Landvogt ift, al8 dort eine Volks— 
verfammlung ftattfand. Eine Deputation ging zu ihm, 
und ftellte an ihn das Werlangen, jofort den Herzog 
Friedrich proclamiren zu laflen. 

„Sch werde das nicht thun,“ erwiederte er dem 
Sprecher, „aber ich werde Eie fofort arretiren 
laſſen.“ 

Der Sprecher führte den Landvogt an das Fenſter 
und zeigte ihm die wogenden Volksmaſſen. In der— 
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ſelben Nacht floh Scheele, und kam mit ſchaumbedeckten 
Pferden auf dem Bahnhofe von Wriſt an, von wo er mit 
dem nächſten abgehenden Zuge nach Flensburg fuhr. * 

„Nun und der Polizeimeiſter v. Willemoes?“ 

„Der Brauereibeſitzer Ecksdorf, früher Officier der 
ſchleswig-holſteiniſchen Armee, ging in Begleitung 
einiger anderer entſchiedener Bürger von Altona zu ihm. 
„Sie müſſen weg, fofort, * fuhr er ihn an. 

„Wohin?* fragte der vor den drohenden Worten 
und Bewegungen erfchredtte Bolizeimeifter. 

„Bort aus der Stadt. Sch gebe Ihnen fünf 
Minuten, um den Rod anzuziehen. * 

Der Boligeimeifter zog den Rod an. 

„Haben Sie eine Kafle?* fragte Ecksdorf. 

„Nein.“ 

Dann commandirte der energifche Brauer einen 
Bolizeidiener, ließ eine Droſchke holen, feste den Poli: 
jeidiener neben den Bolizeimeifter hinein, und befahl 
Erfterem, feinen früheren Chef nöthigenfalld mit Ge- 
walt nah Hamburg zu bringen, Der Bolizeidiener 
gehorchte. Bon Hamburg floh Willemoes nad 
Flensburg. * 

„Und Nievert, der Bropft, den die Bundescommiſ— 
füre nun beurlaubt haben ? “ 


„Nievert ift Hannoveraner, fein Holfteiner. Gr 
war feiner dänischen Gefinnung wegen verhaßt und er 
ftand in ſehr Ichlechtem Auf. Sie fennen das aus 
Ihrem Aufenthalt in Angeln, daß wir die jchlechten 
Bajtoren nicht vertragen können. Nievert wollte durch: 
aus nicht weichen, bis der neue Polizeimeifter Vogler 
ihn aus der Stadt führte. Er iſt ebenfalls nach Flens— 
burg geflohen. * 

Ich konnte, ald mir dieſe einzelnen Entjegungen 
mißliebiger Berfönlichkeiten mitgetheilt wurden, nicht 
umbin meinen Sreund zu fragen: „Aber weßhalb haben 
Eie denn diefe gewaltiamen Entjegungen nicht überall 
im Lande vorgenommen? Sie wären dann fämmtlicher 
dänischer Beamten auf einmal [08 geworben, * 

„Run, * erwiederte er feufzend, „es iſt an dem geſetz— 
lichen, ruhigen Sinne unferer Bevölferung gefiheitert, der 
die Abjegung durch die Bundescommiffäre wünſchens— 
werther erjchien, als eine gewaltfame Entfernung. 
Sie fennen ja unfer Yand, und wundern fich darüber 
nicht. * 

Ic blieb bis zum Abend in Altona. Zum Abend 
wurde ed lebendiger. Gruppen von Bürgern, welche 
das Schleöwig » Holftein -Lied fangen, erichienen auf 
der Straße, oft Arm in Arm mit bannoverfchen Sol: 
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daten. Im Stadttheater wurde ein neues Stüd ge: 
geben: „Die Dänen in der Maufefalle“, und mit 
großem Enthufiasmus beflatfeht. In den Bierhäufern 
war ein reges Leben. Hannoveriche Soldaten faßen 
überall mit den Bürgern an den Zifchen. Man fang 
dad Schleswig - Holftein » Lied, man ſprach ſich hoff⸗ 
nungsvoller und heiterer aus, manches Hoch wurde 
dem „verlaffenen Bruderſtamme“ in Schleswig ge— 
bracht. Viel erzählte man ſich von der ſchlechten Stim— 
mung in der däniſchen Armee. Die ſchlechte Stimmung, 
welche fich gegen die in Kopenhagen regierende, eider- 
dänische Partei richtet, ſollte auch bereitd unter den 
Dfficieren plaßgegriffen haben. Manche von ihnen 
hatten, Thränen in den Augen, in Altona von den 
Bürgern Abfchied genommen. Illuminirt war die Stadt 
nicht. Ziemlich trübe geftimmt fehrte ich ſpät nad 
Hamburg zurüd. 
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Drittes Kapitel. 
Von Altona nad Vendsbutg. 
a 


Der Bahnhof in Altona. — Die Republikaner in Holftein. — 
Das Unglüd im Lande. — Die Bundeserecution und ihre Fol: 
gen. — Ein Mädchen aus Friesland. — Hannoverſche Ein: 
quartierung. — Elmshorn. — Wrift. — Die Stimmung unter 
den Hannoveranern und Sachſen. — Neumünfter. — Gedan: 
fen eines ſächſiſchen Unterofficiers Über die deutiche Preſſe. — 
Anblick von Neumünfter. — Ein Schleswiger Bürger. — Dir: 
niſcher Drud in Schleswig. — Einquartierungslaft in Schwanz 
fen und Angeln. — Der „Infurgentenlieutenant”“ Herzbruch. — 
Ankunft in Rendsburg. — „Deutichland, a über 
Alles, über Alles in der Welt.“ 


Vor dem Eingange des Altonaer Bahnhofes wehte 
die deutfche und die fchleswig = holfteinische Fahne. 
Schwarz, roth, gold und blau, weiß, rotb. Was würde 
der dänische SBolizeimeifter von Willemoes-Suhm vor 
acht Tagen gejagt haben, wenn er diefe Bahnen der 
„Revolution“ vor dem Bahnhofe von Altona geſehen 
hätte? Unter den Fahnen war eine Proclamation des 
Herzogs von Schleöwig-Holftein und die legte Bes 
fanntmachung der Bundescommiffäre angeichlagen. 
Eonft war es auf dem Bahnhofe fo ftill und ruhig, ala 
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wenn in Altona während der legten Tage nichts vor: 
gefallen wäre. Doch dort war ja nod) ein revolutio- 
näred Emblem, ein Theaterzertel! Im Stadttheater 
wurde heute „ Struenſee“ gegeben ; geftern gab man ein 
neues Stüf: „Die Dänen in der Maufefalle *, welches 
faft allabendlich unter großem Jubel in Scene ging. 
Die Zahl der Perſonen, welche heute mit dem Mit- 
tagszug nad) dem Norden reiften, war fehr gering. Der 
Wartefaal war fast leer. Während der Zug zur Ab- 
fahrt fertig gemacht wurde, unterhielt ich midy mit dem 
Inhaber der Reftauration, der mir eine Tale Kaffee 
brachte und mir Feuer für meine Cigarre gab, über die 
Zuftände im Lande. Der Mann machte ein fehr be- 
denfliches Geficht. „Sehen Sie,“ fagte er, „ih bin 
Republifaner, und bin fchon eilf Jahre hier.“ 
KRepublifaner, dachte ich, in dem conjervativen 
Schleswig: Holftein; ber erſte Menſch, der mir heute in 
diefem Lande begegnet ift, Republifaner? Sonderbar. 
Bei meiner früheren Reife durch dad Land von ber 
Elbe bis zur Königsau habe ich nie einen Republikaner 
gefunden. Als Jacob Venedey einjt im Jahre 1848 
auf einer Bolfsverfammlung in Angeln von der Republif 
ſprach, hatte der jeßt verftorbene Klofterpropft von 
Itzehoe große Mühe, ihn vor der Erbitterung der Bauern 
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zu ſchützen. „NRepublifaner, * fagte ich laut, im ganz 
verwunderten Zone. 

„Sch bin ein Schweizer, * erwiederte der Mann. 
„Aber fo geht die Sache hier nicht. Die Truppen hät- 
ten längft die Eider überfchreiten follen. Noch find die 
holfteinischen Dörfer, welche oberhalb Rendsburg zwis 
ichen Eider und Sorge liegen, nicht einmal geräumt, 
was foll — daraus werden? Sollte es möglich fein, 
daß ſich das verrätherifche Spiel aus dem Jahre 1851 
nochmals wiederhole? Wird das deutſche Volk eine 
zweite Auflage dieſes traurigen Schaufpiels dulden ?* — 

Ich wunderte mich über diefe traurigen Befürch— 
tungen nicht im Mindeften. Hatte ich fie doch geftern 
bei einem längeren Beſuche in Altona leider überall 
ausfprechen hören. Wie ein lähmender Alp drückte diefe 
Furcht auf die Freude über den Abzug der Dänen. 
Das Zeichen zur Abfahrt ertönte. in Coupe dritter 
Klaffe war von einigen Landleuten und einigen Unter: 
officieren der hannoverjchen Bundestruppen eingenoms 
men; in einem Goupe zweiter Klaffe ſaß ein junges 
Mädchen, halb ftädtifch, Halb ländlich gekleidet. Ich 
nahm meinen Platz in dem legteren Coupe; langſam be> 
wegte fich der Zug vorwärts. 

ALS ich vor zwei Jahren Schleswig bereifte, gab es 
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jenfeitd der Eider immer nur einen Gegenftand der Un- 
terhaltung : „das Unglüd im Lande”, Man verftand 
darunter den Drud des dänifchen Regiments und feiner 
Satelliten, der Beamten, Scyulmeifter und Baftoren, 
Heute ſprach man in Holftein nur von der Bundes: 
ereeution und ihren möglichen Folgen. So wandte ſich 
die Unterhaltung zwifchen mir und meiner hübſchen 
Nachbarin ganz natürlich auch jofort diefem Gegen: 
ande zu. Sie war eine Friefin, aus der Umgegend 
von Tondern gebürtig, und diente als Wirthichafterin 
auf einem ber in der Nähe von Elmshorn gelegenen 
Güter, Wir fprachen von ihrer Heimath, von den reis 
hen Marfchen und hohen Sanddünen Frieslands, von 
den „Halligen *, jenen einfamen Infeln in der Nordiee, 
welche die Sturmfluthen der Weftorfane zu verfchlingen 
drohen, und von ben Werfuchen, welche die däniiche 
Regierung feit Jahren audy dort macht, die deutſche 
Sprache und Nationalität zu vertilgen. „Sie glauben 
nicht, * fagte das junge Mädchen, „wie arg der Drud 
dort feit einigen Wochen ijt. Man wagt faum zu pres 
hen, viel weniger zu [chreiben. Aus den Briefen, weldye 
ih vor einigen Tagen von meinen Berwandten aus 
Garding befommen habe, erfahre ich nur die gleichgül— 
tigften Gegenstände, “ 
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„Werden die deutſchen Truppen denn immer noch 
nicht über die Eider gehen? Dieſe Zögerung iſt ja ent— 
ſetzlich für Schleswig.“ — 


Was konnte ich ihr auf dieſe Frage antworten? Es 
war eine Frage, welche die Herzogthümer jetzt täglich, 
ſtuͤndlich an Deutſchland richteten. 

„Haben Sie denn viel Einquartierung auf Ihrem 
Gute bei Elmshorn ?* fragte ich. 

„Sch Mann, Hannoveraner, mit ſechs Pferden. ” 

„Sind Sie mit ihnen zufrieden?“ 


Das junge Mädchen lachte. „Nun,“ fagte fie, 
„das kann ich gerade nicht jagen. Site find ziemlich 
unbefcheiden und verlangen fortwährend zu effen und zu 
trinfen, Indeß, das thut am Ende nichts; wir ge 
ben's ihnen gen, wenn unfere Sache nur vorwärts 
ginge. “ 


Der Zug hielt. Wir waren in Elmshorn, wo fürz- 
lid) die große Volksverſammlung zur Anerkennung des 
Herzogs ftattgefunden hatte, Links erhoben fich die 
Häufergruppen des großen Kirchdorfesd über der weiten, 
jchneebededften Ebene. Meine hübſche Nachbarin ftieg 
aus, um den Heinen Weg nach ihrem Gute zu Buß zus 
rüdzulegen. Ich ftieg in dad andere Coupe, in dem 
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die hannoverfchen Unterofficiere und die Landleute 
ſaßen. 

Wieder braufte der Zug vorwärts. Einzelne Ge— 
höfte, in der holfteinischen Weife von rothen Baditeinen 
gebaut, mit Ziegeldächern oder Strohbedahung, Thüren 
und Fenfter zierlich mit grüner oder weißer Farbe ge: 
ftrichen, von kleineren, jegt mit Schnee bededien Bor: 
garten umgeben, flogen vorüber. Da war der Bahnhof 
von Wrift, wo einer der verhaßteften dänifchen Ber 
amten in Holftein, der berüchtigte Scheele, vor Kurz 
zem flüchtig am Abend anfam, als die Sprecher der 
Volksverſammlung in Binneberg ihm energifch erklärt 
hatten, daß feines Bleibens nicht länger in Holftein 
ſei. Bon Angit getrieben, fuhr er im geftrediten Trabe 
nad Wrift, der nächiten Gifenbahnftation. Der Zug 
ftand gerade zur Abfahrt bereit. Es war nicht mehr an 
der Zeit, ein Billet zu faufen. Scheele fprang eilig in 
das nächfte Coupe, Der Schaffner verlangte fein Billet. 
„sch bin der Geheime Rath von Scheele, * rief ihm der 
einft jo mächtige dänische Minifter zu. — „Hinaus!“ 
rief der Schaffner, „bier fann man nur fahren, wenn 
man ein Billet hat.“ — 

Der dänische Konferenzrath und Commandeur des 


Danebrog, ein bdeutfcher Nenegat, mußte ausfteigen. 
Raſch, 1864er Krieg. I. 3 
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Der Zug fuhr fort. Stundenlang ftand er einfam auf 
dem sten Bahnhofe und wartete den nächiten Zug ab, 
von Jedem gemieden, der in feine Nähe fam. Scheele 
hat derartige Stunden ſchon mehrere erlebt. Er hat 
allen Parteien gedient, ein ganz charafterlofer Mann, 
Mit dem legten Bahnzuge floh er in der Nacht nad) 
Flensburg. 

Zwiſchen den holſteiniſchen Landleuten und den 
hannoverſchen Unterofficieren ging es heftig her. „Das 
Ungluͤck im Lande“ war wieder der Gegenſtand der 
Unterhaltung. Sie fprachen von dem Drud, der augen 
blieflichh durch Die Concentration der dänischen Truppens 
maffen in Schleswig auf dem Brupderftamme jenfeits 
der Eider mehr als je laſte. „Wenn das noch lange 
jo dauert, * vief einer von den Landleuten in platt: 
deutſcher Sprache, „fo fünnen fie drüben nur ihre Kühe 
und Pferde todtitechen, denn fie werden fein Futter mehr 
für fie haben. “ 

„Und hier liegt Ihr an der Eider, Ihr Hannoveraner 
und Sachen, und geht nicht vorwärts. Warum geht 
Ihr nicht vorwärts?" — 

„Es ift nicht unfere Schuld, * erwiederte Einer von 
den Unterofficieren, „wir griffen die Dänen lieber heute, 
wie morgen an, “ 
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„Glaubt Ihr, daß wir nicht wüßten, worum es ſich 
handelt,“ ſagte ein Anderer, „wir wiſſen's Alle.“ — 

„Und Alle ſind wir einverſtanden,“ ſagte der 
Dritte, „auch unſere Officiere. Seht, wir können ja 
nicht wieder zu Haus kommen, wenn wir die Dänen 
nicht aus dem Lande gefchlagen haben. Man wird 
und verachten und verhöhnen. * 

Der Unterofficier fprach mit fo tiefem Gefühl; auf 
jeinen Zügen prägte fich der Auspdrudf von Trauer und 
Schmerz aus. 

„Kein, * unterbrach ich das Geſpräch, „Ihr könnt 
nicht dafür; das haben die deutichen Regierungen zu 
verantworten. * — 

„Run,“ murmelte der Unterofficier, „es wird fich 
wohl eine Kugel für mich finden. Die Schande, fo 
jurüdzufehren, erlebe ich nicht. Man wirft ung wahr: 
haftig mit Schmug auf der Straße, wenn wir fo zus 
rüf fommen, * — 

Der gutmüthige Charakter der holfteinifchen Land— 
leute hatte Mitleid mit den armen Soldaten. Einer 
von ihnen reichte ihnen die Hand, und fagte tröftend:: 
„Nein, wir tragen’d Euch nicht nach. Ihr habt feine 
Schuld. So fhlimm ſteht's auch noch nicht. * — 


„Oh, es ift recht ſchlimm,“ erwiederte der Unter— 
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officier, der zuerft gefprochen hatte, „ich weiß ed; in 
den nächſten Tagen jollen wir nach Altona zurüd, und 
die Preußen und die Oefterreicher jollen bier einrücken. 
Warum fol das?“ — 

„Nein,“ rief Einer von den Sandleuten, „die 
Preußen und die Defterreicher wollen wir nicht. Wir 
trauen ihnen nicht. Unter den Defterreichern fpricht 
feiner deutfch. Sch war geftern in Hamburg, ich habe 
fie gefehen, Rumänen, Slaven und Kroaten find e8, die 
fie gefchieft haben von Wien. “ 

„Und warum follen Preußen und Defterreicher die 
Avantgarde bilden?“ riefen die Unterofficiere durch ein- 
ander, „wir fünnen e8 ebenfo gut. * — 

„Wie denfen denn die Sachen?” fragte ich da- 
zwifchen. 

„Gerade wie wir,“ erwiederte Einer von den braven 
Leuten, „die Unterofficiere und Soldaten gerade fo. 
Die Dfficiere find schlechter, wie die unfrigen. 
Aber die Leute thun, was die Unterofficiere fagen. Sie 
fagen auch, fie fünnen nicht wieder nach Dresden 
fommen, wenn fie nicht die Dänen aus dem Lande 
jagen. * 

Der Zug hielt. Wir waren in Neumünfter, dem 
Knotenpunfte, wo die Eifenbahnftränge nach Rendsburg 
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und nach Kiel fich jcheiden, Die Unterofficiere und 
Landleute fuhren nah Kiel. Sch ftieg aus, um den 
Zug zu erwarten, der mid) nad dem Norden führen 
jollte. Als ich im Begriff war, den Wagen zu ver- 
laffen, jagte einer der Unterofficiere zu mir: „Die 
Preffe muß in Deutjchland darauf dringen, daß wir 
vorwärtd gehn; wir lefen bier nur die holfteinifchen 
Blätter; thut die Preſſe das auch?“ 

Ich war Üüberrafcht durch die verftändige Frage des 
Mannes. „Die Preffe thut gewiß ihre Pflicht, * er= 
wiederte ich ihm, „aber die deutichen Regierungen thun 
ihre Pflicht nicht; denn fie hören nicht darauf. Aber 
Eure Meinung werde ich in Deutfchland erzählen, dar: 
auf fünnt Ihr Euch verlaſſen.“ — 

Es war eine Stunde Zeit, ehe der Zug nad) Rends— 
burg abging. Ich machte zuerft einen Gang durch das 
Ichöne, ftädtifch ausfehende Kirchdorf. Stattliche, ſehr 
reinlih gehaltene Häufer, breite Straßen, faft alle 
Häufer mit deutjchen und hHolfteinifchen Bahnen ge- 
ihmüdt. Auf dem Markte wehte eine große holfteinijche 
Fahne an hoher Flaggenftange. Es dunfelte bereits 
mächtig. Ein jcharfer Falter Wind fuhr über den 
Schnee. Ich ging zurück nach dem Bahnhof, und trat 
in das Gaftzimmer des hart an der Straße liegenden 
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Bahnhofs-Hötel, um den Abgang des Zuges dort zu 
erwarten. Auf dem runden Tiſche vor dem Eopha 
lagen Zeitungen und Journale. Ich feßte mich an den 
Tiſch, wo die meiften Plaͤtze bereits eingenommen waren. 
Die Unterhaltung fchien fehr erregt zu fein. Ein junger 
Mann von einigen dreißig Sahren führte das Wort. 
Gr war aus Schleswig, umd wartete den Abgang des 
Zuges nach Altona ab. „Kann man hier jegt fprechen, 
was man will?” rief er, indem er fidy etwas ängſtlich 
umjchaute. 

Gr fchien gerade erft eingetreten zu fein. 

„Hier können Sie Iprechen, was fte wollen, * rief 
Einer der anweſenden Holfteiner. 

„Nun,“ erwiederte er, „in Schleöwig iſt's deſto 
fchlimmer. Man muß fi dort mit jedem Wort in 
Acht nehmen. Eo ftarf ift der Drud dort nie geweſen. 
Ueberall Spione, welche jedes Wort erlaufchen. Allein 
in der Stadt Schleswig liegen 15000 Dänen. * 

„Eine ſolche Cinquartierungslaft muß die Bürger 
in Echleöwig ja vollfommen arm machen ?* fragte ich. 

„Arm machen?*rief er, „wenn wir nicht ſchon voll- 
fommen arm wären! Seit zehn Jahren haben die Dä- 
nen die Stadt grundfäglich ruinirt. Ich muß beifpield- 
weile täglich 6 Banfthaler für Einquartierung bezahlen. 
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Kaufmann Toft hat 8A Mann im Quartier, das ift ja 
gar nicht zu erichwingen. Wo foll das hinaus? Die 
Stadt wird vollfommen ruinirt. — Und in Echwanfen 
wird's binnen einigen Tagen ebenfo fein. Fürchterliche 
Requifitionen find geftern ausgefchrieben. Jeder Pflug 
Landes ſoll 6000 Pfund Stroh liefern; 11/, Pflug 
Landes ſoll einen zweilpännigen Wagen ftellen. Das 
find für die ganze Landichaft 2'/, Millionen Pfund 
Stroh und ungefähr 250 Wagen. * 

Eine allgemeine Aufregung bemächtigte ſich aller 
im Gaftzimmer Anwefenden. Sie traten an den Tiſch 
hinan, um ſich die Zahlen nochmals wiederholen zu 
laſſen. 

„Und in Angeln?“ fragte ich. 

„Ganz Angeln liegt voll Soldaten,“ ſagte der 
Schleswiger, „lauter geborne Dänen aus Seeland. Re— 
quifitionen find in Angeln noch nicht ausgeichrieben ; 
aber e8 wird in einigen Tagen fommen. Mit Schwanz 
jen haben die Dänen den Anfang gemacht. Das ganze 
Land wird ausgefogen, wenn die Bundedtruppen nicht 
bald einrücken.“ 

Dann trat ein Mann zu mir heran, und bot mir 
freudig die Hand zum Gruß, Er trug das Kreuz der 
fchleswigsholfteinifchen Feldzüge an einem Bande mit 


den Farben des Landes im Knopfloh. Es war der 
Buchhändler Herzbruc aus Flensburg, den ich aus 
meinen frühern Befuchen in den Herzogthümern kannte. 
Herzlich jchüttelte ich ihm die Hand. Herzbruch war 
einer der energiſchſten Streiter für die deutiche Sache in 
Schleswig. 

„Infurgentenlieutenant,*“ rief ich — „das ift ja 
der Ehrentitel, den die Dänen Ihnen geben, find Sie 
herüber gefommen über die Eider? Das ift recht. Sie 
würden die Dänen gewiß mit nad den Inſeln 
jchleppen, “ 

„Run ja,“ erwiederte er, „wir fennen das ja von 
früher. Ich habe hier in Neumüniter auch ein Geſchäft. 
Es war wohl befier, daß ich mich jest aus Flensburg 
entfernte. “ 

„Nun, und wie ift jegt die Stimmung in Flens— 
burg?“ 

Der „ Infurgentenlieutenant“ lachte. „Nun“, er: 
wieberte er, „ man merft dort, daß es zu Ende geht mit 
der dänischen Herrlichkeit in Schleswig-Holſtein. Alle 
Renegaten Schlagen um. * 

Ein Schaffner der Eifenbahn trat herein und rief: 
„Nach Rendsburg, Schleswig, Flensburg einfteigen. * 
Ich drüdte nochmals dem braven „Infurgentenlieutes 
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nant* die Hand, und eilte zum Bahnhof. In einigen 
Minuten ſetzte fih der Zug in Bewegung. Meine 
neuen Reifegefährten waren entjeglich monoton. Stumm 
jagen fte, Eigarren raudyend, in ihre Pelze gewidelt, in 
den Eden. Es war fein Gefpräch mit ihnen zu begin- 
nen. Die Noth des „verlafienen Bruderſtammes“ in 
Schleswig ſchien fie gleichgültig zu laffen. Es waren 
Hamburger Kaufleute, welche in Handelsgeſchäften nach 
Flensburg reiften. Draußen war e8 ganz dunfel. Ein 
dichter Nebel lag auf den Schneefeldern. In einer 
Stunde hielten wir an der Halteftelle in der Stadt 
Rendsburg. Ich jah den Hausdiener ded Beſitzers von 
Pahls Hötel, ded Hauptmannd von Kolb, auf dem 
Perron ftehen. „If ter Hauptmann zu Haufe?“ rief 
ich ihm zu. 


„a,“ fagte der Mann, „feitdem die Dänen Rends— 
burg verlaffen haben, ift er zurüdgefehrt. Er war vier 
Wochen in Hamburg. * 


Sch wußte es bereitd. Der Hauptmann von Kolb, 
früher Officier in der jchleswigsholfteinifchen Armee, 
it von den Dänen fehr gehaßt. Er erinnerte fich auch 
der gewaltiamen Mitjchleppungen nach den Inieln, 
welche im Jahre 1851 vielfach vorgefommen find, und 
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war feinen Feinden auf einige Wochen aus dem Wege 
gegangen. 

Am „Süpdjütlands>Brüdenfopf“, wie die Dänen 
die neuen Feftungswerfe getauft haben, welche die Alt: 
ftabt von der Neuſtadt trennen, vorüber gingen wir nad 
dem PBaradeplag. Auf „Südjütlands-Brückenkopf“ 
wehten die holfteinifchen und die deutichen Bahnen. 
Aus dem Erdgeihoß des Kolb’ichen Gafthofes tönte 
mir Männergefang entgegen. Es war das Lied: 
„Deutfhland, Deutſchland über Alles, 
über Alles in der Welt.“ 


Diertes Kapitel. 
Kendsburg während der Vundeserttution. 


Rendsburg, ſeine Geſchichte, ſeine Lage, ſeine Umgegend. — Der 
Widerſtand der Rendsburger gegen die däniſche Herrſchaft. — 
Sächſiſche Truppen auf dem Paradeplatze. — Advokat Fiſcher. — 
Vor zwei Jahren. — Neuwerk. — Der Jumgfernitieg. — Die 
Altjtadt. — Düänifcher Bandalismus. — Ballifaden. — Der 
Abzug der Dünen aus Rendsburg. — Der Einzug der ſächſi— 
chen Truppen. — Dänifche Raub: und Zerſtörungsſucht. — 
Südjütlands-Brückenkopf. — Im Kronwerf. — Gröichangen 
im Kronwerf. — Die Schleußenbrüde. — Stimmung unter 
den ſächſiſchen Truppen. — Die holfteinitchen Dörfer und die 
dänischen Requifitionen. — Schwertfeger von Megger Koog. — 
Eine Million Bund Heu. — „Hannemann, fannit mi krie— 
gen?“ — „Hannemann, fennft Du dat?” — Die Danewerf: 
ftellung mit ihren Schanzen und Gefchügen. — „Das Unglüd 
im Lande.“ — „Der verlaflene Bruderſtamm.“ — Rendsbur— 
ger Damen und hannoverfche Offtciere. 


Rendsburg ift meine liebfte Stadt zwifchen Elbe 
und Königsau, Ich liebe Nendöburg in feiner Ge: 
ſchichte, in feiner Lage, in feiner charafteritiichen Alt: 
ftadt, in feinen Bürgern. Rendsburg liegt gerade in 
der Mitte SchleöwigsHolfteind ; es ift der Knoten in 
der Bertheidigungslinie der Eider, die natürliche Brücke 
von Holftein nad Schleswig. In Rendsburg und 
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ſeiner Umgegend, welche keineswegs von der Natur ſo 
begünſtigt iſt, wie die üppigen Diſtricte des Oſtens, 
wohnt der edelſte Theil der Ureinwohner des Landes, 
der Kern des nordalbingiſchen Sachſenſtammes. Von 
dieſem zwiſchen Eider und Stör gelegenen Theile Hol— 
ſteins, welcher heute das Amt Rendsburg umfaßt, gin— 
gen die großen und hiſtoriſchen Ereigniſſe des Landes 
aus. Bei dieſem energiſchen und kräftigen Menſchen— 
ſchlage fand Karl der Große auf ſeinen verheerenden 
Raub- und Eroberungszügen den kräftigſten Wider— 
ſtand. Bon hier aus wurden die Dänen nad) dem 
Norden, die Wenden nad) dem Oſten zurüdgeworfen ; 
die Heldenfchaar, mit der Gerhard der Große das dä- 
niſche Reich unterwarf, war aus der Gegend zwifchen 
Eider und Stör. 

Seit uralter Zeit war die Eiderinfel, auf der Rends— 
burg liegt, befeftigt. Sie führte den Namen Reinolves- 
burg. Als Stadt trat Rendsburg mächtig unter den 
Städten der Herzogthüümer hervor unter dem großen 
Grafen Gerhard, der in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts lebte, Ghriftian der Fünfte erweiterte 
den Drt auf feine heutige, doppelte Größe, und ſchuf 
ihn zu einer Beftung um. Und von jeher haben ſich 
die Bewohner von Rendsburg dur ihre Fräftige 








Energie, durch ihre patriotiiche Gefinnung, durch ſel— 
tened, gefundes UÜrtheil, durch geiftiges Leben und edle 
Bildung ausgezeichnet. 

Rendsburg war immer und zu allen Zeiten ein 
Geld des Landes. An feiner fernigen und muthigen 
Bürgerfchaft brach ficy die Macht der Schweden im 
dreißigjährigen Kriege. Und diefe Etadt wurde im 
Jahre 1851 mit ihren Kriegsvorräthen, welche für eine 
Armee von 50,000 Mann ausreichen, mit ihrem 
Feld und Belagerungsgefhüg fo fchmählich den Dä— 
nen ohne Schwertftreich, ohne Schuß geopfert! -— Sie 
zerftörten alle nach dem Norden gelegenen Feltungs- 
werke, bauten zwilchen Altftadt und Neuftadt die Forts, 
welche fie zum Hohn Deutichlande „Südjütlands— 
Brückenkopf“ nannten, und machten fie zu einem Boll— 
werk dänischer Herrſchaft gegen die deutfche Nation, 
Aber auch rund um die Stadt herum wohnt ein gar 
‚ gediegener und tüchtiger Bauernftand, ein Bauernftand, 
der fich durch aufgewedten, gejunden Verftand, durch 
jeltene Intelligenz, durch Fräftigen Unternehmungsgeift, 
durch gemeinnügige Geſinnung, durch wahrhaft deuts 
hen Sinn auszeichnet. Hier liegen die alten, großen 
und hiftoriichen Dörfer des Landes. | 

Ueber die heutige militärische Bedeutung der Fe— 
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ftung Rendsburg fügt ein norddeuticher Officer *): 
„Die Feftung Rendsburg, diefer für die Sicherheit 
Norddeutſchlands fo unendlich wichtige Bunft, ift im 
dänischen Intereffe in Folge der Verträge von 1852 
gejchleift worden, ohne daß leider von Seiten Deutſch— 
lands ein energiicher Proteft dagegen erhoben worden 
wäre. Das fogenannte „Neuwerk“ am füdlichen Ufer 
der Eider ift jedoch als Brüdenfopf für die wichtige 
Eiderlinie erhalten geblieben, was den Standpunft Dä- 
nemarks gegenüber Deutichland, in Anbetracht, daß 
Rendsburg eine deutiche Stadt ift, fehr treffend kenn— 
zeichnet. Die Befeftigung des Neuwerks, die auf hol- 
fteinifchem Grund und Boden liegt, wird durch ſechs 
ziemlich reguläre Baftionen und Ravelind, ſowie durd) 
eine Inundation beſchützt, zu deren Vertheidigung fie 
ben Außenwerfe, worunter eine ftarfe Nedoute bei No— 
bisfrug, angelegt find. Bon großer militärischer Bes 
deutung ift diefer ifolirte Bolten fir Dänemark jedoch 
nicht, da nach Schleifung des nördlich der Eider belege- 
nen Kronwerfes die Stellung leicht im Rüden gefaßt, 


*) ©. Dünemarfs Wehrfraft gegenüber Deutichland. Bon 
einem norbdeutfchen Officier. Berlin, Verlag von E. S. Mitt: 
ler und Sohn. ©. 24. 
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und dadurch die Räumung derfelben erzwungen werden 
fann. Jedenfalls, und dad ift die Hauptjache, veruriacht 
diejelbe einer nordwärts vordringenden Armee einen unbe- 
quemen Aufenthalt, welcher der dänischen Armee ges 
ftattet, in aller Ruhe fich in der rückwärts liegenden 
Danewerfitellung auf den feindlichen Angriff vorzuber 
reiten. * 

Es find nun zwei Jahre, daß ich zum legten Male 
in Rendsburg war. Die Stadt lag damals voll von 
dänischen Truppen; däniſche Beamten und dänifche 
Polizei unterdrücdten alle bürgerliche und individuelle 
Sreiheit. In der Preſſe fnebelte die däniſche Regierung 
die Freiheit ded Gedanfens und die öffentliche Mei— 
nung. Das nationale deutiche Bewußtjein der Bürger 
jollte vem Dänenthum weichen, Aber die Energie und 
die Zähigfeit der Bevölkerung war ftärfer, ald alle Anz 
itrengungen des dänifchen Negierungsmechanismus. 
Wie ehemals in der Lombardei, wie heute noch in Ve— 
netien, festen Alle einmüthig den Dänen den zäheften 
Widerftand entgegen. Den Dänen öffnete fich fein 
deutiched Haus, noch weit weniger ein deutſches Herz. 
In feiner Gefellichaft hatten die dänischen Beamten 
und Officiere Zutritt; zu feinem Sefte, zu feinem Balle 
wurden fte geladen; man ſprach nicht mit ihnen, man 
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grüßte fie nicht, man faß nicht mit ihnen im Gaſthauſe 
an demſelben Tifche. Sie lebten einfam, wie in einer 
menfchenleeren Wüfte, nur auf den Umgang mit fid) 
felbft und mit ihren Familien angewiefen. Wer dieſen 
Dann brach, den man um die Dänen gezogen, der war 
jelbft von der ganzen Geſellſchaft ausgeftogen. Ver: 
achtet ging er ebenjo einfam umher, Zwölf Jahre 
haben die Rendsburger Bürger diefen Widerftand mit 
einer feltenen Gonfequenz und Ausdauer durchgefegt, 
mit einer zähen Energie, um welche die Lombarden in 
Mailand und Brescia fie hätten beneiden Fönnen. 
Jetzt fah ich Rendsburg wieder, das von der dänifchen 
Herrſchaft befreite Rendsburg. Alle Häuſer waren mit 
deutſchen und ſchleswig-holſteinſchen Fahnen ge— 
ſchmückt, in den Straßen erklang das Schleswig-Hol— 
fteinstied, vor der Hauptwache am Baradeplage und auf 
„Süpdjütlands-Brüdenfopf“ wehten die Bahnen Schles- 
wigsHoliteind und des gemeinjamen großen deutjchen 
Vaterlandes fröhlich im Morgemvinde., Und als ich 
Morgend erwachte, da hörte ich auf dem Paradeplatze 
die Signale fächftfcher Hörner und deutiche Commando: 
worte: „Gewehr auf, Marſch, Marſch!“ und eine 
ſächſiſche Jaͤgercrompagnie zog vorüber, um die Stel: 
lung an der Schleußenbrüdfe und an den Schanzen zu 
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beſetzen. Und ein lieber Freund, der Advocat Fiſcher, 
trat zu mir in die Stube und ſagte: „Wollen wir nicht 
einen Gang durch Rendsburg machen? Vor zwei Jah— 
ren habe ich Sie audy durdy die Stadt geführt. Da: 
mald war ed anderd. Heute follen Sie Rendsburg 
ohne Dänen fehen. “ 

„sa,“ rief ich. „Bor zwei Jahren war e8 an einem 
warnen und heitern Sommertage, heute liegt eine 
dichte Schneedede und ein grauer Nebel über der Stadt; 
aber das Herz ift ebenſo heiter und fröhlich, wie e8 da— 
mals traurig war.“ 

Und aus der fafernenhaft und regelmäßig gebauten 
Neuftadt gingen wir durch die herrliche Allee von Ulmen 
und Linden über den Jungfernftieg nach der nody im 
mittelalterlichen Styl aufgebauten Altſtadt. Zu beiden 
Seiten des Weges dehnte fich in weiter Fläche die Eider 
aus. Den Wafferfpiegel bedeckte heute eine fchimmernde 
Eisdecke. Auf dem Jungfernftieg waren bei einigen 
prächtigen Bäumen die Krone und ein Theil der Aeſte 
abgejchlagen; manche trugen die Spuren von Arthieben 
auch. an ven Stämmen ; drüben auf der anderen Seite 
des Waſſers war eine lange Reihe herrlicher Ulmen in 
ähnlicher Weife verunftaltet. ine prächtige Trauer: 


weide, welche vor zwei Jahren weit über ven Wafler- 
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fpiegel hinabhing, fehlte heute ganz. „Wer hat denn 
diefe prächtigen Bäume in jo barbarifcher Weife verun— 
ftaltet? Wo iſt denn die jchöne Trauerweide geblieben, 
welche ich damals jo bewunderte?“ fragte ich, eritaunt 
über diefe Verwüſtung, meinen Freund. 

„Glauben Sie,“ erwiederte er, „daß diefe Barbarei 
Jemand anders begangen haben kann, als die Dänen ? 
Es fiel ihnen plöglicy ein, daß die Altftadt zu Schleswig 
gehöre, und fie hatten die Abficht, Rendsburg nur bis 
„Südjütlands-Brückenkopf“ zu räumen, der, wie Sie 
jehen, dort am Ende der Promenade des Jungfern- 
ftiegeö die Altftadt von der Neuftadt trennt. Hinter 
den Forts dort wollten fie fich feftiegen und ſämmtliche 
Bäume hier auf der Promenade niederhauen, um für 
ihre Kanonen freien Spielraum zu haben, wenn bie 
Sachſen durch die Neuftadt heranzögen. Sehen Sie 
da und dort, zwanzig Schritte weiter die Vertiefungen 
im Boden quer über den Weg?“ 

„Sa, ich fehe fie. Woher rühren fie?“ 

„Die Dänen hatten zwei Baliffadenreihen quer 
über die Straße gebaut, um hinter ihnen den Durch 
gang zwilchen den beiden Forts nad) der Altitadt zu 
vertheidigen. * 

„Nun, und wo find die Baliffadenreihen geblieben ?“ 
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„Es war zu lächerlich,“ ſagte der Advocat, „zwei— 
mal haben ſie die Paliſſadenreihen in zwei Tagen auf— 
gebaut, und wieder niedergeriſſen. Ihre Unentſchloſſen— 
heit war eben jo groß, wie die Luft, hier, mitten in 
Rendsburg Halt zu machen in ihrer Retirade. * 

„Und wie war ihr Abzug?“ 

„Kläglich, ganz ftil und lautlos. Es lag ein 
dichter Nebel. Sie verſchwanden faft ungefehen, Dann 
ftieg die Sonne hinter den grauen Nebelvorhängen 
empor, feurig, glänzend, die Häufer und der Waſſer— 
jpiegel erfchienen wie in goldenes Licht getaucht. Und 
mit der Sonne zogen die Sachfen ein, von unendlichen 
Subelruf begrüßt, und aus allen Fenftern flatterten in 
demfelben Moment die fchleswigsholfteinifchen und. die 
deutichen Fahnen, O, es war ein herrlicher Augen- 
blit nach fo langer, trüber Zeit! * 

„Sit e8 denn wahr, daß die Dänen Alles fortge- 
nommen und mitgejchleppt haben, was nicht nietz und 
nagelfeft war? ® 

„O nein,” erwiederte er lachend, „fie haben — 
das mitgenommen, was niet- und nagelfeſt war. Sie 
haben die Defen aus den Baraden gebrochen, ſie haben 
die Laternenpfähle dort drüben ausgeriſſen; in den Kar 
fernen, im Lazareth fehlt Alles, fie haben fogar die 
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Nägel aus der Wand gerifien, an denen fie Kleidungs— 
ftücfe aufgehängt hatten. Im Telegraphenamt fehlen 
alfe telegraphifchen Inſtrumente. Mean erzählte mir, 
daß fie fogar die Fußböden aufgeriffen und aus den 
Bretern Kiften gezimmert haben. * 

„Und das Geld in den Kaflen?“ 

„Glauben Sie etwa, daß die Dänen Geld liegen 
laffen? Nein, das wäre doch zu naiv !* 

Wir waren am „Südjütlands-Brückenkopf“ anges 
fommen. Der Name umfchließt eine Eoloflale Frechheit, 
und zwar eine zweifache Frechheit, einmal, indem 
Schleswig „Südjütland“ genannt wird, dann, indem 
fie mit diefer Benennung die Grenze Schyleswigs bis 
mitten in die Stadt Rendsburg verlegen. Aber wenn 
ed auf dänische Anmaßung ankommt, da kann man ja 
über garnichts erftaunen! Nun gingen wir links an dem 
Hort abwärts, immer an der Eider entlang, durch den 
jogenannten Schlangenweg und über die Schiffbrüde 
nach der Schleuße zu. Im Sommer ift diefer Weg ein 
ſehr angenehmer Spaziergang. Links fchweift das 
Auge über die blaue Waſſerfläche des Fluſſes, welcher 
fich hier zu einem weiten Becken ausdehnt, rechts erheben 
fich hinter duftigen Wiefen die charakteriftiichen Häufer 
der Altjtadt. Heute deckte die ganze Umgebung eine 
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weiße Schnee⸗ und Eisdecke. „Wohin führen Sie mid 
denn eigentlich hier, Freund ?* fragte ich den in jchnellem 
Schritt neben mir gehenden Advocaten. 

„Wohin? nun, nach dem Kronwerf. Sie jollen 
doch die Hannemänner ganz in der Nähe ſehen. Sehen 
Sie da drüben den Danebrog? Er ift auf halben Stod 
aufgezogen, wegen ber Trauer. ” 

Richtig, drüben am andern Ufer des Fluffes flatterte 
luftig der Danebrog, das weiße Kreuz im rothen Felde 
auf hoher Stange. Noch einige hundert Schritt, und 
wir waren im Kronmwerf angefommen. Die Scenerie 
war jehr belebt. Hier, gleich neben und, waren eine 
Compagnie fächfifcher Infanterie und eine Abtheilung 
Pioniere befchäftigt Erdfchanzen aufzuwerfen. Müh— 
jam arbeitete der Spaten in dem gefrornen Boden. 
Drüben am andern Ufer des Fluffes ftanden das Zoll: 
haus und einige andere Gebäude, welche dänifche In: 
fanterie befegt hielt. „O,“ jagte der Advocat, „fommen 
Sie, Sie fönnen die Dänen noch näher haben. Auf 
zehn Schritte follen Sie Hannemann ſehen.“ Wir 
gingen an dem Waſſerbecken entlang bis dahin, wo 
daffelbe durch eine Schleuße mit einem zweiten, weiten 
Waſſerbecken verbunden war. Die Schleuße hatte eine 
Breite von ungefähr zwanzig Schritt. Ueber derjelben 
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lag eine Brüde, welche aufgezogen werden fonnte. 
Jenſeits derjelben ftanden zwei däniſche Bolten. Hier, 
auf der andern Seite ftanden ihnen zwei fächftiche Boten 
gegenüber. Die Dänen hatten das Gebäude, welches ihnen 
ald Wachthaus diente, durch eine hohe Baliffadenreihe 
gegen die Brüde zu geſchützt. Hier drüben hatten die 
Sachſen ihre Wache ebenfalld in einem bart am Ufer 
liegenden Gebäude eingerichtet, und eine Baliffadenreihe 
gerade derjenigen der Dänen gegenüber erbaut. Offi- 
ciere und Soldaten gingen ab und zu. Viele Soldaten 
ftanden an der Schleußenbrüde und jchauten plaudernd 
hinüber. Bor dem ſächſiſchen Wachthauſe wehten die 
Ihleswig-holfteinifche und die deutfche Fahne. So nahe 
haben ſich Deutiche und Dänen lange nicht gegenüber 
geitanden. 

„Was meint ihr, Kinder?” fragte ich die neben 
und ftehenden Unterofficiere und Soldaten, „wollen wir 
nicht hinüber über die Brüde und die Hannemänner 
aus dem Lande treiben?“ 

„O, “ erwiederte einer der Unterofficiere, „wenn wir 
nur dürften, wie wir wollten, die Dänen wären aud) 
Ihon aus Schleswig. Aber da ftehen wir hier und 
bürfen nicht vorwärts, und da drüben plündern bie 
Dänen die fchledwigfchen Dörfer aus. Nie dürfen wir 


wieder nach Dresden fommen, wenn wir die Dänen 
nicht aus dem Lande getrieben haben. Man wird ung 
verachten. Und fo denfen wir Alle, die Soldaten und 
die Unterofficiere. Und es liegt doch nicht an une. “ 

„Sa, fo denfen wir Alle,“ jagte ein zweiter Unter» 
officier, „alle Sachſen. Auch die Hannoveraner denken 
jo. Wir gehen nicht wieder zurüd nach Altona. * 

Da trat ein Rendöburger Bürger heran, als er und 
bemerfte. Ich fannte ihn recht gut, noch von früher 
her. „Schändlich,“ rief er, „ift das nicht ſchändlich? 
Schen Sie da drüben die ſechs hoffteinifchen Dörfer, 
welche zwifchen Eider und Sorge liegen. Bis jegt hat 
fein Menſch in der Welt beftritten, daß fie zu Holftein 
gehören. Und die Dänen halten fte befeßt und plün— 
dern fie aus, und wir ftehen hier und fehen zu, und der 
Bundestag — ſetzt feine Sigung an. So eben erzählt 
mir ein Mann aus Büdelsdorf, aus dem größten 
Dorfe da drüben, daß geftern bereits Erecution anges 
jagt ift, wegen der eigentlich erſt am 14. Januar fäl— 
ligen Steuern. Es ift den Dänen plöglich eingefallen, 
fie zum 5. Januar einzufordern. Und eine Requifition 
iſt angefagt, die die Dörfer vollfommen ruiniren muß. 
Bon Heu und Stroh joll die Hufe Landes 3—4000 
Pfund liefern. ESchwertfeger, der den „ Megger Koog“ 
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beſitzt, ſoll allein eine Million Pfund Heu liefern. Und 
es iſt fo leicht, jetzt die ganze Danewerfitellung zu neh— 
men,“ fuhr er fort, „jetzt, wo die Treene und die Schley 
gefroren ſind; faſt ohne Verluſt kann man ſie nehmen, 
während, wenn das Waſſer wieder auf iſt, zehntauſend 
Menſchen dabei umkommen können. Es iſt eine ſchänd— 
liche Geſchichte.“ 

„Kennen Sie die Stellung ſo genau?“ fragte ich 
ihn. 

„Ganz genau. Ich habe darin gearbeitet. Ich 
kenne jede Schanze, jedes Geſchütz. Wenn Sie wollen, 
will ich Ihnen die Stellung ganz genau beſchreiben. 
Aber ich muß ſchleunig nach der Stadt. Sie müſſen 
mit mir zurückgehn.“ 

Wir gingen der Eiſenbahn entlang bei der Schanze, 
welche dort die Hannoveraner bauen, vorüber nach der 
Stadt. „Unſinn,“ murmelte der Rendsburger Bürger, 
als wir bei den Schanzarbeitern vorüberkamen, „dieſe 
Schanze! Was ſoll die Schanze? Sie wird nur ange— 
legt, um die Leute zu beſchäftigen.“ Auf dem Eiſe 
liefen halberwachſene Knaben Schlittſchuh. Sie hatten 
bunte Bänder in den ſchleswig-holſteiniſchen Farben in 
Händen, und wenn ſie ganz in der Nähe der drüben 
poſtirten däniſchen Schildwachen waren, hielten ſie 
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ihnen die Bänder hin und riefen: „Hannemann, 
fennft Du dat?“ oder: „Hannemann, fannft mi fries 
gen?“ worauf ſie dann eilig zu dem andern Ufer zurüds 
jagten. 

„Unſere Lage ift wahrlich zu ernft zu folchem Kinder: 
ſpiel,“ fagte der Nendsburger Bürger, ald wir neben 
dem Flüßchen hin zur Stadt zurüdgingen. „Aber hören 
Sie jegt, nun will ich Ihnen die Danewerfftellung 
Ihildern, Herr Doctor; aber bringen Sie's in Deutjch- 
land in die größte Zeitung. Die Dänen werden ſich 
ſchändlich darüber ärgern. Allein können Sie nicht 
Schleswig-Holſtein erobern, leider nicht; aber fo geär— 
gert Hat die Dänen, wie Sie, bis jegt ſelten Jemand. 
Alfo hören Sie: Friedrihsftadt bilder den rechten 
Flügel der Stellung. Es hat drei Schangen, eine 
itarfe Schanze und zwei Lünetten. Sie find mit 13 
Kanonen armirt, 6pfünder bis SApfünder, Der Brit: 
denfopf ift zerftört. Nun weiter nad) linfd. Die näch— 
ften Schanzen find bei Hollingftedt. Zwiſchen 
Friedrichsſtadt und Hollingftedt bildet die Treene die 
Ueberfchwemmung bed Treenethald. Zwifchen Holling: 
ftedt und Kurburg find neun ftarfe Schanzen. Sie 
find armirt mit einem SApfünder, zwei 24pfünbern, 
zwei 18pfündern und zwei 6pfündern. Won Kur: 
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burg bis Danewerk ſind fünf Schanzen. Sie ſind 
ebenſo armirt, wie die vorigen. Das Terrain iſt dort 
flach. Von Danewerk bis Buſtorf ſind acht Schan— 
zen. Davon ſind drei Schanzen nicht armirt. Das 
Terrain iſt hügelig. Hier iſt die Stellung am leichteſten 
angreifbar, weil das vorliegende Terrain aus Moor: 
grund und Wieſen befteht, und das gegenüberliegende 
Terrain hügelig ift. Jetzt ift Dad ganze Terrain gefros 
ren. Hier ift die Stellung alſo bei dem gefrornen Ter— 
rain, und tveil die Schanzen nicht armirt find, leicht zu 
nehmen. Bei Friedrichsberg ift eine Schanze mit 
vier Gefchügen, zwei 18pfündern und zwei Gpfündern. 
Hier beginnt nun die Schley. Jetzt ift fie gefroren und 
haltlod. Die nächſten Schangen find bei Miſſunde. 
Es find ihrer drei, jede mit acht Gefchügen armirt. Bei 
Miftunde ift die leichtefte Mebergangsftelle über die 
Schley. Die ganze Schanzenreihe bat bis Schleswig 
eine Länge von fieben Meilen, von Schleswig bis Mils 
junde dritthalb Meilen. Zu ihrer Bejegung find wer 
nigftens 2400 Artilleriften nöthig. Es ift gar nicht zu 
verantworten, daß die Stellung nicht jeßt augenblicklich 
angegriffen wird. Wie ich Ihnen ſage, fie wäre fait 
ohne Blutverluft zu nehmen. “ 

„Aber warum armiren die Dänen die Schanzen 
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nicht jetzt vollſtändig?“ mußte ich doch meinen Begleiter 
fragen, ber fich nad) und nach in eine Entrüftung hin- 
eingeredet hatte, wie fie mir bei einem Schleswig-Hol- 
fteiner noch nicht vorgefommen war. 

„Das wäre ein Kunſtſtück,“ rief er aus, „was 
jelbft Die Energie der dänischen Regierung nicht fertig 
bringen würde. Materiell ift die ganze Vertheidigungs— 
linie noch höchft unvollftändig ; vor acht Tagen waren 
die Bulvermagazine noch nicht fertig. Die Dänen 
werden auch nie im Stande fein, die Linie zu beſetzen. 
Bei der Anlage iſt auf Mitwirkung einer ſchwediſchen 
Armee von AO — 50,000 Mann gerechnet. Leider bleibt 
die Armee nur aus. * | 

Wir waren wieder bei „ Südjütlands-Brüdenfopf “ 
am Jungfernftieg angefommen. 

Am Abend wäre ich durch einen Zufall faft den 
Dänen in die Hände gerathen. Ich war im Begriff, 
vor Pahl's Hötel am Paradeplage in eine Drofchfe zu 
fteigen, um nach dem Bahnhof zu fahren. Da fprang 
der Hauptmann von Kolb, ber jegige Beſitzer des 
Gafthofes, der während der Beldzüge eine Compagnie 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee führte, hinzu und rief: 
„Was Teufel, wo wollen Sie denn hin ?* 

„Run, ich will nach Kiel und fahre nach dem Bahn- 
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hof,“ entgegnete ich, ganz verwundert uͤber die an dem 
ſonſt ſo ruhigen Hauptmann ungewohnte Hitze. 

„Haben Sie denn vergeſſen, daß die däniſche Re— 
gierung feit zwei Jahren fchon befohlen hat, Sie, ſowie 
Sie fi) in den Herzogthümern betreten laſſen, zu vers 
haften und gefangen nady Kopenhagen zu führen? Den 
Bahnhof haben die Dänen ja noch bejegt. Steigen Sie 
aus. Ich will Sie nach der Halteftelle in der Stadt 
führen. * 

Ich ging mit dem braven Hauptmann nach der 
Halteftelle. Dort brachten wir noch eine halbe Stunde im 
Wartezimmer zu, bis der Zug anfam, um mich nadı 
Kiel zu fahren. Das Wartezimmer war voll von Rei: 
fenden, mehrere Damen und Bürger aus Rendsburg, 
hannoverfche Officiere und Fremde, welche ebenfalls 
nad Kiel und Altona wollten, Das „Unglüd im 
Lande“ und der „verlaffene Bruderftamm * in Schleswig 
gab zu einer Menge leidenfchaftlicher Ausbrüche Ver— 
anlaffung. Am heftigiten traten die Damen auf, welche 
von den Officieren die Zurüdforderung der in der däni- 
chen Armee dienenden Schleöwig-Holfteiner und bie 
jofortige Vertreibung der Dänen aus Schledwig ver 
langten. Alle waren vollfommen miteinander einver- 
ftanden. Hätte es an den im Wartezimmer der Eifen- 
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bahnſtation zu Rendsburg befindlichen Perſonen gele— 
gen, die Dänen wären noch heute Abend aus den ſechs— 
bolfteiniichen Dörfern zwifchen Eider und Sorge ge 
worfen worden, 


Fünftes Kapitel. 
Don Aendsburg nad Kiel. 


Der Bahnhof zu Rendsburg. — Der Angeliter Landmann. — 
Zuftände in Angeln unter dänischer Herrichaft. — Paſtor Bar: 
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thaten in Schleswig. — Dänifche Beamte in Holftein. — Daͤ— 
nifhe Plünderungen in Holftein. — Die Stimmung gegen den 
Bundestag. — Ein Kieler Batriot und die Berliner. — Apa— 
thie und Gleichgültigfeit. — Ankunft in Kiel. 


Endlich fam der Zug, welcher Abends von Flens— 
burg nach Kiel führt, an der in der Stadt Rendsburg 
gelegenen SHalteitele an. Der Bahnhof war, wie 
erwähnt, nod) in der Gewalt der Dänen ebenfo wie 
die ſechs Holfteinifchen Dörfer, welche zwilchen Eider 
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und Sorge liegen. Es war unbegreiflich, ebenfo uns 
begreiflich, wie daß die Zoll- und Boftverwaltung faft 
in allen holfteinifchen Städten noch in den Händen 
dänischer Beamten war, Es war nicht möglich, in 
Holftein einen Brief mit der Sicherheit aufzugeben, daß 
er an feinem Beitimmungsorte anfommen würde. Der 
Zug war wenig bejegt, wie alle Züge, welche Abends 
von Norden nach Holftein führen. In dem Coupé, wo 
ich meinen Bla nahm, ſaß nur ein einzelner älterer 
Dann von halb ftädtifchem, halb Ländlichen Ausfehen. 
Das Abfahrtöfignal ertönte, Der Zug braufte vor- 
wärtd nach Süden. 

„Kommen Sie aus Flensburg ?* fragte ich meinen 
mir gegenüberfigenden Reijegefährten. 

„Rein, * erwiederte er, „ich fomme aus Angeln. *— 

Angeln ift der nordöftliche Theil von Schleöwig, 
der auf der einen Seite von der von Schledwig nad) 
Flensburg führenden Landftraße, auf der andern Seite 
von der Dftjee begrenzt wird. Angeln gehört zu den 
reichten Diftricten von Schleswig-Holſtein. Mit 
Stolz fagten mir oft die Bauern in Angeln: Die Di 
nen hätten und lange ruinirt, wenn wir nicht zu wohls 
habend wären. Aber Angeln fteht aud) unter den Dis 
ftricten des fehledwigfchen Landes, welche den Dänen 
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während der verflofjenen elf Jahre den zäheften und 
bedeutendften Widerftand geleiftet haben, denn der Ans 
geliter ift außerordentlich zäher Natur. Langſam, bes 
dächtig, oft mißtrauifch in feiner Langſamkeit und Be- 
dächtigfeit, hält er eifern feft an dem, von beffen 
Wahrheit und Nichtigfeit er überzeugt ift; nichts er- 
Ihüttert ihn in feinem Willen und in feiner Ueberzeu— 
gung, Er ift noch weit hartnädiger und zäher, wie der 
Stiefe, welcher an der MWeftfüfte und auf den fturm- 
umflutheten Inieln der Nordſee wohnt. Nie würden 
die Dänen, und wenn fie hundert Jahre lang Angeln 
beſetzt hielten, bei diefer zähen Bewölferung mit ihren 
Daniftrungsmaßregeln Fortjchritte machen. Angeln 
fiel faft ganz unter die jogenannten „gemifchten“ Dis 
ftricte. „Gemiſchte“ Diftriete nannte die dänische Re— 
gierung diejenigen Landestheile des Herzogthums 
Schleswig, wo fie in Schule, Kirche und Verwaltung 
mit Gewalt die dänische Sprache eingeführt hatte, 
weil fie behauptete, daß in diefen gemijchten Diftrieten 
Deutiche und Dänen durcheinander wohnten. Für 
Angeln war diefe Behauptung eine dreifte und freche 
Lüge. Ich habe ganz Angeln nad) allen Richtungen 
der Windrofe bereift, und mich überall nach der nur 
meriichen Ziffer der dänischen und deutſchen Bevölke— 
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rung auf das ſorgfältigſte bekümmert, und ich fand, 
daß in allen „gemiſchten“ Diſtricten Angelns, außer 
den däniſchen Beamten, Schulmeiſtern und Paſtoren, 
und außer einigen ausgewanderten Jüten, welche da 
als Knechte dienen, gar feine Dänen anſäſſig waren. 
Es giebt Feine einzige Familie in Angeln, in der die 
dänische Sprache geiprochen wird. Die wenigen alten 
Leute, welche bie und da durch Zufall fporadifch über 
die reichen Fluren Angelns zerftreut find, verftehen und 
reden höchitend die plattvänifche Sprache, die däniſche 
Schriftiprache ift ihnen vollfommen unverftändlich. Was 
joll man alfo von der Daniftrungswuth der dänifchen 
Regierung in Kopenhagen jagen, diefe Diftricte „ge 
mifchte* Diftricte zu taufen, und dort gewaltfam ber 
Bevölkerung die dänische Sprache zu octroyiren? Und 
doc) ift dies feit den legten elf Fahren mit einer Zähig- 
feit geichehen, welche nur von der noch größeren Zä- 
higfeit der Angeliter überwunden werden fonnte. Außer 
den Renegaten, welche fich den Daniftrungsideen ber 
Regierung in Kopenhagen gefügt hatten, waren in 
Angeln feit den legten zehn Jahren alle Deutfchen aus 
ihren Stellen ald Beamte, Schulmeifter und Paſtoren 
gewaltfam entfernt und mit der größten Brutalität aus 
dem Lande getrieben. Die Stellen waren dagegen mit 
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Dänen beſetzt worden, welche ſich blindlings den Ans 
ordnungen aus Kopenhagen fügten, und blinde Werk: 
jeuge der dort regierenden eiderbänijchen ‘Partei waren. 
Es giebt übrigend in Dänemarf eine große Partei, 
welche mit diefen Regierungsmaßregeln ganz und gar 
. nicht einverftanden war. So fam es, daß felbft auf 
den dänischen Inſeln, wo der Eiderdanismus vertreten 
it, Männer von Ueberzeugung und Ehre fich durchaus 
weigerten, fich in Angeln ald Werkzeuge des dänifchen 
Despotismus verwenden zu laffen, fo daß die Regie: 
rung oft gezwungen war, ganz charafterlofe und un: 
wiffende Subjecte ald ihre Satelliten in Angeln zu 
verwenden. Seit elf Jahren war Angeln voll von 
Sfandalgefchichten, welche fi die Bauern von ber 
Dummheit, Immoralität und Charafterlofigfeit ihrer 
Beamten, Schulmeiter und Baftoren erzählten. Sehr 
jelten waren dieje Geichichten übertrieben, fo oft wie 
fie auch and Fabelhafte zu ftreifen ſcheinen — es liegt 
nicht im Charakter des Angeliters, zu übertreiben. Daß 
diefe Menfchen oft die deutiche Sprache gar nicht ver: 
fanden oder ein unverftändliched Kauderwelſch redeten 
und aller geiftigen und wifjenjchaftlichen Bildung ent: 
behrten, gehörte gar nicht unter die Seltenheiten, ge— 


nug, wenn fie nur einen Vorzug hatten, der der 
Rafch, 1864er Krieg. I. 5 
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däniſchen Regierung in Kopenhagen zu ihrer Anſtel— 
lungsfähigkeit vollfommen genügte, nämlich den, die 
Befehle ihrer Regierung behufs Daniftrung des un— 
glüdlichen Landes fehonungslos und mit der größten 
Conſequenz zu vollziehen. So wurde in Angeln in den 
Schulen, außer zwei Stunden in der Woche, welche in 
manchen Schulen auf eine reducirt wurde, der Unter: 
richt in dänischer Sprache ertheilt, Unterricht in allen 
Fächern der Wiflenfchaft, in der Geographie, in der 
Geſchichte, in den Naturwiffenfchaften, in der Literatur 
nach dänifchen Xehrbüchern in dänischer Sprache, von 
der die Kinder weder etwas verftehen noch verftehen 
wollten! Und von welden Subjecten wurde biefer 
Unterricht oft ertheilt! Ich Fannte Schulmeifter in 
Angeln, welche jo dumm waren, daß mancher Angeliter 
Bauer fie nicht ald Knecht hinter dem Pfluge verwendet 
haben würde; die ganze Jugendbildung ging dabei 
felbftverftändlich zu Grunde. Ebenfo war e8 in ber 
Kirche. Abwechjelnd wurde in allen gemifchten Di- 
ftricten im deutjcher und dänifcher Sprache gepredigt. 
Die Bauern befuchten aber weder die deutfche noch die 
dänische Predigt. Die Kirchen ftanden vollfommen 
leer. Ich bin am Sonntage durch Dörfer in Angeln 
gefommen, wo Niemand in der Kirche war, als der 
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Paſtor, der Küſter, der Gensdarm, einige däniſche 
Beamten und die Schulkinder, welche durch enorme 
Strafen, welche man ihren Eltern auferlegt, zum Be— 
ſuche der Kirche und Schule gezwungen wurden. In 
der Verwaltung, in der Akten- und Geſchäftsſprache 
wurden alle Verfügungen in dänifcher Sprache erlaflen. 
Ob Diejenigen, denen diefe Verfügungen zugingen, dies 
jelben verftanden oder nicht verftanden, war den 
Beamten natürlich vollfommen gleichgültig. Durd) 
enorme Geldftrafen wurden fie gezwungen, in bänifcher. 
Sprache diefe Verfügungen zu beantworten, Guts— 
befiger, bei denen ich auf meinen Reifen durch Angeln 
verkehrte, wurden in 50 und 100 Bankthaler Brüche 
verurtheilt, weil fie Verfügungen des dänifchen Hardes- 
vogtd nicht in dänifcher, fondern in deuticher Sprache 
beantwortet hatten. Sie verftanden fein Wort däniſch, 
noch weniger waren fie im Stande, dänifch zu Iprechen ; 
fie waren alfo gezwungen, fich durch ihren bänifchen 
Schulmeifter, welcher auch ein wenig deutich rade- 
brechte, ihre Berichte in. das Dänifche überfegen zu 
laffen, wenn fte nicht neuerdings in 50 oder 100 Banf- 
thaler Brüche vwerurtheilt werden wollten, welche mit 
der größten Strenge nach wenigen Tagen erecutivifch 
beigetrieben wurden. Sogar die Infchriften auf den 
y. 
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MWegweifern wurden in dänischer Sprache angefchrieben. 
Die deutichen Namen der Dörfer und der Städte ver: 
ſchwanden officiell aus den Negiftern und Liften. Aber 
der Angeliter Bauer ift zäher, wie die Confequenz der 
Dänen. Er ging gar nicht mehr in die Kirche, er ber 
fuchte weder die dänifche, noch die deutiche Predigt; er 
ließ feine Kinder wild aufwachlen, oder fehickte fie zur 
Erziehung in die Fremde; er erlitt lieber den größten 
materiellen Schaden, ald daß er dänifch ſprach; er ent: 
zog fich jedes Umganges, ja jeder Berührung mit dem 
dänischen Paſtor, mit dem dänischen Beamten, mit dem | 
dänifchen Schulmeifter; er redete ihn nicht an und 
erwiederte feinen Gruß nicht; er lud ihn nicht ein in 
fein Haus, er feßte fih im Kruge mit ihm nicht an 
denſelben Tifch, er gab ihm fein Feuer für feine Pfeife; 
er ließ in der Kirche taufen, um den dänifchen Paſtor 
nicht in feinem Haufe zu fehen; er ließe lieber gar 
nicht taufen, wenn er nicht durch hohe „Brüche“ dazu 
gezwungen würde. Mitten in einem bewohnten Lande 
lebte der dänische Beamte, der dänifche Baftor wie in 
einer Wüfte, nur auf den Umgang mit feinen Collegen 
und mit feiner Bamilie angewiefen. Aber er hatte alle 
Scham, alles Chrgefühl verloren. Er blieb und er 
freute fich feiner fetten Pfründe, oder vergrößerte bie 
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Einfünfte diefer Pfruͤnde durch ungerechte Sportulirun- 
gen und Bedrüdungen. Für ihn war feine Stelle fein 
„Levebrod*. Selbft der Officier der dänijchen Armee 
verachtete ihn und nannte ihn den „Levebröder“. 

Aus diefem charakteriftifchen Lande war alfo mein 
Reifegefährte. 

„Wo wohnen Sie in Angeln ?“ fragte ich. 

„sn der Nähe von Sörup. “ 

Sörup ift eines der reichften Kirchfpiele in Angeln. 

„St denn der Barfoed dort noch Paſtor?“ 
fragte ich. 

„Gewiß. Wie follten wir ihn los werden, wenn 
die deutfchen Truppen nicht die Dänen aus dem ande 
jagen? Aber er gehört nicht zu den fchlechteften Pa— 
foren, wenn er auch nicht ordentlich deutich fpricht. * 

„Wer ift denn PBaftor in Störup ?“ 

„sn Störup ift Höch Paſtor.“ 

„Wird denn die Kirche in Störup jebt befucht ?“ 

„Kein Menich geht in die Kirche. Der Höch fteigt 
auch nicht mehr auf die Kanzel. Schon feit Jahren ift 
et jo Fränflich und fchwach, daß er nur vor dem Altar 
die Predigt ablieft. Aber es ift ja ganz gleich. Er hat 
nie einen Zuhörer gehabt, und wird auch feinen be- 


fommen. Sch felbft bin fchon feit acht Jahren niemals 
mehr in der Kirche geweſen.“ 

„Und wie fteht es mit dem dänischen Apothefer in 
Duern ?“ 

Die dänische Regierung hatte nämlich feit den legten 
Jahren in ihrer tollen Danifirungswuth auch das Me— 
dicinalwefen daniftrt, und die Stellen aller Medicinal— 
beamten, Aerzte und Apotheker in die Hände geborner 
Dänen gelegt. In Quern war ein deuticher Apotheker, 
Namens Funk, den die dänijche Regierung aus dem 
Lande binausmaßregelte, weil fie feinen ‚Einfluß auf 
die deutjche Bevölkerung fürchtete. Wie einft den un- 
glüdlichen Karberg in Apenrade, zwangen die dänifchen 
Behörden den deutfchen Apothefer, zu einem Spottpreid 
jeine fchöne und einträgliche Apothefe einem einfältigen 
dänischen Bharmaceuten zu verfaufen, und maßregelten 
ihn dann aus dem Lande hinaus. Aber die Dänen 
hatten die Rechnung, wie man fagt, ohne den Wirth 
gemacht. Die Apothefe in Quern ftand von dem Tage 
an, wo der brave Funf fie verließ, einfam und verlaffen. 
Niemand Ffaufte, außer den dänischen Beamten, dort 
für einen Schilling mehr. Bergebend gab jidy ber 
Däne alle erdenflihe Mühe. Er war fogar bereit, zu 
der deutfchen Partei überzugehen. In den erften Tagen 


| 
| 


— we — 


ſeines Antritts ſtellte er ſich, als wenn er kein deutſches 
Wort weder fpräche, noch verftände. Nach vier Wochen 
ſprach er deutſch und nach acht Wochen gab er fich alle 
erdenkliche Mühe, zu den umwohnenden Hofbefigern in 
irgend ein näheres Verhältnig zu treten. Aber ver: 
gebend. Alle wiejen ihn zurüd, Die Bauern richteten 
einen regelmäßigen Botendienft ein, der ſich von dem 
Dorfe Steinberg nach dem großen Kirchdorfe Satrup 
erftredfte, um aus der dortigen deutſchen Apotheke den 
ganzen Diftrift mit Apothefenvaaren zu verforgen. 
Der Bote ging alle Tage und berührte alle Dörfer der 
Umgegend. „Wir wollen den Dänen aushungern “, 
jagten die Bauern, dann wird er von felbjt gehen. 
Schließlich ließ ihm die dänische Regierung regelmäßige 
Unterftügungen zufommen, damit er nicht verhungerte. 
Nach diefem Manne erfundigte ich mich bei dem Ange— 
liter Landmann. 

„Wie e8 mit dem Jeſſen fteht, mit dem däniichen 
Apotheker in Quern?“ erwiederte er mir, „nun, daß er 
noch nicht verhungert ift, hat er nur den Unterftügungen 
der dänischen Regierung zu verdanfen. Kein Angeliter 
fauft dort für einen Banfjchilling. * 

„Und geht der Bote von Steinberg nah Satrup 
noch alle Tage?“ — 


„Alle Tage. Er wird fo lange gehen, wie der Däne 
in der Apothefe fit. “ 

„Was macht denn der Paſtor Bo din Eſchgruß?“ 

„Nun, er predigt nach wie vor, vor leeren Bänfen. 
Kein Menich geht in Efchgruß zur Kirche. Aber er 
empfindet e8, glauben Sie's nur. Gr ift fränflich vor 
Aerger geworden. Neulich war er einmal ein Viertel: 
jahr verreift, wahrfcheinlich um fi) von den Aerger zu 
erholen. * 

„Haben Sie denn viel Truppen im Lande?“ 

„Es ſteckt Alles voll, meiftend Reiterei aus See— 
land.“ — 

„Wie betragen fich denn die Dänen ?* — 

„Darüber können wir nicht Hagen. Sie betragen 
fih gut. Es wäre Unrecht, anders zu jagen. Aber 
fie freffen uns auf. Die Einquartierungslaſt ıft ſehr 
groß. Wären wir nicht jo wohlhabend, fo fünnten wir 
ed nicht aushalten.“ — 

„Wie ift denn die Stimmung unter den Truppen 
für die dänische Regierung?” — | 

„Nicht gut. Ich bin überzeugt, fie würden, wenn 
fie jegt fofort angegriffen würden, feinen großen Wider— 
ftand leiften. “ 
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„Sind denn ſchon Requifitionen in Angeln audges 
ichrieben ?* — 

„Noch nicht, aber wir fürchten e8 alle Tage. Von 
den großen Requifitionen in Schwanfen an Heu, Stroh 
und Wagen werden Sie wohl jchon gehört haben. 
Ganz Schwanfen wird ruinirt, wenn das fo fort geht, 
und wir nicht bald Hilfe befommen. Oh, es ift 
ſchändlich.“ — 

„Kennen Sie aud) den Hagemann auf Ohr: 
feldt?“ — | 

„Den LOberpolizeiverwalter von Angeln, wer 
jollte ihn in Angeln nicht fennen? Es ift der verhaß— 
tefte Menjch im ganzen Lande.” -— 

„Und wollt Ihr an diefein dänischen Oberpolizei- 
meifter nicht ein Erempel ftatuiren, wenn die deutjchen 
Truppen ind Land kommen? Wollt Ihr ihn nicht todt- 
ſchlagen?“ — 

„Zodtichlagen? Nein, das wäre nicht chriftlich. 
Mag er gehen.“ — 


Ich war über diefe Antwort nicht erftaunt. In 
Parma, in Modena, in Neapel, in Benetien wäre ein 
bourbonifcher oder öfterreichifcher Bolizeimeifter vor fünf 
Jahren, wenn er wie Hagemann gewirthichaftet hätte, 
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längft getödtet worden. In Schleswig-Holftein nicht. 
Wie oft habe ich in Angeln Abends mit den Hofbe— 
figern im „Belel* (Saal — dad größte Zimmer eines 
angliichen Haufes) geſeſſen und ihnen, wenn fie mir, 
Thränen in den Augen, Elagten, wie fie von dem Lum— 
pengefindel, welches ihnen die dänische Regierung von 
den Infeln als Paſtoren und Beamte ins Land Ichide, 
gepeinigt und gefnechtet würden, gerathen, am dieſen 
Elenden einige Mal ein Erempel zu ftatuiren ; immer 
Ichüttelten fie dann den Kopf und erwiederten mir mit 
ernfter und trauriger Miene: „Ne Hähr, dat is nid 
ufe Ohrt“ (Nein Herr, das ift nicht unfre Art), 

Bon diefem Bewußtiein der Ordnung und Geſetz— 
lichfeit war aud) der Angeliter Landmann befeelt, der 
mir bier im Coupe der Eifenbahn gegenüber faß. Der 
Zug hielt. „NReumünfter, Neumünjter“ riefen 
die Schaffner wieder in die geöffneten Coupé's. Der 
Angeliter Hofbefiger fuhr mit demjelben Zuge nad 
Altona ; ich mußte den nach Kiel abgehenden Zug er: 
warten. Als ich im Begriff war, aus dem Wagen zu 
ipringen, hielt mein Reifegefährte mich einen Moment 
zurüd. „Sagen Sie mir doch,“ fragte er mich in platt: 
deutfcher Mundart, „wer Sie eigentlich find, der Sie 
unſer Zand jo genau kennen?“ — 
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Ich lachte. „Oh,“ rief ich, „Sie kennen mich recht 
gut. Ich bin Guſtav Raſch.“ 

Da ſchüttelte mir der Angeliter in der herzlichſten 
Weiſe die Hand, und ſah mich ſo freundlich an, wie dies 
einem Angeliter bei ſeinem ruhigen Geſichtsausdrucke 
überhaupt nur möglich iſt. „Das freut mich, Sie zu 
schen, * rief er, „wie haben Sie die Dänen ſchon ge— 
ärgert !* 

Ih fprang aus dem Wagen. „Sagt dem Hage- 
mann,“ rief ich noch dem Manne zu, „daß, wenn 
die deutfchen Truppen nad) Angeln fommen, er fo 
ihnell, wie feine Pferde ihn fahren können, zu den Dä- 
nen entfliehen möge. Binde ich ihn in Angeln, fo fol 
er feiner Strafe nicht entgehen. * 

„Guten Abend, Herr Doctor, “ hörte ich neben mir 
eine bekannte Stimme jagen. „ie haben über eine 
halbe Stunde Zeit nach Kiel, trinken Sie erft ein Glas 
Grog; es ift jehr kalt.“ 

Es war der Hausdiener aus dem hart neben der 
Cifenbahn gelegenen Bahnhofshötel. Sein Rath war 
zu gut, um ihm nicht zu befolgen. In dem Gejell- 
ihaftszimmer des Gafthofes ging es noch weit leben- 
Yiger her, wie vorgeftern Abend. Flüchtlinge aus 
Schleswig, Reiſende aus Friesland, Gejchäftsleute aus 
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Altona und Kiel, ſächſiſche und hannoverſche Officiere. 
Auch der brave, Inſurgentenlieutenant“, Buchhändler 
Herzbruch aus Flensburg, war wieder da. Als ich 
eintrat, berichtete gerade ein Rendsburger Kaufmann, 
der nach Kiel reiſte, von den Zuftänden in Rendsburg. 
„Es ift unverantwortlicy von den Bundescommiffären, * 
rief er, „daß fie ung diefe dänischen Beamten nicht vom 
Halſe fchaffen. Auch in Rendsburg fann man mit 
Sicherheit feinen Brief auf der Poſt aufgeben. Noch 
immer ift der Kammerjunker v. Meyern Boitmeifter. 
Der Kerl ift ein geborener Däne, war früher Poſtmei— 
fter in Preeg und ift im Jahre 1848 dort von der Bes 
völferung fortgejagt worden. Was er für Geſinnun— 
gen gegen die Deutfchen hat, fünnen Sie daraus er: 
ſehen, daß kurz vor dem Abzuge der Dänen in feinem 
Haufe ein Tvaft darauf ausgebradht wurde, daß doch 
bald die Zeit kaͤme, wo man drei unferer beften PBatrios 
ten in Rendsburg, Böfe, Wiggerd und Lehmann 
hängen könne.“ 

„Daß ift ja fchändlich, * rief man von allen Seiten, 
„und ſolch' einen Kerl laffen die Bundedcommiffäre in 
Dienft? Da ift das Briefgeheimniß in guten Händen. * 

„Nun,“ erwiederte der Nendöburger, „darüber ift 
doch nicht zu erftaunen, Der Stabtpräfident Wridt 
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und der Etadtjefretär Schreiter ftehen ja auc noch 
an der Epige der Geſchäfte. Der Eine ift ein gebore- 
ner Däne, der Andere ein Renegat aus Kiel. Einer fo 
schlecht, wie der Andere. Auch der Eontroleur Bött: 
her ift noch im Amte, auch die Kammerräthe Stoldt 
und Krüger, welde an der Spige der holiteinifchen 
Gentralfafie ftehen. Es ift ja gar feine Ausficht, daß 
die Gelder nicht anders verwandt werben. “ 

— „Nun und die andern Zoll- und Kaſſenbeam— 
ten ?“ fragte ein hannoverfcher Officier. 

— „Haben fämmtlih Ehriftian dem Neunten ges 
fchworen , find aber unſchädliche Subjecte. * — 

„br ſeid ſelbſt Schuld an der Gefchichte,“ konnte 
ich nicht unterlaffen, dem Rendsburger zu fagen, „Ihr 
hättet alle pänischen Beamten zum Teufel jagen follen, 
ald die Sachjen einzogen. Sie wären alle davon ges 
laufen, wenn man eine ordentliche „ Prefiton * ausgeübt 
hätte. * 

„Sa, Recht haben Sie, * riefen mehrere Stimmen. - 

„Run, zum Teufel, warum ift es denn nicht ges 
ſchehen?“ — 

Man blieb mir die Antwort fchuldig. Ich wußte 
die Antwort wohl. 

„Run, und wie viel Truppen liegen jegt in Rends— 
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burg,“ fragte der hannoverſche Officier einen neben ihm 
ſitzenden Schleswiger Kaufmann, der ebenfalls nach 
Kiel wollte. 

„Ungefähr 2500 Mann, Sachſen, Hannoveraner 
und öſterreichiſche Pionniere.“ — 

„Ja, daß ſie uns nicht zu Hilfe kommen, daß ſie 
hier ſtill liegen,“ rief der Schleswiger, „das iſt gar 
nicht zu verantworten. Jetzt, bei dem ſtarken Froſt, 
könnten die Schanzen in der Danewerkſtellung ohne 
Verluſt genommen werden.“ | 

„Es ift nicht unfere Schuld, * fagte der Hanno» 
verfche Capitaͤn, „wir rüdten lieber heute, wie morgen 
vor. Meflen Sie uns das nicht zu.“ 

„Nein,“ fagte ich, „ich fomme aus Rendsburg. 
Sch habe mit vielen hannoverfchen und ſächſiſchen Uns 
terofficieren und Soldaten gefprochen, Die Armee ift 
nicht Schuld. In ihr herricht der befte Geiſt, der befte 
Wille und Flares Verftändnig der Lage. Die Vorwürfe 
gebühren nur dem Bundestage. * 

„Und wie wir ausgefogen werden im ſüdlichen 
Schleswig, * rief der Schledwiger erbittert. „Wir wers 
den ja Alle ruinirt. Die Einquartierungslaft, die Res 
quifitionen, Alles das iſt ja gar nicht mehr zu ertragen. 
In manchen Häufern find 20—50 Dänen ald Ein- 
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quartierung. Jet wird Südſchleswig ruinirt, dann 
fommt Mitteljchleswig, dann Nordfchleswig an die 
Reihe. Die Dänen fünnen diefe Maflen von Stroh 
und Heu, welche fie jegt mit Gewalt in „ Däniſchwohld“ 
wegnehmen, gar nicht gebrauchen ; fie jchleppen Alles 
mit fort. “ 

„Wiffen Sie, was in der Hauptfafje in Lauenburg 
war, als die Dänen abzogen, * ſagte zu mir ein Bürger 
aus Neumünfter, der neben mir ſaß und Thee tranf, 
„wiflen Sie's?“ 

„Rein, ich weiß es nicht. ” 

„Zwei Thaler und 20 Schillinge, * 

Man lachte. „Iſt das wirflich wahr?” fragte ich. 

„Es ift wirklich wahr. Ich habe es aus ganz 
jicherer Duelle. Sie fönnen’s wiedererzählen. * 

„Run, mich wundert nur Eins. Wiffen Sie was? 
Daß die Dänen nicht auch diefe 2 Thaler 20 Schillinge 
mitgenommen haben. * 

Man lachte wiederum. Eigentlich war darüber 
nicht zu lachen. Wären die Bundestruppen fchneller in 
Holftein eingerüct, fo hätten die Dänen diefe ſyſtema— 
tische Ausplünderung Holfteind nicht vornehmen können. 
Die Ausführung der Requifition der 1300 Pferde wurde 
nur durch das endliche Vorgehen der Sachſen und der 
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Hannoveraner gehindert. Sonſt würde ohne Zweifel 
auch diejer Pferderaub vor ſich gegangen fein. Unter 
noch weit ftärferem Drud litt jegt der unglüdliche, 
„verlaffene Bruderſtamm“ in Schleswig. Das Herzog: 
thum wurde vollfommen ausgeplündert, während ber 
Bundestag feine Sitzungen vertagte. Nur in Deutſch— 
land find derartige Zuftände möglich. 

„Und wie die dänische Armee demoralifirt und ber- 
unter ift, * jagte der Schleöwiger. „Unglaubliche Dinge 
fommen vor. Die Disciplin hat aufgehört, ſowohl 
unter den Soldaten, wie unter den DOfficieren. Ein 
Theil der Legteren ift gegen den König erbittert, weil er 
dem deutfchen Bund Zugeftändniffe gemacht hat, ein 
anderer Theil, weil er nicht die Öefammtverfaffung aufs 
hebt, ein dritter Theil, weil er überhaupt da ift, und 
Dänemarf nicht mit Schweden und Norwegen ver 
einigt wird. Wenn der Oberft und Regiments - Com- 
mandeur ein Hod) auf den König ausbringt, gehen die 


Dfficiere fort, und Keiner antwortet. Die in der Armee 


dienenden Jüten haben die Sache ganz fatt, und gingen 
lieber heute ald morgen nad) Haufe. Die Schleswiger 
find unter die dänischen Regimenter geftedt. Wie er: 
bittert fie find, brauche ich wohl nicht zu jagen. Neu: 
lich find wieder 400 aus der Stadt Schledwig einbe- 
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rufen, lauter Samilienväter. Es ift zum Berzweifeln, 
und hier geht die Sache durdyaus nicht vorwärts. “ 

Eine allgemeine Erbitterung begann im Saale Pla 
zu greifen. Die Erzählungen des Schledwigerd regten 
Ale auf. Die ftärfften Ausfälle fanden gegen den 
Bund, gegen die öfterreichifche und preußische Regierung 
fatt. Am größten äußerte ſich aber die Erbitterung 
gegen Bismard. Auch die Fortichrittöpartei und ber 
Nationalverein famen fehr fchlecht weg. „Mit Adrefien 
und Petitionen find die Dänen nicht aus Schleswig zu 
treiben,“ rief Einer; „auch nicht mit den Reden der 
Hortfchrittöpartei in der Berliner Kammer“, rief ein 
Zweiter, 

„Sch war neulich in Berlin“, erzählte ein mir recht 
wohl befannter Kieler Patriot; „als ich Freunde in der 
Kammer anfeuern wollte, doch für unfere Sache eine 
Demonftration zu machen, da erwiderte man mir: 
„Sa, Du fommit hier in ein Leichenhaus; ſolche Dinge 
find hier nicht zu bewerfitelligen. Leichenhaus? fragte 
ih ganz entrüftet, was habt Ihr denn gemacht? 
Warum feid Ihr denn fo gedrückt? Habt Ihr denn 
eine Revolütion gemacht, habt Ihr Euch geichlagen, 
wie die Polen, fteht Ihr denn unter dem Belagerungs- 


zuftand? Nichts von alle dem. Den pafltven Wider: 
Rafch, 1864er Krieg. I. 6 


ftand habt Ihr erfunden und diefen paffiven Widerſtand 
jeit ſechszehn Jahren feftgehalten. Statt für unfer Land 
Euch zu erheben, wie ed in Süddeutſchland geſchieht, 
treibt Ihr Volksdiplomatie. Schämt Euch, Ihr ſeid 
mir ekelhaft.“ — 


Gelächter vermiſchte ſich mit Ausrufungen des 
Zornes und des Hohnes. „Ja, ſo iſt es; es iſt nicht 
anders“, rief man von allen Seiten. 


„Aber iſt denn das wirklich wahr?“ fragte der 
Bürger aus Neumünſter, der mir den Beſtand der 
dänischen Hauptfaffe in Lauenburg angegeben hatte, 
„daß die Jächliichen Truppen ſchleswig-holſteiniſche 
Deferteure in Rendsburg zurüdgewiefen und ſogar einen 
Dragoner ausgeliefert haben ?* 


Der hannoverſche Officier beftritt die Thatlache als 
unmöglich. Der Nendsburger, der die Mittheilungen 
über die noch in Rendsburg befindlichen däniſchen Be- 
amten gemacht hatte, behauptete, fie fei allerdings leider 
wahr. Ich theilte dem Fragenden das Refultat meiner 
Nachforfchungen in Rendsburg mit, welches darin be 
ftand, daß man die Thatſache von der einen Seite 
ebenjo beftimmt leugnete, wie fie von der andern beftäs 
tigt wurde, und daß man mir in Rendsburg gefagt 
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habe, man wolle Deferteure aufnehmen , wenn fie nicht 
in Uniform fämen, weil fein Krieg fei. Die Unzus 
friedenheit über derartige „ Spigfindigfeiten * äußerte fich 
wiederum in der ftärfften Weife. „Nun“, rief Jemand 
in plattdeutfcher Sprache, „ich fehe die ganze ſchänd— 
lihe Verrätherei aus dem Jahre 1851 fchon von Neuem 
herankommen.“ 

Der Schaffner rief wieder, wie vorgeſtern, zur Ab- 
fahrt nach Kiel. Schnell eilte ich, dem „Infurgenten- 
lieutenant“ im Vorbeigehen die Hand reichend, aus dem 
Zimmer nad) dem Bahnhofe, und nach einigen Minuten 
braufte der Zug oftwärts nach Kiel. Mit meinen Reifen 
von Neumünfter au, mag ed nun nad) Nendsburg, 
nad Kiel oder nach Altona gehen, jcheine ich feinen 
Treffer zu haben. Meine Reifegefellichaft ift dann 
immer entjeglich monoton. So war e8 auch heute. In 
meinem Coupe faßen fünf wohl in Pelze eingehüllte 
Männer. Alle waren, wie ich aus dem Dialefte ganz 
deutlich hörte, Holfteiner. Sie fprachen auf der ganzen 
Fahrt nach Kiel auch nicht ein Wort. Wenn ich nach 
diefen und jenen Dingen, welche die Zuftände im Lande 
betrafen, fragte, erhielt ich höchftens ein „Ja“ und 
„Nein“ zur Antwort. Schließlich fragte Einer den 


Andern, wie ihm das Bier in Neumünfter geichmedt 
6* 
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habe? Nichts ſchien dieſe Geſellſchaft zu interefftren, 
wie ihr eigenes, augenblidliches MWohlbehagen. Die 
Noth und Gefahr ded Vaterlandes jchien ihnen ganz 
gleichgiltig zu fein. Man trifft eine derartige Stagna- 
tion im geiftigen Bewußtfein leider dann und wann in 
Holftein. Es ift ähnlich, wie in Medlenburg. Man 
hat mir im vergangenen Jahre dort graufam von ben 
Gutsbeſitzern geprügelte Menfchen vorgeführt. Selbſt die 
graufamen Stodprügel hatten fie nicht aus ihrer Sta— 
gnation erwedt. Sie kannten weder den Haß, noch die 
Rache. So ift es freilich in Holftein nirgends. Aber 
meine Neifegefährten wurden mir auf der furzen Tour 
bis nach Kiel ordentlich widerlich. Ich war froh, wie 
der Zug auf dem Bahnhofe von Kiel hielt. Der 
Drojchkenfuticher, der mich von dort nach meiner höch— 
ſtens acht Minuten entlegenen Wohnung und von dort 
zurück nach dem Haufe des befannten fchleswig = hol- 
fteinifchen Batrioten, des Architeften Martens fuhr, 
welches auch nur eine Entfernung von acht Minuten 
war, nahm mir für die Fahrt einen preußifchen Thaler 
ab, da ich vergeffen hatte, mit ihm zu accordiren. 
Wenn mir derartige NRäubereien in Neapel paffiren, 
wundere ich mich nicht. Für eine deutfche Stadt find 
dergleichen Dinge eine Schande, Ich theile Died 
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fleine Ereignig deshalb mit, um jeden Reiſenden, der 
nad Kiel fommt, vor ähnlichen Spigbübereien zu 
warnen. 


Sechstes Kapitel. 
Kieler Zustände während der Vundesexetution. 


Freudige Stimmung in Kiel. — Fahnen, Blumen und Kränze. 
— Zähigfeit des Widerftandes der Kieler Bürger gegen die 
dänische Herrſchaft. — Charakteriſtik Kiels und feiner Bewohner. 
— Abzug der Dänen. — Straßenercefle der däniſchen Officiere 
und Soldaten. — Ein ächt dänischer Streich. — Der Kieler 
Umschlag. — Die Bundescommiffäre. — Dänische Beamte und 
deutiche MRenegaten und Kiel. — Kieler Batrioten. — Der 
Lehrer Mefter. — Der brave Zimmermeifter Riepen. — 
Hauptmann Wiggers. — Bülow von Bootfamp. 


Ale Straßen und Häufer waren noch aus den Tas 
gen des Jubeld und der Freude mit Kränzen, Blu: 
mengewinden und Fahnen in den deutfchen und ſchles— 
wigeholfteinifchen Farben geichmüdt, als ich nad) Kiel 
fam. Kiel hat immer in dem nun zwölfjährigen Widers 
ande, den die Herzogthlimer der dänischen Herrichaft 
entgegengefegt haben, vorangeftanden, warum jollte es 
nicht auch vor den anderen Etädten in Schlesw-Hol— 
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ſtein in der Freude vorangehen, von der däniſchen Herr: 
Schaft erlöft zu fein! Niemals haben die dänischen Ber 
amten und Officiere mit ihren Familien im Kieler 
gejelligen Leben irgend Boden faflen fönnen trotz aller 
Bemühungen, Schmeicheleien, Intriguen, welche fie 
mit unermübdlicher Zähigfeit in Bewegung ſetzten, um 
in die Monotonie ihres Lebens in Kiel irgend eine Ab- 
wechslung zu bringen, wurden fie mit einer Beharrlich— 
feit zurückgewieſen, welche felbft dänische Zähigfeit zu 
Schanden machte. Niemals hat ein Däne in ber 
„Harmonie“, dem Verfammlungsorte der beften Ge 
jellichaft in Kiel, Aufnahme finden können; man lud 
fie zu feiner Gefellfchaft, zu feinem Ball, zu feiner ge 
jelligen Bereinigung ein; nicht weit von dem Kaffee 
hauſe auf Düfternbroof, welches das Ziel der gewöhn- 
lichen Nachmittagspromenaden der Kieler vorneh- 
men Welt ift, mußten fie in einem daneben liegenden 
fleinen Haufe auf ihren Spaziergängen ihren Kaffee 
trinfen ; man grüßte fie nie auf derStraße, man erwie- 
derte ihren Gruß nicht einmal; die Confequenz ber bra— 
ven Kieler Bürger ging felbft fo weit, daß ein Dienft- 
mädchen feinen andern Dienft fand, wenn es befannt 
wurde, daß fie eine Befanntfchaft mit einem unglüd: 
lichen dänischen Soldaten angefnüpft habe. Schon vor 
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zwei Jahren wurden mir bei meiner Anweſenheit in Kiel 
Scnen aus dieſem hartnädigen Widerſtande erzählt, 
welche faft an's Unglaubliche ftreiften. Die bäniiche Re— 
gierung muß toll und blind geweſen fein, daß fie diejen 
Widerftand nicht ſah, oder vielmehr nicht ſehen wollte. 

Kiel ift überhaupt immer ein Mittelpunft deutfcher 
Bildung und deutjcher Gefinnung gewefen ; die dortige 
Hochſchule hat das Ihrige dazu beigetragen. „Kiel 
it,“ jagt Biernagfi in jeinen gewiß mit großer Unpar- 
theilicheit und ohne Ueberſchätzung des Bruderftammes 
zwifchen Elbe und Königsau gefchriebenen Schilveruns 
gen Schleswig-Holſteins, „immer die einzige Pflege: 
mutter des wenigen zerftreuten Geiftes in diefen Landen 
geweien ; es war die Zuflucht, die einzige entgegenfom: 
mende Freiftatt des Talents ; es bildete durch feine wiſſen— 
Ihaftliche Macht den geiftigen, nicht ohne eine leile vor- 
nehme Haltung dominirenden Hofftaat der Herzogthü— 
mer. Der eigentliche Kieler ift zu mobil, um hiſtoriſch, 
ju erwedt, um poſitiv, und dabei doc, zu jchledwig- 
holfteinifch materiell, um poetifch zu fein. ine gewiſſe 
Bergnügungsfucht geht durch alle Kreife der bürgerlichen 
Gejellichaft. Diefesleichtfügige Wefen fondert die Kieler 
ziemlich ftreng von den übrigen SchleswigsHolfteinern ; 
jelbft das weibliche Gefchlecht hat in Kiel ein lebendi— 
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geres Auge, als es ſonſt Regel im Lande iſt; es 
iſt beweglicher und geiſtvoller, und weniger knochig 
und weniger fett, ähnlich ſich von den übrigen Holſtei— 
nerinnen unterſcheidend, wie die Berlinerinnen von einer 
Norddeutſchen.“ Bei einer ſolchen Individualität war 
es wohl natürlich, daß ſich die Freude in Kiel auch 
oſtenſibler zeigen mußte, als etwa in Altona, in Itzehoe 
oder in Rendsburg. Bald nach dem Abzug der Dä— 
nen folgte der Einzug des Herzogs. Alſo ein unver: 
hoffter Freudentag fam nach dem andern. Da war es 
alfo fein Wunder, daß die ganze Stadt drei Tage lang 
aus dem Illuminiren, aus dem Singen des Schleswig— 
Holſtein⸗Liedes und aus dem Fahnenſchwenken gar nicht 
herauskam. Die Dänen haben ſich übrigens, wie mir 
bier allgemein von ſehr achtbaren und in ihrer Gefin- 
nung gemäßigten Leuten verfichert wurde, vor ihrem 
Abzuge aus Kiel vecht jchlecht betragen. Sie provo— 
eirten Erceffe, um Grund zu brutalen Hantlungen zu 
finden. Ganz unfchuldige Leute, Männer, welche zu 
der in den legten Tagen der dänischen Herrichaft fich 
bildenden Eicherheitswache gehörten, wurden auf ber 
Straße mit der flachen Klinge geichlagen; Kinder 
wurden ohne alle Gründe geohrfeigt, Benfter eingewor- 
fen, Alles nur, um Grund und Veranlaffung zu Er 
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cefien zu finden. Dieſe Fleinlichen und erbärmlichen 
Handlungen wurden nicht von den Soldaten, fondern 
von den Officieren verübt, oder wenigftend durch bie 
Offictere veranlaßt. Ich würde eine folche Behaup- 
tung nicht aufftellen, wenn fie mir nicht aus den ver: 
ihiedenften Quellen authentifch nachgewiefen wäre. 
Es famen bei diefer Gelegenheit Dinge vor, welche mir 
ſonſt unglaublich erjcheinen würden. Beiſpielsweiſe 
fand fich die Fahnenftange vor der Hauptwache halb 
durchgelägt. Die Dänen erwarteten, daß in wenigen 
Stunden die deutſche oder die fchlestwig-holfteinifche 
Fahne an derfelben Stange aufgezogen werden würde, 
welche furz vorher den Danebrog getragen hatte. Der 
Gedanke war zu verlodend, die deutfche Fahne plößlich, 
wenn die Stange num zufanımenbräche, in den Schmuß 
rallen zu jehen. Deshalb fügte man die Fahnenftange 
duch. Es ift das ein fo echt däniſcher Streich. 

In der erften Hälfte des Januar, als ich nad) Kiel 
fam, war die Stadt wieder nüchtern geworden. Man 
beichäftigte fich wieder mit den gewöhnlichen Dingen 
des Tages. Dazu kamen die Gejchäfte des fogenannten 
Kieler „Umſchlages“, wo alle großen Echuldner und 
Greditoren des Landes in Kiel ihre egoiftifchen Rendez— 
vous haften, und wo für die größeren Landwirthe und 
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Gutsbeſitzer insbeſondere hier ſeit den Jahrhunderten 
nach dem Sinken der Hanſa der haupiſächlichſte Zah: 
lungstermin und die Hauptgeſchäftstage find. Aber die 
Fahnen und die Kränze ſchmückten noch die Häufer, 
man hörte das fo lange verpönte Schledwig-Holftein- 
Lied auf allen Straßen auf den Drehorgeln jpielen, und 
wenn ein Knabe vor mir herging und fang, jo fonnte 
ich ficher darauf rechnen, daß das Lied, was er fang, 
das Schleswig-HolfteinsLied war. Der Patriotismus 
und das Nationalitätögefühl ſcheint hier überhaupt den 
Kindern im Blut zu fteden. Ein vierzehnjähriges 
Mädchen fchrieb, ald die Beamten in Holftein zur Eides— 
leiftung von der Regierung aufgefordert wurden, an 
ihren Vater, welcher Advocat in einer Fleinen holfteini- 
hen Stadt war, einen feurig und energifch gehaltenen 
Brief, worin fie ihn befchwor, den Eid nicht zu leiften. 
Das Kind fonnte ſich Tag und Nacht gar nicht in dem 
Gedanken beruhigen, daß ihr Vater doch am Ende fich 
durch die Umftände veranlagt jehen möchte, den Eid zu 
[eiften. Oft wedte ed während der Nacht das mit ihr in 
demjelben Zimmer jchlafen de junge Mädchen, die Tochter 
eines Arztes, welche mir die Thatfache mittheilte, um 
mit ihr von ihren Beforgniflen zu ſprechen. Bei dieſem 
heigblütigen Charakter der Kieler fann man fich dann 
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freilich audy nicht darüber wundern, wenn bie Sorge 
um die Zufunft des Landes hier den Leuten mehr im 
Kopfe ſteckt, ald überall anderswo. Schon ber bloße 
Gedanfe der Möglichkeit der Rückkehr der Dänen kann 
die Menjchen in Erbitterung umd Schmerz verjegen. 
Immer wieder mit dem Ausdrude des Zorned werden 
mir die Aeußerungen der dänischen Beamten und Offi— 
ciere bei ihrem Abzuge erzählt, al8 wenn ihre Trennung 
von Kiel nur eine zeitweife jein würde, Man war ded- 
halb auch mit dem Verhalten der Bundescommiffäre 
nichts weniger als zufrieden. „Aufräumen unter den 
daͤniſchen Beamten, welche feit den legten Jahren im: 
mer nur das dänifche Intereffe gewahrt haben,“ höre 
ih alle Tage, „ift die Pflicht diefer Bundescommiffäre, 
und wie wird fie gewahrt! Da figen die Dänen und die 
Renegaten noch immer in ihren Stellen und fpioniren 
und horchen, immer bereit, wieder umzufchlagen, wenn 
der Wind wieder anders weht.“ Und es ift richtig. 
Man konnte nicht einen Brief mit Sicherheit auf die 
Poſt geben, weil der Poftmeifter von Holftein ein 
immer dänifch gefinnt gewefener Renegat ift. 

Der Bürgermeifter von Kiel, der ehemalige Advocat 
Bargum, ift eine auch über die Grenzen der Herzog- 
thümer hinaus übel beleumundete Perfönlichkeit. Es 
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gab einen bekannten Scandal in der ganzen deutſchen 
und engliſchen Preſſe, als derſelbe, trotz aller Proteſta— 
tionen des Magiſtrats und der Communalvertretung, der 
Stadt als Bürgermeiſter von der däniſchen Regierung 
octroyirt wurde. Trotz alledem war Bargum noch im— 
mer Bürgermeiſter von Kiel. Er war nur vor Verdruß 
über die ganz unerwartete Aenderung der Dinge krank 
geworden. Aber er war immer noch im Amte. Bars 
gum iſt eine Berhöhnung des politifchen und morali: 
jchen Bewußtſeins der Kieler. Seine Abſetzung hätte 
ber erjte Act der Bundescommifläre fein müflen. Aber 
neben ihm liefen noch eine ganze Menge jchädlicher und 
gefährlicher Eubjefte umher, mit denen mon denn doch, 
weil fie fich im Beſitz bedeutender und einflußreicher 
Stellen befanden, endlich einmal ein Ende machen 
mußte. Wenn die Kieler darüber außer ſich geriethen, 
mußte man ihnen vollfommen Recht geben. Was foll 
man denn von der Zufunft erwarten? Zugleich bieten 
diefe Leute zu allen dänifchen Intriguen, welche überall 
im Zande wieder im beiten Gange find, bereitwillig die 
Hände, Welche Mittel die Dänen bereit und im 
Stande find, zur Realifirung ihrer Intriguen ins Werk 
zu jegen, wird aus zwei Thatfachen hervorgehen, welche 
bier ganz notorifch find. Ein Lehrer, Mefter mit Na- 
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men, wurde feiner Stelle in der Nähe von Kellinghuſen 
vor einer Reihe von Jahren von der dänifcyen Regie: 
rung, feiner deutjchen Gefinnung wegen, entfegt. Die: 
em Mann wurde fürzlich Seitens eined Agenten der 
dänischen Regierung ein Gehalt von 800 Thalern ge— 
boten, wenn er ſich für Durchführung dänischer Inter: 
eſſen in Holftein gewinnen laffen wollte, Der brave 
Mann fchlug das Anerbieten ab. ine allgemein be— 
fannte und unter den Fleinen Bürgern und Handwer- 
fern einflußreiche Berlönlichfeit in Kiel ift der Zimmer— 
meifter Riepen. Bon einem Agenten der bänijchen 
Regierung wurde ihm vor anderthalb Jahren die colof- 
jale Summe von 60,000 Banfthaler geboten, wenn er 
in Kiel die pänifchen Intereſſen befördern wollte, Man 
muß den braven und energijchen Zimmermeifter fennen, 
um fich jagen zu fünnen, mit welchem Hohn er das 
Anerbieten ausfchlug. 

Sch führe abfichtlich alle diefe Namen und Details an, 
um nicht in den Verdacht zu kommen, daß ich die Thätig- 
feit der Bundedscommiffäre, welche man im übrigen 
Deutfchland gern ald revolutionär verfchreien möchte, un: 
gerechterweife table. Sie find fogar fo wenig revolutionär, 
daß fie das Verbot der dänischen Regierung gegen ein Or— 
gan der fchleswigsholfteinifchen Partei, die „ Zeit”, wel— 
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ches bisher in Hamburg erfchien, aufzuheben ſich geweigert 
haben, weil dieſes Blatt auffordere, die däniſchen Be: 
amten aus ihren Stellen zu vertreiben. Die Redaction 
war deshalb genöthigt geweien, ein neued Drgan unter 
dem Titel „ Schleöwig-holfteinifche Blätter“ in Kiel zu 
gründen. Was fagt man zu diefer ferupulöfen Geſetz— 
lichkeit? Nur dem Sinne für Ordnung und Gefeglich- 
feit haben die Bundescommiffäre es zu verdanfen, daß, 
objchon den gerechten Wünfchen der Bevölferung in Be- 
treff Abfegung der notorifch dänijch gefinnten Beamten 
feine Rechnung getragen wird, feine Exceſſe bis jet 
vorgefommen find. In Italien, in Sranfreich, im füb- 
lichen Deutjchland hätte der Volfögeift längft reinen 
Tifch gemadt. Im den Herzogthümern begnügt man 
fich mit dem gerechteften Tadel, mit fruchtlojen Deputa- 
tionen und Petitionen, ohne zu gewaltthätigen Hand— 
lungen zu fihreiten, und mit der Verachtung gegen bie 
Renegaten, welche jegt verftändlicherweife alle umge: 
Schlagen haben, oder in Angft und Sorge ihre Ent- 
fegung erwarten. In Kiel fam fein Exceß vor. Nur 
eine einzige Berfönlichkeit, welche in Kiel jehr verhaßt war, 
der Stempelverwalter Repsdorf, mußte während der letz— 
ten Tage der dänischen Herrfchaft von der Polizei in Schuß 
genommen werden. Er wurde von däniichen Soldaten 
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auf ein, im Hafen liegendes daäniſches Kriegsſchiff ger 
leitet. 

Daß die Freude über die Befreiung Holfteins von 
dänischer Herrfchaft das ganze Land ergriffen hat, und 
ſelbſt die apathifcheften Diftrifte aus ihrer Lethargie 
reißt, davon lieferte Kiel täglich Beweife genug. Die 
Deputationen aus allen Theilen des Herzogthums 
wiederholten fi), man fann jagen, von Stunde zu 
Stunde, Sie famen, um ihre Huldigung dem Herzoge 
darzubringen, oder um die Dienfte, das Geld, die Pferde 
ihrer Gemeinden anzubieten. Der Widerwille gegen die 
Dänen war jo groß und hatte jo um ſich gegriffen, daß 
ic überzeugt bin, wenn die Bundestruppen plößlich das 
Sand verließen und den Herzog mit den Holfteinern 
ih jelbft überließen in acht Tagen 20,000 Bewaffnete 
daftehen würden, um die Dänen zurüdzufchlagen. „Man 
überlaffe ung nur ung ſelbſt, wir werden allein Schles- 
wig erobern, * fonnte man alle Tage hören. „Man 
kınn das Stüf aus dem Jahre 1851 bier nicht zum 
weiten Male aufführen; es würde zu den bedauer- 
lichſten Sonfequenzen führen.” Auch die in Kiel lie 
genden ſächſiſchen Soldaten äußerten ganz offen, wo 
nan ed nur hören wollte, daß fie das Land nicht ver- 
laffen würden, ohne die Dänen vorher aus Schleswig 
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getrieben zu haben; wolle man fie gegen die Holfteiner 
jelbft verwenden, jo würden fie mit ihnen gemeinfchaft- 
liche Sache machen. Mit Schmerz und Erbitterung 
wurde jede Nachricht aus dem unglüdlichen Schleswig 
aufgenommen. Flüchtlinge, welche dort gewaltfam zum 
dänischen Militärdienft gepreßt werden jollten, kamen 
täglich herüber. Allein aus der Umgegend von Kappeln, 
in Angeln an der Oftfüfte des Landes gelegen, waren 
über ſechszig Flüchtlinge hier, Schiffer, welche zum See- 
dienft auf der däniſchen Flotte gepreßt werden follten. 
Wie immer in Holftein find die Frauen und Mäd- 
chen in ihren Aeußerungen leidenfchaftlicher und energi- 
scher, al8 die Männer. Wie oft bin ich in Kiel Zeuge 
von Außerft heftigen Scenen gewefen! Um einen Be: 
weis zu geben, wie die Bewegung in Holftein um fid 
gegriffen hatte, wie man zu Allem bereit war, will ic 
aus einer langen Reihe von Beifpielen der Aufopferung 
und des Patriotismus, womit ich Bogen füllen fönnte, 
nur zwei anführen. Der Gutöbefiger Bü low von Boot- 
famp überfandte dem Herzoge die Summe von 25,000 
Thalern zur Berwendung für das Wohl ded Landes, und 
fchrieb dazu: „Sch werde 125,000 Thaler außerdem 
ſenden, fobald die Vertreibung der Dänen aus Schleswig 
in Angriff genommen worden ift.“ Der Hauptmann 


Wiggers war ein tapferer und verdienftvoller Officier 
der fchleswig-holfteinifchen Armee, Nachdem er, wie 
die meiften Officiere der Armee, nach ihrer Auflöfung 
lange in nichtd weniger als glänzenden Verhältniffen 
gelebt Hatte, fand er endlich vor einigen Jahren eine 
ehr gute Anftelung als Waflferbau- Director in Eur: 
baven. Der Mann hat Familie und lebt in Cuxhaven 
in fehr guten Verhältniffen. Trotz alledem kam er 
nah Kiel, um dem Herzöge feine Dienfte anzu— 
bieten, bereit, ohme irgend eine Garantie feine Stelle 
in @urhaven aufzugeben und wieder den Gäbel 
in die Hand zu nehmen, um die Dänen aus Scyleswig 
zu treiben. Und derartige Beifpiele famen täglich vor, 
und man muß dies befonders hervorheben — ohne jede 
Ditentation. Sie verföhnen mich immer von neuem mit 
den Holfteinern, wenn ich über ihr Phlegma oft außer 
mir gerathen möchte. 

Auf die Schilderung der Kieler Zuftände werde ich 
noch einmal im legten Kapitel dieſes Bandes zurüd- 
fommen, wenn ich die Thätigfeit der Bundescommiffäre 
in ihrem Zufammenhange und die Regierung des Her: 
3098 von Schleswig-Holftein und feiner Minifter be- 
ſchreibe. Für jet unterbreche ich für wenige Seiten den 


Gang meiner Darftellung, um zwei traurige Epifoden 
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„vom verlaffenen Bruderſtamm“ zu fchildern. Die eine 
betrifft die wirklich gräuelvolle Wirthichaft, welche die 
Dänen in Friesland geführt haben, die andere den Tod 
des Märtyrerd von Apenrade, des unglüdlichen Karberg. 
Von der erften erzählte mir eines Abends in der „Hat 
monie*, jenem VBerfammlungsort der Kieler vor 
nehmen Welt, ein Advocat aus Le; den Tod des 
Märtyrerd von Apenrade erzählte mir feine Pflegerin 
in den legten Jahren. Derartige dänische Schändlichfeiten 
und Erbärmlichfeiten müflen der Gefchichte aufbewahrt 
werden. 


Siebentes Kapitel. 


Zwei traurige Epifoden vom „verlaflenen 
Bruderſtamm“. 


J 
| Dänische Bastoren und Veamte in Friesland. 


Die größte Landplage Schleswigs. — Die edlen freien riefen. 
— Land der Friefen und Bolfscharakter. — Stolz und fteife 
Naden. — Der Harbesvogt in Niebel und der geftohlene 
Hahn. — Ein Stück Gerechtigfeitspflege des Hardesvogts in 
Niebel. — Die zweite Inftanz. — Das Schleswig-Holſtein— 
Lied und die fchwarzen Gendarmen in Leck. — Der Paſtor 
Riis-Lauſſen in Le. — Seine Boftwagenreife und fein 
Leberthranhandel. — Der Zwang zum Homagialeide. 

Die größte Landplage, womit die dänische Regierung 
jeit zehn Jahren die Herzogthümer heimfuchte, beftand 
in den Beamten, Paſtoren und Schulmeiftern, welche 
fie zur Ausführung ihrer Danifirungsplane alljährlich 
von den Inteln nach dem Seftlande ſchickte. Die gelehrte 
und wiffenfchaftliche Bildung der Theologen, der Aerzte 
und Juriften fteht in Dänemarf auf einer fehr geringen 
Stufe, ebenfo wie die Ausbildung der Schulmänmer. Der 
Grund diefer auffallenden Ericheinung liegt zumeift in 
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dem dänischen Lehrſyſtem, welches fich vorzüglich mit 
dem Einpaufen und Auswendiglernen, weit weniger 
aber mit dem Geifte der Wiffenfchaft befehäftigt. Schon 
Arthur Schopenhauer giebt in feinen Schriften eine ver: 
nichtende Kritik des wiſſenſchaftlichen Lebens in Kopen— 
hagen. Morig Buſch hat die Gründe diefer auffallenden 
Erſcheinung jo ausführlich in feinem vortrefflichen Buche 
über die Herzogthümer (Schleswig-holfteinifche Briefe 
von Mori Busch) erörtert, daß ich Diele Zuftände ald 
befannt voraudfegen und darüber hier hinweggehen 
fann. Genug, es ift fo, und es ift leider fo. Daß die 
Herzogthüümer feit den legten zehn Jahren, in denen die 
dänische Regierung grundjäglich die deutjchen Lehrer, 
Beamten, Baftoren und Aerzte aus ihren Stellen ent 
fernte, mit dänifchen Lehrern, Geiftlichen und Beamten 
gejegnet worden find, würde aljo, auch wenn die dä- 
nische Regierung ihre beften Kräfte herübergefandt haben 
würde, für die geiftige Entwidelung der Herzogthümer 
gerade nicht von Wortheil gewefen fein; die dänifche 
Regierung hat aber grundfäglich während des legten 
Jahrzehents den Ausschuß unter ihren Beamten, Paſto— 
ren und Lehrern nach dem Feſtlande geichicft — oder, 
wenn man darin einen Entjchuldigungsgrund für die 
dänische Regierung finden will, ſchicken müflen. Die 
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Beamten, welche eine Stelle auf dem Feftlande erhiel- 
ten, wußten, daß die erfte Aufgabe ihrer Stelle darin be- 
Rand, der dänifchen Regierung in ihrer Unterdrüdung 
der deutfchen Nationalität und in ihren Danifirungs» 
zwecken nach allen Richtungen hin Vorſchub zu leiften, 
und ſie mit allen Mitteln der Macht und des Einflufies, 
welche das Amt überhaupt verleiht, zu unterftügen ; fie 
wußten auch, daß ihnen der höchfte Widerwille und der 
zähefte Widerftand auf dem Feitlande überall entgegen- 
trat, daß ihre Stellung alfo, abgeiehen von den ge— 
wöhnlich reichen Einfünften, welche ihr neues Amt mit 
ſich brachte, eine in jeder Beziehung unangenehme fein 
würde, 

In Norder-Brarup in Angeln war in den legten 
Jahren ein Däne ald Paſtor angeftellt, welcher, obſchon 
er in feiner theologischen Bildung nicht zu den ſchlech— 
teften dänischen Paftoren gehörte, durch eine famofe 
Leichenrede in ganz Angeln fprihwörtlich geworben ift. 
Paftor Hartnack ſprach und verftand die deutſche 
Sprache in einem nur geringen Grade; die famofe 
Leichenrede war die Folge diefes mangelhaften Verftänd- 
niffes. Aber der Paftor war Eiderdäne von Herzen 
und Üeberzeugung ; jeine politiiche Ueberzeugung hob 
ihn eine Zeit lang über alle Mißhelligfeiten und 


— 102 — 


Scwierigfeiten feiner Stellung hinweg. Jedoch ſelbſt 
fein Eiderdanismus brach ſich fchlieglich an dieſem 
zähen, paſſiven Widerftande der Angeliter ; feine Ueber: 
zeugung konnte die Conſequenzen jeined Amtes mit ſei— 
nem politifchen Glaubensbefenntniß nicht mehr in Ein— 
flang bringen; er gab freiwillig feine Stelle auf und 
ließ fih an eine andere Stelle nach dem nördlichen 
Schleswig, nahe an die jütifche Örenze verfegen, welche 
der feinigen in Angeln in Betreff ihrer Einfünfte weit 
nachftand, wo ihm aber nicht mehr der Haß und die 
Verachtung feiner Pfarrkinder begegnete. 

Seit den legten fünf Jahren hatte die dänische Ne 
gierung nun neuerdings ihre liebevollſte Aufmerkſamkeit 
den Frieſen zugewendet. Die Frieſen bewohnen die 
Weſtküſte von Schleswig und die Inſeln der Nordſee, 
Föhr, Amram, Silt und die Halligen. Die Frieſen 
ſind ein in ihrer Nationalität, in ihrer Geſinnung und 
in ihrer Sprache vollkommen deutſcher Volksſtamm und 
haben ſich immer durch ihren Freiheitsſinn und durch 
ihren Stolz auf ihre Abkunft und ihre nationalen 
Eigenthümlichkeiten ausgezeichnet. Dem Reiſenden 
tritt dieſes nationale Bewußtſein oft, wo es in natio— 
nalen Dünkel ausartet, in nicht angenehmer Weiſe ent—⸗ 
gegen. Das Bewußtſein, zu den „ela fria Friſena“, 
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d.h. zu den edlen freien Sriefen zu gehören, verleitet 
die „edlen freien Friefen * manchmal zu der Behauptung, 
daß fie die Ideale der Schöpfung, daß fie die jchönften, 
die tapferften, die freiheitöliebendften, die Flügften Men- 
Ihen jeien, welche überhaupt auf der Erde eriftiren. 
Ich fuhr in Geſellſchaft mehrerer dieſer edlen, freien 
Frieſen von Wyk auf der Infel Föhr nach der Oftfüfte, 
um eine fogenannte „Bogelfoje * zu jehen, einen Bogel- 
berd von Eolofjalen Dimenftonen, in dem die „Krick— 
enten “ auf jehr künftliche Weife gefangen werden. Mid) 
und die „edlen, freien Frieſen“ fuhr ein Kutfcher, welcher 
mir feiner Gefichtsbildung nach nicht zu diefem „edeln, 
freien Volksſtamme“ zu gehören fchien. „Wer ift denn 
unfer Kutſcher?“ fragte ich, „es ift doch Fein Friefe. * 
— „ott bewahre,“ erwiederte mir einer von den 
Männern, indem er den unglüdlichen Kutfcher mit den 
Blicken tieffter Verachtung maß, „es ift fo ein elender 
Jüte, der Hier in's Land gefommen ift und eine unferer 
Wittwen gefreit hat." Es gilt nämlich in Friedland 
für eine Schande, eine Wittwe zu freien, Ein geborner 
Briefe gibt fih niemals zu einer ſolchen Heirath her. 
„Es ift ein elendes Volk, dieſe Jüten,“ fügte er dann 
mit dem Ausdrud größten Stolzed auf feinem Geftchte 
hinzu, „Freiheit, Wahrheit und Ehre find ihnen ganz 
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unbekannte Dinge.“ Aber die Friefen haben nicht ganz 
Unrecht, wenn fie ftolz auf ihre Abftammung und ihre 
Nationalität find. Cie haben fi) immer durch Frei— 
heitögefühl, durd) enorme Zähigfeit im Wibderftande, 
durch Tapferkeit und Wahrheitsliebe vor allen Diftriften 
des ſchleswigſchen Landes ausgezeichnet, wenn auch 
ein großes Phlegma, welches oft in Trägheit ausartet, 
einen nicht zu leugnenden &harafterzug im Weſen ber 
Friefen bildet. Ihre ganze hiftorifche Vergangenheit ift 
ein fortwährender Kampf mit den Dänen und mit ben 
MWogen der Nordiee. „Lever dued ald Slaw“ (Lieber 
todt als Sklave) ift ein frieftiches Sprüchwort, und „bie 
Nordfee ift eine Mordſee“ jagen die Schiffer auf den 
Inſeln und Halligen, aber mit noch weit größerem Recht 
dürfen die Bauern in den Marſchen die Nordſee fo nennen. 
Den größten Theil der Todten, welche das Friefenland 
zu beflagen hat, hat die See hinweggerafft. Und „die 
Frieſen haben einen fteifen Naden,“ wurde mir immer 
in Friesland enwiedert, wenn ich mich nach der Wahr: 
heit der Anekdote erfundigte, daß ein dänifcher König 
den immer widerfpenftigen und rebellifchen Briefen, ald 
er fie bezwungen, geboten habe, fortan niedrige und 
Ihmale Thüren in ihren Häufern anzubringen, damit 
fie durch tägliche Uebung, wenn fie in ihren Häufern 
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eins und ausgingen, lernen möchten, ſich zu ſchmiegen 
und den fteifen Naden zu beugen. Die niedrigen und 
ſchmalen Thüren habe ich allerdings in den frieftfchen 
Häufern vorgefunden, aber die „fteifen Naden“ haben 
fich unter diefen ſchmalen und niedrigen Thüren nicht 
beugen gelernt. . 

Diefem freien, wiberfpenftigen Bolfeftamme der 
Sriefen hat die dänische Regierung alfo feit den legten 
fünf Jahren ihre ganz befondere Aufmerffamfeit zuge: 
wendet. Sie hat dänischen Schulunterricht und dänifche 
Kircheniprache eingeführt, in der Aften- und Gerichts— 
Iprache alle deutfche Namen und Benennungen dani— 
firt, die Kommunalbehörden und die Deputirtencollegien 
von deutjchen Mitgliedern geſäubert, die deutſchen Pa— 
toren, Schulmeifter und Beamten abgelegt und das 
Land mit dem Ausschuß ihrer Werkzeuge zur Daniſi— 
rung von den Infeln beglüdt. Es find unglaubliche 
Dinge feit den legten fünf Jahren in Friesland vor: 
gefallen. Die Friefen haben einen ebenjo zähen Wi: 
terftand wie die Angeliter geleiftet — aber, wenn das 
rechtliche und religiöfe Bewußtfein, ſowie die geiftige 
Bildung in Friesland nicht vollfommen zu Grunde ge— 
gangen ift, jo hat das wahrlidy nicht an den Bemü— 
hungen der Dänen gelegen, fondern an dem im 


— 106 — 


Stamme der Friefen liegenden Kern von Wahrheits- 
liebe, Stolz, Widerftandsfraft und nationaler Gefin- 
nung, der noch weniger zu vertilgen ift, wie die deutiche 
und nationale Gefinnung der braven Bewohner von 
Angeln, Die deutiche Preſſe und deutjche Literatur hat 
diefem Kampf des Deutſchthums mit dem Dänenthum 
auf der Weſtküſte des fchleöwigfchen Landes bis jetzt 
weniger ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt; ich erfülle deß— 
halb nur meine Pflicht gegen den „verlaſſenen Bruder— 
ftamm * in Friesland, wenn ich hier ein Blatt feiner 
Leidensgefchichte der neueften Tage aufrolle. Es ift 
nur ein Blatt eines großen Bandes, welcher jährlich in 
neuer Auflage erfchien. Ich bemerfe noch, um allen 
Widerſpruch, welcher fich gegen die Glaubwürdigkeit 
meiner Schilderungen erheben fönnte, im Voraus zu 
befeitigen, daß alle meine Mittheilungen aftenmäßig 
find und von demfelben Advofaten herrühren, der der 
gerichtliche Beiftand der Gemaßregelten war. 

„Der Hardesvogt in Niebel heißt Ehriftenfen“, er 
zählte mir diefer Advofat Abends in der Harmonie in 
Kiel. „Daß er von dem in Friesland geltenden Recht 
feine Idee hat, verfteht fich von felbit. Aber die Pro— 
ben feiner Gerechtigfeit find fänmtlich von der Art, dap 
die Eingefefienen feines Gerichtsbezirks gerechten Grund 
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haben, an feinem Verſtande zu zweifeln. Nach ſchles— 
wigfchem Griminalreht wird bei der Beftrafung des 
Diebſtahls der Unterfchied angenommen, ob der Dieb- 
ftahl ein großer oder ein Fleiner ift. Wenn der Gegen- 
ftand des Diebitahld den Werth von 16 Thalern dä- 
niſcher Reichsmünze überfteigt, ift der Diebftahl ein 
großer und wird mit einer fehweren Strafe geahndet. 
Deeidigte Taratoren haben den Werth des geitohlenen 
Gegenftanded abzufchägen. Bei dem Hardesvogt 
Chriftenfen in Niebel ging die Denunciation ein, daß 
ein Hahn geftohlen fei. Die Unterfuhung wurde ein- 
geleitet, und der Diebftahl erwiefen. Jetzt handelte ed 
ich nur um Abſchätzung des geftohlenen Hahns, um 
zu ermitteln, ob der Diebftahl ein großer oder ein Fleis 
ner wäre. Die Sache hatte ihre Schwierigfeiten, da ber 
Dieb mit feiner Familie den geftohlenen Hahn verzehrt 
hatte. Was that nun der Hardedvogt? Er ließ einen 
ähnlichen Hahn, wie der geftohlene und verzehrte ge: 
weien fein jollte, aufjuchen, Diefer Hahn wurde 
tarirt, und nad) dem Ausfall der Tare dem Diebe die 
Strafe zudictirt. Doc weiter! * — 

„Ein dänischer Kirchipielvogt benahm fich gegen 
einen Schmied in Niebel in ſehr gröblicher und belei- 
digender Weife. Am Ende lief dem riefen die Galle 
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über, und er fagte dem däniſchen Kirchipielvogt feine 
Meinung in derben Ausdrücken. Da wurde er von 
dem Hardeövogt wegen Beleidigung eines dänifchen 
Kirchipielvogtes in Unterfuchung gezogen und zu einer 
Gefängnißftrafe von fünf Tagen bei Wafler und Brod, 
außerdem in die Koften verurtheilt, welche, da die dä— 
niichen Beamten diefe nicht nach einem Tarife, fondern 
nach dem geltenden Uſus anfegen, von enormer Höhe 
waren, Auf den Einwand des Angefchuldigten, daß 
der Kirchipielvogt ihn zuerſt fogar gefchlagen habe, 
wurde feine Rüdjtcht genommen. Da legte der Ver: 
urtheilte die Nichtigfeitöbefchwerde ein, und ed fand 
fih, daß der Hardesvogt ſämmtliche Protokolle beglau= 
bigt und unterzeichnet hatte, obſchon er bei feiner Ver— 
nehmung zugegen gewejen war, jondern ein Schreiber 
die ganze Unterfuchung geführt hatte. Dem Appella- 
tionögericht war eine derartige Formverletzung denn 
doc) zu ftarf. Es vernichtete das Erkenntniß; aber es 
befahl demjelben Hardesvogt Chriftenfen, eine neue 
Unterfuhung gegen den Schmied einzuleiten. Der 
Schmied fupplieirte, daß nach dem, was nun bereits in 
erfter Inftanz vorgefommen wäre, der Hardesvogt un: 
fähig fei, eine zweite Unterfuchung gegen ihn zu füh— 
ren, Das Appellationsgericht entichied, daß, wenn der 
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Hardesvogt Ehriftenfen auch die erfte Unterfuchung 
orbnungswidrig geführt habe, er doch die neue Unter: 
fuchung ordnungsmäßig führen könne, und die neue 
Unterfuhung wurde von dem Hardesvogt Ehriftenien 
gegen den Schmied eingeleitet. Natürlich fiel das 
Grfenntnig gerade jo aus, wie das erfte Mal. Der 
Schmied wurde neuerdings zu fünf Tagen Gefängniß 
bei Waffer und Brod und in Tragung der Koften ver: 
urtheilt, welche jegt nody einmal fo groß geworden 
waren. Nun fupplicirte der Verurtheilte nochmals, 
und was that das Appellationsgericht? Es änderte das 
Erkenntniß ab, verwandelte die fünftägige Gefängniß— 
ftrafe in fünf Banfthaler Brüche und felbftverftändlich 
in Tragung der Koften, welche jegt auf mehrere hun: 
dert Banfthaler aufgelaufen ivaren. Es geichaly Died 
in den legten Tagen. Der Berurtheilte erwartet die 
Bundeserecution zu feiner Hülfe, um ſich gegen die 
ihm bereitS angedrohte Auspfändung zu ſchützen.“ 
„Led ift eines der größten und jchönften Dörfer in 
Nordfriesland. Bor einigen Monaten wurde ein dort 
ich aufhaltender Webergefelle, Dithmarfer von Geburt, 
bei dem Harbesvogt in Leck denuncirt, das Schleswig: 
Holftein-Lied gefungen zu haben. Der Webergejelle 
fragte: „Wer ift der Denunciant?” — Zwei dänifche 
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Gendarmen, weldye die Kriefen zum Unterfchiede von 
den SBaftoren, welche „Schwarze Gendarmen“ heißen, 
„blaue Gendarmen“ nennen, wurden ald Zeugen und 
Denuncianten vorgeführt. Der Webergejelle bewies 
nun durch Zeugen, daß, während er an der über die 
Ledau führenden Brüde das Schledwig + HolfteinsLied 
gefungen haben follte, beide Gendarmen auf einer Kegel: 
bahn gewejen waren, welche vom Orte der That wenig- 
ftend dreihundert Schritte entfernt liegt; natürlicher 
Weiſe fiel ver Zeugenbeweis durch die beiden Gendarmen 
nun weg. Jetzt meldete fich der fchwarze Gendarm in 
Leck, Paftor Riid-Lauffen als eigentlicher Denunciant. 
Da indeß der Angeklagte eine Menge Entlaftungs- 
zeugen aufführte, welche befchworen, nicht8 vernommen 
zu haben, jo fonnte der Hardesvogt auf feine Strafe 
erfennen. Da er indeß doch nun einmal beftraft werden | 
jollte, fo wies er ihn auf ein Jahr aus Leck aus. * 

Als Gegenſtück diefer Brobe däniſcher Gerechtigkeits— 
pflege gegen einen Deutſchen in Friesland, will ich nun 
einen Akt däniſcher Gerechtigkeitspflege gegen einen 
Dänen mittheilen. Ich laſſe wiederum den Advokaten 
jelbft Sprechen. „Am 9. September vergangenen Jahres 
fingt der dänisch gefinnte Abgeordnete Beter Marceuffen 
mit zwei Andern das verbotene Lied von Schledwig 


— 11 — 


Holftein. Die dänifchen Gendarmen denunciren bie 
Sänger bei dem Hardesvogt; aber diefer jchlägt die 
Unterfuchung nieder, als ihm befannt wird, wer dad 
Lied gefungen habe. Durch eine direkte anderweitige 
Denunciation wurde eine neue Unterfuchung indeß un- 
vermeidlih. Alle Schuldigen wurden nun vor den 
Hardesvogt vorgeladen. Der Hardeövogt nahm fein 
Protofoll auf, fondern führte die Unterfuchung muͤnd— 
lih. Es ftellte fich biß zur Evidenz heraus, daß Mar- 
cuffen nebft feinen zwei Genoflen das Lied gefungen 
hat. Dann verurtheilt der Hardesvogt die zwei Ge— 
noffen Peter Marcuſſen's jeden zu acht Banfthaler 
Strafe, während er Peter Marcuffen felbft freifpricht. 
Die zwei Verurtheilten waren Friefen, Beter Marcuffen 
ein Däne. “ 

„Nun noch eine Probe dänischer Gerechtigfeitöpflege 
in Friesland. Der Hofbefiger Tüchfen zu Langstoft in 
der Marich fagte in Gegenwart eined Gendarmen: 
„Ich bin ein echter Schleswig-Holfteiner.*“ Der Mann 
wurde von feinen Hardesvogt in fünf Thaler Strafe 
verurtheilt, und zwar wegen Beleidigung eines Gen 
darınen und wegen öffentlichen Aergerniffes. “ 

Möge fich an diefe Proben dänifcher Gerechtigfeits- 
pflege in Friedland eine Gefchichte anſchließen, welche 
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eben fo jehr dänische Paſtoren wie dänische Harded- 
vögte in Friesland charafterifirt. Die Gefchichte ift 
aftenmäßig feftgeftellt. Paſtor Riis-Lauffen in Led — 
es ift derfelbe, der gegen den dithmarſiſchen Weber: 
geſellen als Denunciant auftrat, —- reift mit der Pott 
von Tondern nad Lügum. Im PBoftwagen trifft er ein 
junges Mädchen allein. Er macht ihr Liebesanträge, 
gibt fich für einen Landmann, Namens Freitag aus, 
fagt, er ſei unverheirathet, ſchimpft auf dänische Beamte 
und Gentarmen, um fich ihre Sympathien zu erwerben, 
verfpricht ihr jeidene Kleider und wird fchließlich jo zu- 
bringlich, daß das junge Mädchen den Boftillon zu 
ihrer Hülfe herbeirufen muß. Gie wendet ſich Später 
mit einer Klage an die dem Paſtor vorgefegte Dienft- 
behörde. Und was thut diefe dänifche Oberbehörde? 
Sie ſchickt dem Paftor Riid-Lauffen die Denunciation 
zu. Und der Baftor? Er ftellt gegen das junge Mäb- 
chen die Berläumdungsflage an. Daß fie nicht ver 
urtheilt wurde, hatte fie nur dem Umftande zu ver 
danfen, daß dad Benehmen des Paſtors durch einen 
Brief, den derjelbe an einen Amtscollegen gefchrieben 
hatte, conftatirt wurde, Die Sache follte zu feinem 
Eelat kommen, deßhalb wurde der Paſtor mit feiner 
Verläumdungsflage zurückgewieſen. Nun veröffent 
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lihte aber Jemand den ganzen Verlauf der Sache in 
drei inländischen Zeitungen. Trotz alledem blieb der 
Baftor Riis-Lauffen im Amte und ift heute noch im 
Amte. Neben feinem geiftlichen Amte hat er Fürzlich 
einen Handel mit LZeberthran angefangen. Iſt er nicht 
ein würdiges Gegenftüd zu dem Hauptpaftor Martens 
in Schleswig, der, als er noch Pfarrer in Friesland, 
und zwar in Tönningen, war, neben feinem geiftlichen 
Amte eine Branntweinfchenfe hielt? 

Nun noch eine Probe dänischer Berwaltungspflege 
in ganz neuefter Zeit. Es ging kurz nach dem Ableben 
des Fürzlich verftorbenen Dänenfönigs vielen Guts- 
befigern die Aufforderung zu, den Huldigungseid zu 
leiften, Sie ließen diefelbe, als ganz unbegründet, un- 
beantwortet. Da wurden fie aufgefordert, binnen drei 
Tagen ihrer Pflicht nachzukommen. Jetzt wandten fie 
ein, ein Homagialeid fei ja niemald von ihnen gefor- 
dert worden ; fie feien ja feine angefftllte Beamte. Da 
ging ihnen der Befehl zu, binnen 24 Stunden bei Ver- 
luft ihrer Gutsobrigkeit den Eid zu leiften. Nun wen- 
deten fie ein, ein folcher Zwang jei ja Verleitung zum 
— die Leiſtung eines Eides ſei ein freiwilliger 

t. Nach 24 Stunden ging ihnen ein bereits fertig 


— Miniſterial⸗-Reſcript zu, welches ee lau— 
Raſch, 1864er Krieg. I. 
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tete: „Die Gutsobrigfeit wird Ihnen entzogen und den 
Hardesvögten übertragen.“ Auf diefe Beraubung war 
es von Anfang an abgefehen geweien, wie fich jeßt 
ganz Far herausitellte. In der Aufforderung zum 
Homagialeide war dafür die Form gefunden worden. 


Adıtes Kapitel. 
II. 


Der Tod des Mlärtprers bon Ipencade. 


Die Leidensgefchichte des Müärtyrers von Apenrade. — Die Be: 
ftechungsverfuche des dänischen Kammerherrn v. Helgen. — 
Der Schwager Karberg’s auf Alien. — Karen Thufen. — Der 
Zeuge in Kiel für Karberg's Tod. — Die Schweiter des Er- 
ziehers des Herzogs von Schleswig-Holftein. — Karen Thuſen's 
Erzählung. — Bichtswürdigfeiten des Medicinalinipector 
Schleifner in Flensburg. — Die, Jahre der Einfamfeit in 
Sonterburg. — Karberg’s Aufenthalt in Wandsbeck. — Sein 
Ende, Wahnfinn und Todesqualen in Sonderburg, — Ber 
Auchung Schleißner's. 


Um einen Beweis zu geben, in welcher Art und 
Weife die dänischen Beamten feit zwölf Jahren im 
Schleswig mit der Perſon, mit der Freiheit und mit 
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dem Eigenthum der Deutfchen verfahren, wenn fie ihnen 
in ihren Plänen, ein beutjches Land zu banifiren, hin- 
derlich find oder wenn es fie überhaupt gelüftet, ſich in 
Beftg ihres Eigenthums zu fegen, habe ich vor zwei 
Jahren in öffentlichen Blättern die Gefchichte des Apo- 
thekers Karberg in Apenrade erzählt. Die dänijchen 
Beamten hatten ihn vermittels einer Reihe perfider Ver: 
folgungen und Gewaltthaten, zu denen das Geſetz bie 
Form hergeben mußte, feines Eigenthums, der Apothefe 
in Apenrade, beraubt und ihn aus einem reichen, ange: 
jehenen und glüdlichen Manne zu einem armen Wahn- 
finnigen gemacht, der von der Gnade mildthätiger Men- 
ihen und deutſcher Apothefervereine fein trauriges Leben 
friftete, biß der Tod endlich feinen entjeglichen Leiden 
ein Ende machte. Die Vergewaltigung, welche an dem 
Manne verübt war, bildete eine lange Reihe ſiebenjäh— 
riger Verfolgungen, Berfidien und nichtswürdiger Kniffe 
oft der Eleinlichften Natur, oft roher Brutalität, wie 
man fie nur in der Leidensgefchichte des verlafienen 
Bruderftammes in Schleswig findet. ch fchrieb meine 
Darftellung der Leiden des Märtyrer von Apenrade 
nach einem Manufeript, welches mir ein Mann in Hol⸗ 
ſtein übergab, deſſen Name als Arzt, als wiſſenſchaft— 
licher Schriftſteller, als Menſch und als Kämpfer für 
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das Recht wie für die Freiheit feines Landes hochgeehrt 
ift. Das Manufeript war auf Grund der von Karberg 
über die an ihm gefchehene Bergewaltigung zufammen 
geftellten Aftenftüde gearbeitet. An der Glaubwürdig- 
feit des entfeglichen Inhalts war alfo gar fein Zweifel. 
Das Manufeript reichte aber nur bis zu Ende ber 
Leiden des Apothekers Karberg in Apenrade. Seine 
Krankheit, fein Leben als Bettler, fein Ende in Wahn: 
finn und fürdhterlichen Schmerzen war darin nur mit 
wenigen Worten berührt. Der Berfafler ded Manu: 
ſcripts fannte e8 nicht aus eigener Anfchauung, jondern 
nur durch einzelne, ihm bruchftücweife zugegangene 
Nachrichten. 

Die Gefchichte des Märtyrerd von Apenrade war 
eine fortlaufende Kette fo unerhörter Perfidien und Ge 
waltthaten, daß fie großes Auffehen erregen mußte. 
Selbft die Falten und ruhigen Menfchen im Norden ded 
deutfchen Baterlandes geriethen über vie an dem braven 
Apotheker verübten Gewaltthätigfeiten in Zorn umd 
Erbitterung. Die dänifche Regierung hatte die Ver— 
öffentlichung der Gefchichte Karberg's höchſt unange 
nehm berührt. Mir gingen vielfach Briefe zu, in denen 
mir mit dem Tode gedroht wurde, wenn ich in der be 
gonnenen Weife in meiner Agitation gegen die dänifche 
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Regierung und gegen ihre Trabanten in Schleswig weiter 
fortfahren würde. Als man ſah, daß man weder mit 
Drohungen noch mit Anerbietungen und Verfprechungen 
bei mir zu dem gewünjchten Zwed kam, erjchien eines 
Tags der Amtmann aus Apenrade, der dänische Kam— 
merherr von Helgen — derfelbe Beamte, der neben dem 
Medicinalinfpector Schleißner in Schleswig die an dem 
unglüdlihen Karberg verübte Verfolgung geleitet hatte, 
in Norburg auf der Infel Alfen bei dem Schwager 
Karberg’8, dem Arzte Dr. Efermann. Dr. Eder: 
mann und Karberg’d Bruder waren die zu legter Stelle 
auf die Apothefe in Apenrade eingetragenen Gläubiger 
geweien und hatten bei dem von den dänifchen Bes ' 
hörden eingeleiteten Zwangsverfauf der Apothefe, wo- 
durch diefelbe um 17,950 Thaler unter ihrem eigent- 
lichen Werth Losgejchlagen wurde, die Summe von 
6750 Thalern eingebüßt. Der dänifche Unterhändler 
machte dem durch feinen Berluft arm gewordenen Arzt 
dad Anerbieten, ihm die verlorene Summe baar aus— 
zahlen zu wollen, wenn er eine zu veröffentlichende Er— 
Härung unterjchriebe, daß die von mir erzählte Ge— 
ihichte feines unglüdlichen Schwagers eine von mir in 
belletriftifcher Manier ausgefchmüdte Erfindung fei. 
Der brave Arzt hat fich natürlicherweife geweigert, fich 
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zu einem fo fehändlichen Streiche herzugeben. Er ſchlug 
die Summe aus, 

Aber ich glaube, es ift nun an ber Zeit, den 
Schluß meiner Gefchichte des Märtyrer von Apenrade 
zu erzählen; ich meine feinen Tod, deſſen, wie ich er- 
wähnte, in dem mir bei meiner frühern Darftellung zu 
Grunde liegenden Manufeript nur mit einigen Worten 
gedacht war. Sch habe bei meiner jegigen Anweſenheit 
in Kiel einen Zeugen für den entfeglichen Tod des 
Märtyrer von Apenrade gefunden, deſſen Ausfage 
gerade jegt in Deutjchland der dänifchen Regierung 
noch unangenehmer fein wird wie vor zwei Jahren 
meine Erzählung der an Karberg verübten Vergewal— 
tigung. Ich werde meinen Zeugen felbft Iprechen laflen. 
Mögen feine flagenden Worte von Neuem Haß und Er 
bitterung in Deutjchland gegen die Trabanten der dis 
nischen Regierung in Schleswig hervorrufen! Der 
„verlaffene Bruderftamm“ jenfeit der Eider bedarf zu 
feiner Befreiung des Haſſes und der Erbitterung. Nur 
der Haß und die Rache find im Stande, die Bewer 
gung in Deutfchland energifcher zu machen, 

Karen Thufen aus Barsmark bei Apenrade faß vor 
mir an einem runden, mit Schreibmaterialien bedeckten 
Tiſche in dem eleganten Zimmer der Wohnung einer 
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patriotifchen Familie in Kiel. An demjelben Tifche ſaß 
die Schweiter des Erziehers ded Herzogs von Schledwig« 
Holitein, des Profeſſors Steffenfen in Baſel, um bei 
den Erklärungen Karen Thufen’8 gegenwärtig zu fein. 
Karen Thuſen ift ein Mädchen von einigen breißig 
Sahren, welche dreizehn Jahre lang die Köchin und Pfle— 
gerin Karberg’s war. Sie fam im Jahre 1848 in bie 
Apothefe von Apenrade, hat der an dem unglüdlichen 
Apothefer verübten Vergewaltigung in allen ihren ein: 
zelnen Stadien beigewohnt, fennt alle Peiniger ihres 
unglücklichen Heren, den Amtmann von Helgen, den 
Medicinalinfpector Schleißner, den neuen Apotheker 
Worſan und den PBolizeimeifter in Apenrade perfönlich, 
teifte mit ihrem Herrn, als er aus einem reichen, glück— 
lihen und angefehenen Mann ein armer, franfer Bettler 
geworden war, von Apenrade nad) Norburg auf Alfen 
und blieb feine treue und forgfame Pflegerin bis zu 
ſeinem traurigen Tode, der, wie fie mir angiebt, erft am 
20, April 1860, alfo faft fünf Jahre nach dem Zwangs— 
verfauf der Apotheke, erfolgt ift. Sie hat das ruhige 
und gleichmäßige Weſen der Schleöwigerinnen, welches 
nicht einmal der Haß und die Rache — ich glaube auch 
nicht einmal die Leidenschaft der Liebe — aus feinem 
Öleihgewicht bringen fann, Um, ganz dem Charakter 
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der Schledwiger gemäß, fich auch nicht in den Fleinften 
Unwefentlichkeiten zu irren, hat fte ihr Notizbuͤch in der 
Hand, in dem fie die zu ihrer Erzählung nöthigen Daten 
und Zahlen verzeichnet hat. Bor ihr liegt ein Brief 
Karberg’s, den er in feinen legten Tagen ſchrieb. Das 
brave Mädchen hat den Brief mitgebracht, um mir einen 
Beweis von der Geiftesabwefenheit zu geben, welche 
fich ihres unglüdlichen Herrn in feinen legten Xebend- 
jahren bemächtigt hatte, Die genauefte Wahrheitöliebe 
ift ein hervorragender Charafterzug in dem Wefen des 
verlaffenen Brubderftammes jenfeitö der Eider. 

Karen Thufen erzählte: „ Am’ 1. December 1855 
fuhrich mit meinem armen feligen Herrn in einer Heinen 
Yacht aus Apenrade nad) der Infel Alfen. Dort wohnte 
einige Minuten von dem Städtchen Norburg auf einem 
Kleinen Zandgütchen fein Schwager, der Arzt Dr. Eders 
mann. Doctor Edfermann war ein nichts weniger ald 
wohlhabender Mann. Sein fleines Vermögen, weldyed 
er zur legten Stelle auf der Karberg’schen Apothefe in 
Apenrade ftehen hatte, hatten ihm die Dänen geraubt. 
Er hatte zwei geiftesfchwache Kinder, aber er war gem 
bereit, jeinen Schwager, der ein Bettler geworben war, 
aufzunehmen. Der Arme war, als ich mit ihm Apen- 
rade verließ, bereits fo elend, daß er nicht allein geben 
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und ftehen fonnte. Er bewegte fich nur, auf mich und 
auf einen Stod geftügt, langfam vorwärts. Vierzehn 
lange Stunden waren wir in dem fleinen Boot an jenem 
ftürmifchen und falten Wintertage auf dem Waſſer. 
Erft zwei Uhr Nachts landeten wir an der Küfte von 
Alfen. Dann mußte ein Bote nach Norburg gefchidt 
werden, um einen Wagen herbeizuholen, So langten 
wir erft um fünf Uhr Morgens in Norburg an. Gie 
fönnen ftch denfen, wie angegriffen und elend der arme 
Karberg war! * 

„Slauben Sie, * unterbrach ich Karen Thufen, „daß 
die Krankheit Karberg's fich in Folge der Quälereien, 
deren Opfer er in Apenrade war, fo verfchlimmert hatte?“ 

„Gewiß,“ enwiederte das Mädchen, „davon bin ic) 
feft überzeugt ! Karberg hatte fich fein Rüdenmarfsleiden 
durch Erfältungen, Ueberanftrengungen und Nacht— 
wachen im Jahre 1848 in Apenrade zugezogen, als er 
Anführer der Bürgerwehr war. Aber daflelbe hatte jo 
rafche Fortfihritte gemacht, weil der Amtmann und der 
Medicinalinfpector Schleißner ihn fo fchändlich behan- 
delten. Jedesmal, wenn die Commiffion in unferm 
Haufe geweſen war, um die Apothefe zu unterfuchen, 
hatte er neue und heftigere Anfälle feiner Krankheit. 
Ich führte ihn dann, wenn er mit dem Schleißner in 
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der Apotheke umherging, um ihm alle Apothefenwaaren 
zu zeigen. Außerdem ftügte er fi) auf einen Stod. Der 
Medicinalinfpector behandelte ihn bei dieſen Unter— 
juchungen immer fchlecht. “ 

Ich erinnere daran, daß, um Karberg in einer un— 
erhörten Weife zu chicaniren, die däniſche Regierung ein 
beſonderes Sanitätdcollegium für Apenrade einfegte und 
als Mitglieder deffelben den Medicinalinfpector Schleiß- 
ner und den neuen däniſchen Apothefer in Apenrade er: 
nannte. Den Medicinalinfpector Schleißner nennt die 
von mir veröffentlichte preußifche minifterielle Denk: 
Schrift „einen der fanatifchiten und rückichtslojeften 
Eiderdänen, welcher nach feiner Anftellung in Schles— 
wig jofort der Sprachpropaganda die eingehendfte Auf- 
merfjamfeit und Thätigfeit zumandte, mit großer Rüds 
fichtölofigfeit das Necht der Communen  verachtete, 
Armenärzte anzuftellen, und fowohl diefe Stellen wie 
diejenigen der Kreisphyſici mit ihm und den danifirenden 
Tendenzen huldigenden Subjeeten befegte. * Es ift der 
jelbe, der das Irrenhaus in Schleswig danifirt hat. 

„Segen diefen Schleißner,“ fragte ich, „hegte Kar- 
berg wohl die größte Erbitterung ?“ 

„Ja,“ eriwiederte Karen Thufen, „mein Herr war 
jo gut und jo brav, aber wenn er an Schleißner dachte, 
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dann erreichte feine Erbitterung in Norburg den hödı- 
ften Grad, „Seine Nieren,“ rief er, „möchte ich Elein- 
gehadt jehen, Fleingehadt, auch wenn ich fie eflen 
müßte!“ “ 

Der Haß liegt fonft nicht im Charakter der Schles- 
wigsHolfteiner. Auch heute noch, wo die Erinnerung 
an die fchredlichen Leiden ihre8 Herrn wieder lebendig 
vor ihre Seele trat, war der Ausdrud auf dem Geftcht 
des Mädchens nicht der ded Zorns und der Erbitterung, 
jendern der Ausdruck des Schmerzes und des Kummers. 

„Erzählen Sie weiter! * fagte ich. 

„Eine fleine einfenfterige Stube in einem Garten- 
hauſe,“ fuhr Karen Thufen fort, „wurde ihm zur Woh— 
nung eingeräumt. Die Ausficht ging nicht auf das 
Meer, nicht auf den Wald, fondern auf einen Hof. Es 
war fein anderer Plab für meinen Herrn, da feine Ver: 
wandten jelbft jehr bejchränft wohnten. In diefer klei— 
nen, öden Stube wohnte der arme Karberg, der einft 
ein fo großes, ſchönes Haus hatte, dritthalb lange 
Jahre, von den fchredlichften Schmerzen gefoltert. Es 
waren jchrecliche Jahre! Er lebte einfam und allein. 
Der Schwager war zu viel mit feiner eigenen Praris 
beichäftigt. Zuweilen befuchte ihn Paſtor Ahlemann 
aus Schwensberg „ welches eine Stunde von Nor: 
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burg entfernt if, Er fannte die Frau des Paſtors 
Ahlemann. Sie war die Tochter des Profefford Weg- 
fcheider aud Halle, wo Karberg ftubirt hatte. Jeder 
Befuch war für ihn in diefer Einfamfeit und Abgefchloi- 
ſenheit immer ein Felt. Briefe erhielt er aus Flens— 
burg. Ic) las ihm die Zeitungen vor. Dann ging er 
eine halbe Stunde fpazieren, von mir geftügt, weil er 
nicht mehr allein gehen fonnte. Länger wie eine halbe 
Stunde fonnte er fich nicht aufrecht erhalten. Zuwei— 
fen ſchob ich ihn auf einem kleinen Rollwagen nad) 
Korburg vor die Apothefe. Der Beſitzer derfelben hatte 
mit ihm in Halle ftudirt. Dann fuhr ich ihn wieder 
zurüd in feine Einfamfeit. „Ich fehe hier nichts umd 
höre hier nichts,“ feufzte er oft, „als die Pumpe auf 
dem Hofe." Die langen, traurigen Winterabende was 
ren fchredlich. Die Schmerzen traten oft mit folder 
Heftigfeit auf, daß er laut aufichrie. Die Kraft ded 
Morphium, das er täglich nahm, mußte ihm den Schlaf 
bringen. Aber Morphium ift ein gefährliches Mittel. 
Am fommenden Abend famen die Schmerzen nur um 
fo heftiger wieder. Armer Herr, wie hat er gelitten! 
Und er war ganz arm, Nicht einen Schilling befaß er 
mehr. Die Dänen hatten ihm Alles genommen. Er 
[ebte von den Almofen der deutfchen Apothefervereine. 
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Der Doctor Edermann gab ihm, was er beſaß. Auch 
er hatte ja durch die Dänen Alles verloren. Aber er 
war ein unbejchreiblid) guter Mann; er gab dem 
Schwager von feinem Wenigen. Gr hatte ja felbit 
feine Leiden, zwei geiſtesſchwache Kinder. “ 

Karen Thuſen ſchwieg. Sie dachte an dieſe jam— 
mervollen Tage, welche fie mir foeben jchlicht und ein- 
fach gefchildert hatte. Dann fuhr fie fort: 

„Eine neue Hoffnung war ihm aufgegangen, Ein 
weitläufiger Verwandter Karberg’s war Arzt in Wands— 
bed. Er jchrieb an ihn, ob er nicht zu ihn kommen 
wollte, weil ed dody jo einfam und traurig in Norburg 
wäre, wo er nur die Pumpe auf dem Hofe ſähe. Mit 
großer Freude nahm Karberg das Anerbieten an. Im 
Juli des Jahres 1858 fuhren wir beide mit der Fähre 
nad Sundewitt über und von dort zu Wagen nad) 
Wandsbek. Der Arme fonnte die lange Fahrt auf der 
Eiſenbahn nicht mehr aushalten. In Wandsbek hatte ' 
er eine mehr heitere Existenz. Die freundliche und ftille 
ländliche Umgebung wirfte um fo beffer auf feinen Ge— 
müthszuſtand, weil ihn nichts in derfelben an Däne- 
marf erinnerte. Er war oft im Garten. Auch fuhr ich 
ihn dann und wann in feinem Handwagen. Aber ge: 
gen den Winter hin wurde es wieder fehr trübe, Die 
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Beſuche wurden jeltener. Auch nahm feine Krankheit 
eine neue, fchredliche Wendung. Mein armer Herr 
wurde gemüthsfranf, Er war nicht ſchwermüthig, nein, 
aber jeine Gedanfen verwirrten fih. Sehen Sie ba 
biefen Brief! Er fchrieb ihm in dieſen traurigen 
Tagen. “ 

Das Mädchen legte mir einen Brief vor. Er be 
ftand aus einigen zwanzig Zeilen. Der Brief war mit 
zitternder Hand gefchrieben. Sein Inhalt war ganz 
verwirrt. Zuerft fprach der Arme darin von feiner Ar 
muth, für eine Geldfendung danfend, dann von Todten 
und Verwundeten. Die Bilder ded Kriegd und feiner 
Schrecken waren wohl vor dad umnachtete Auge feines 
Geiſtes heraufgeftiegen. Dann von feinem Haß gegen 
die Dänen. Der Brief war ohne Schluß. Die zitternde | 
Hand des Kranken hatte nicht weiter zu ſchreiben ver- 
mocht. Ich gab den Brief dem Mädchen zurüd. 

„Es trieb ihn nach dem einfamen Norburg zurüd, * 
schloß Karen Thufen ihre traurige Gefshichte, „Im 
Herbft ded Jahres 1858 bezog er wieder die Fleine 
Stube auf dem einfamen Hofe, wo er nur „die Pumpe 
fah und hörte.“ Sein Irrfinn trat nun immer ftärfer 
hervor. Aber der Irrfinn wurde für ihn eine Wohlthat. 
Heitere Bilder zogen in dieſer Geifteönacht vor feinem 
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umflorten Auge vorüber. Er träumte von einem jchönen 
Landhaufe bei Baden-Baden, wo er wohnen würde und 
welches ihm gehörte. Und dann erichienen die Dänen 
in diefen Träumen gar nicht. Die Träume waren eine 
Wohlthat des gütigen Gottes. Aber fein Haß gegen 
Dänemarf wuchs doch von Tag zu Tag. Er fonnte 
fein Dänisches Wort hören, ohne in den größten Zorn 
zu gerathen. Und doch war died in Norburg zuweilen 
nicht zu vermeiden. Wenn die Kinder feines Schwagers 
einmal ausnahmsweife ein däniſches Wort fprachen, 
mußte ich fie fofort aus der Stube entfernen. Auch die 
Schmerzen waren nicht mehr fo ftarf wie früher. Aber 
dann erwachte feine Erbitterung gegen die Dänen gleich- 
ham von Neuem. In der heftigften Weife fuhr er auf 
und verfluchte die Feinde Schleswig. Holfteind und den 
Medicinalrath Schleigner. Der Tod fam nun heran. 
Beim Beginn des Frühjahrs, wo die Blumen blühen j 
und die Bäume grün werben, Flagte er über Bruftichmer: 
en. Am 20, April wurden die Schmerzen gegen Abend 
immer heftiger. Bis Nachts 3 Uhr dauerten feine Kla- 
gen. Dann wurde er von Krämpfen befallen. Sie 
dauerten bis 10%/, Uhr Morgend. Seine Schweiter 
und ic) waren die ganze Nacht bei ihm, Dann wurde 
er ſtil und ruhig, Leicht und fanft trat der Tod zu ihm 
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heran. Das Bewußtiein war gefchwunden. ine 
Thräne glitt dann und wann aus feinen Augen über 
die bleiche Wange. In Sonderburg, im Grabe feiner 
eltern wurde er begraben. Er ift nur zweiundfunfzig 
Jahre alt geworden; dreizehn Jahre litt er an ber 
jchreeflichen Krankheit. * 

Karen Thufen ſchwieg. Die Erinnerung an die 
Leiden des Märtyrerd von Apenrade fchien fie tief er- 
griffen zu haben. Auch die Schweiter des Erziehers 
ded Herzogs von Schleöwig-Holftein war tief ergriffen 
von diefer Gefchichte voll Sammer und Elend eined von 
dänischen Beamten zu Tode gemarterten Mannes. Aber 
„der Däne kennt Feine Thräne, ihn ſchmerzt nicht ein- 
mal der Tod der Seinen.“ Mein Herz jchwoll von 
Haß und Erbitterung. Der Märtyrer von Apenrate 
verfluchte die Dänen und den Medicinalinfpector Schleiß- 
ner; doc die Frauen, welche bier mir gegenüber am 
Tifche faßen, empfanden nur das Gefühl der Trauer 
und der Wehmuth. Je weiter man von der Elbe nad) 
der Königsau hinauffommt, defto ruhiger und Fälter 
pulfirt das Blut in den Adern der Menſchen. Es war 
ſpät geworden. Als ich die lange Holftenftraße hinab; 
ging, um nach meiner außerhalb der Stadt liegenden 
Wohnung zu fommen, war aud) in Kiel Alles ruhig 
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und ftill. Gefpenftiich raufchte der Nachtwind in den 
Falten der deutfchen und fchleswigsholfteinifchen Fah— 
nen. Ich dachte an den heißen Haß und an die glü- 
hende Begeifterung der Sicilianer, wenn fie unter dem 
taufendfachen Rufe: „Evviva l’Italia! Evviva Gari- 
baldi!“ vor Capua in die Schlacht ftürmten. Aber in 
Italien wächft der rothe Thränenwein neben den glü- 
henden Lavaftrömen eined Feuerbergd, und der Dichter 
fingt: | 

Doc die Meeresflutb am Strande 

Tofet fo gewaltig nicht 


Wie vie Menfchenfluth am Lande, 
Die fih im Toledo bricht. 


Raſch, 1861er Krieg. I. | 9 


— 1230 — 


Menntes Kapitel. 
Die Huldigung der Dithmarsen, 


Bor zwei Jahren. — Das Berbrüderungsfeft Schleswig-Holſteins. 
— „Dp ewig ungedeelt.” — Der Zug der Dithmarfen nad 
Düfternbroof. — Die dithmarfische Fahne. — Die alte Bauern: 
republif. — Die Schlacht am Duſenddüwelswall und der Ruhm 
eines halben Sahrtaufend. — Harms, Niebuhr, Klaus Groth, 
Müllenhofen. — Der Empfang im Curſaal. — Der Herzog von 
SchleswigeHolftein. — Das Freiheitögefühl, der Stolz und der 
Unabhängigfeitsfinn der alten Bauernrepublif. — Dr. Chris 
ftianyg. — Paſtor Hanjen aus Meldorf. — Der Lehrer Sön: 
nichfen. — Die Antwort des Herzogs. 


Es find nun mehr wie zwei Jahre, daß ich zum 
legten Male in Kiel war. Ich war in der Nacht mit 
dem Dampfichiff von Kopenhagen über das Meer ge 
fahren. Die Sonne erhob fich leuchtend aus dem 
blauen Spiegel der Dftfee und ein azurblauer Himmel 
wölbte fich über die in allen Häufern und Straßen mit 
Blumen und Laubgewinden gefchmüdte Stadt Kill. 
Der Himmel und die Erde hatten fich geſchmückt und 
ihr ſchönſtes Gewand angelegt, wie die Menfchen, um 
das neue Berbrüderungsfeft Schleswig » Holfteind zu 
feiern und Deutfchland zu bewveifen, daß der Muth umd 
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der Widerftand gegen die dänifche Herrichaft in den 
Herzogthlimern nicht erlofchen fei. Da rollten Hundert 
Wagen in die Stadt und herab ftiegen die Männer 
von Edernförde, von Rendsburg, die Hofbeftger und 
Bauern aus der Umgegend. Um zehn Uhr fegelte ein 
gtoßes Dampfichiff die Oftfee hinab und als es am 
Strande, dort, wo die Eichen und Buchen in Düftern- 
broof die grüne Hügelreihe umfchatten, in den Kieler 
Hafen einfuhr, da ertönte ein Schuß vom Verde und 
taufendftimmiger Jubel eriholl von den Hügeln. Der 
Schuß war das Zeichen, daß das Dampfichiff die 
Männer von Flensburg, von Apenrade, von Haders- 
leben und von Tondern führte. Und aus dem Schiffe 
ftiegen fünfhundert Männer aus Schleswig, um Zeug: 
niß abzulegen, daß das ganze nördliche Schleswig 
deutiches Land und nicht dänifch geworden fei. Eine 
Stunde fpäter rollte ein endlofer Zug von Wagen auf 
der von Norden führenden Eifenftraße in den Bahnhof, 
und aus den Wagen ftiegen taufend Männer aus allen 
Städten Holfteins und des fühlichen und mittleren 
Schleswig, um Zeugniß abzulegen, daß Schleswig: 
Holftein deutfches Land fei nach wie vor, daß es nicht 
dänisch geworden fei, fondern mannhaften Widerftand 


leifte, nach wie vor, zu Deutfchlands Ehre. Und als 
9 * 
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wir am Mittag beim feftlichen Mahle unter den Eichen 
und Buchen von Düfternbroof zu Tifche ſaßen und die 
Städte aufgerufen wurden, wie einft die Gemeinden 
der Schweiz in der ſtillen Mondfcheinnacht auf der grü- 
nen Wieſe an dem dunfeln, tiefen See der vier Wald- 
ftädte, wo die Schnechörner ihre mit bligenden Eis— 
fronen geſchmückten Häupter in den ſmaragdenen Flu— 
then fpiegeln, da antworteten fie alle, die alten Städte 
ber Holften, der Friefen, der deutichen Männer, welde 
bis zu den jütifchen Haiden, bis zur Königsau wohnen. 
Keine einzige fehlte, jede hatte ihre Wertreter geſandt. 
„Hätten wird nur gewußt,“ fagten mir die Bauern | 
in Angeln acht Tage fpäter, „zu zehntaufend wären 
wir gefommen, mit unfern Frauen und Kindern!” 
Und dann fprachen die Männer aud Schleswig zu den 
Brüdern aus Holftein und forderten fie auf, ftandhaft 
im MWiderftand zu verharren, bei Deutichland gegen 
Dänemark, die Schleswiger und die Holfteiner, die 
Einen für die Andern ; niemals dürfe Schleswig-Hol— 
ftein getheilt werden, es fei ein und daffelbe Land von 
der Elbe bis zur Königsau; und ald am Abend die 
prächtige Buchen- und Eichenallee, welche von dem 
Drte der Feier nach der Stadt führte, in rothen und 
blauen bengalifchen Flammen erglänzte, ald alle Fen— 
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fter in Kiel ein Meer von Licht audftrahlten, daß es fo 
hell war, wie am Tage, da zog ein unabjehbarer Zug 
von Menjchen nach der Stadt und zum Bahnhofe, um 
die Brüder aus Schledwig zu geleiten, da ertönte der 
Geſang des Schleswig - Holftein= Liedes, welches vor 
zwölf Jahren auf den Schlacdhtfeldern erflungen war, 
im Zuge und ein ganzes Land legte Zeugniß ab, daß 
Schleswig⸗Holſtein mannhaft gegen Dänemarf Wider: 
fand leifte und jeder Deutfche in den Herzogthümern 
für den Wahlfpruch weiter fämpfen werde, der in weit- 
hin leuchtenden Gasflammen über den Thüren ftrahlte: 
„Op ewig ungedeelt“, 


* 
> * 


Das war vor zwei Jahren an einem der letzten 
Tage des Monats Auguſt. Jetzt war ich wieder in 
Kiel. Es war ein kalter Januartag; ein ſchneidender 
Oſtwind wehte aus der See über die Eisdecke des 
Kieler Hafens und um die fehneebededten Höhen von 
Düfternbroof. Und wieder bewegte fich langfam ein 
langer Zug ernftblidender Männer durch die Holften- 
frage in Kiel und dann die Buchenallee nach Düftern- 
broof hinan. Alle Häufer in der Holftenftraße waren 
mit deutſchen und jchleswigshoffteinifchen Bahnen ges 
ihmüdt. Es war das von der Herrfchaft der Dänen 
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befreite Kiel, was fi) heute mit deutfchen und fchles- 
wigsholfteinifchen Bahnen zum Empfange der Männer 
geſchmückt Hatte, welche dort in jenem Zuge gingen. 
Es war die Deputation der Dithmarſen, welche die alte 
Bauernrepublif zur Anerkennung des Herzogs von 
Schleswig» Holftein nach Kiel gejchieft hatte. Mehr 
wie dreihundert gingen dort im Zuge. Worausgetragen 
wurde das Bild einer Doppeleiche, mit grünem Laub 
umfränzt und mit Bändern in den ſchleswig—-holſteini— 
jchen Farben geſchmückt. Dann famen die Sprecher ber 


Deputation, die Vertreter der Geiftlichen, der Lehrer, 


der Zandleute und der Gewerbtreibenden; dann zehn 
Prediger im Ornate, in langen, fchwarzen Gewändern. 
Ihnen folgten die Uebrigen paarweiſe. Ueber dem 
Zuge wehten deutfche und ſchleswig-holſteiniſche Fah— 
nen, in der Mitte des Zugs wurde die dithmarfiiche 
grüne Fahne getragen, mit dem goldenen, geharniſch— 
ten Reiter auf weißem Roß im rothen Felde. Sie zo— 
gen die Höhen von Düfternbroof hinauf nad; dem 
Curhauſe, von wo man einen weiten Blick über den 
Hafen und ebenfo auf die Fleine Fefte Friedrichsort und 
die Oftjee hat. Dort machten fie Halt. Der Saal des 
Curhauſes war feftlich mit Fahnen gefchmüdt, Ein 
Seſſel ftand auf einer mit Teppichen belegten Thron» 
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ſtufe. Die Gallerie war mit Damen aus Kiel gefüllt. 
In diefen Saal zogen die Dithmarfen ein, um dem 
Herzog Friedrich von Schleswig» Holftein als ihrem 
Herzog zu huldigen. 

Die alte Bauernrepublif der Dithmarjen hat fidh 
immer durch ein Fräftiges, ftarfes Freiheitögefühl, durch 
Unabhängigfeitsfinn, durch das Gefühl des Stolzes 
auf die Heimath ausgezeichnet. Ohne den leijeften 
Anfag einer wirklich monarchifchen Gewalt, hat fie faft 
ihr einziges vollfommenes Seitenftüd in der Verfaſſung 
der Urkantone. Faſt drei Jahrhunderte hindurch behaup- 
tete dies wunderbare Gemeinweſen feine Unabhängigfeit 
troß großer Gefahren. Aus jener Zeit erinnere ich nur 
an den in der Freiheitögefchichte der Dithmarfen vor 
allen andern glänzenden Tag, wo Wolff Isbrand im 
Jahre 1550 mit dreihundert Bauern dreißigtaufend 
Dänen und Holfteiner ſchlug. „Der Dänenfönig, * 
erzaͤhlt Graf A. Baudiffin*), „welcher glaubte, daß er 
mit feinen breißigtaufend Mann die paar hundert 
Bauern leicht befiegen könne, marfchirte auf die Schanze 
(08, welche fie auf dem Duſenddüwelswall errichtet 


) „Chriftian VII. und fein Hof“ von Graf A. Baudiſſin. 
2. Abthlg. 1. Bd. ©. 78. 
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hatten. Da war ein Mädchen aus Heide, welches ſich 
Telſche nannte. Sie hatte ſich dem Heilande verlobt. 
Mit dem Erucifir in ber einen, mit dem Schwerte in 
der andern Hand, fprach fie den vierhundert Bauern 
Muth zu, die in der Schanze ftanden und den langen 
Zug des Dänenfönigs heranfommen fahen, Wie bie 
Bauern aber fahen , daß das fromme Mädchen den 
Muth nicht verliert, fondern fie anfeuert, tapfer zu 
fümpfen, da kriegen fie aud) Vertrauen in ihre Kraft 
und halten tapfer Stand. Weil e8 aber fchlechtes Wet: 
ter ift und die Wege fnietief find, Fünnen bie ſchweren 
Ritter nicht recht vorwärts fommen, und wie ihnen bie 
Kugeln aus der einzigen Kanone der Dithmarfen um 
die Ohren faufen, wollen fie ausweichen und gerathen 
in die tiefen Marfchgräben, daß fie zu Hunderten elend 
umfamen. Da tritt denn der Oberft der ſchwarzen 
Garde vor und fordert die Dithmarſen auf, ihm einen 
Mann zu ftellen, der mit ihm kämpfen wolle im ehr 
lichen Kampfe, und wie fein Anderer vortreten will, 
fommt der Schmied von Hemmingftade und ftellt ih 
dem Ritter und wirft ihn in den Echlamm, daß er 
elend zu Grunde gegangen iſt. Wie aber die Dith- 
marfen das fahen, ftürzen fie aus ihren Schangen her 
vor und fchlagen mit ihren Schwingfloben auf die 
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Garde und auf die Ritter unbarmherzig darein und in 
wenig Stunden ift die ganze, große Armee des Dänen 
königs vernichtet, fo daß an die zwanzigtaufend Dänen 
todtt auf dem Plabe liegen. “ Auch heute ift jener Freis 
heits- und Unabhängigfeitöfinn im Dithmarſen nicht 
etloſchen. „Im legten Dänenfriege,* erzählt Mori 
Buſch“), „empfing eine Paftorswittwe im Norber: 
Dithmarjen, die zwei Söhne bei der Armee hatte, 
welche vor Briedrichftadt lag, von diefen einige Tage 
vor dem verhängnißvollen Sturme auf die Stellung der 
Dänen einen Brief, in welchem fie ihr meldeten, daß 
der Angriff demnächft ftattfinden werde, und bei ber 
naheliegenden Möglichkeit, daß fie dabei den Tod fin- 
den würden, mit dem Bedauern von der Mutter Ab- 
ihied nahmen, ihr die Liebe, die fie ihnen enviefen, 
nicht vergelten zu Eönnen. „Meine Liebe,“ antwortete 
die hochherzige Frau, „werde ich alsdann vergolten 
schen, wenn Ihr bei dem Sturm die Erften, bei dem 
Rückzug die Letzten ſeid.“ Aus jenem Lande, aus dem 
in neuerer Zeit ber berühmte Hiftorifer Niebuhr, der 
Kanzelredner Harms, Klaus Groth und der Germanift 


) Moris Bush, SchleswigcHolfteinifche Briefe. Bd. 2. 
©. 228, 
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Müllenhofen hervorgegangen find, kamen diefe dreihun— 
dert Männer, welche dem Herzoge von Schledwig-Hol- 
ftein ihre Huldigung darbringen wollten. 

ALS die Deputation fich in einem großen Halbkreid 
um den Thronfefiel aufgeftellt hatte, erſchien der Her- 
309. Ich hatte ihn bis dahin noch nicht gejehen. Er 
ift in feiner Geftalt, im Geficht, in der Sprache, fur 
in feinem Weſen das Prototyp eines Schleswig-Hol- 
fteinerd. Blond, von mittlerer Größe, tragen feine 
Züge den Stempel der holfteinifchen Gefichtsbildung ; 
jogar feine Sprache hat etwas Schwerfälliges, wie es 
vielfach im Lande vorfommt, und die Tonfärbung de 
Dialekts zwifchen Elbe und Königsau. 

Das war der Mann, der jegt in den Saal zu der 
Deputation der Dithmarfen trat. Der Empfang war 
dem Unabhängigfeitsgefühl derfelben und dem hofftei- 
nischen Wejen würdig. Es ertönte fein ſerviles, Hoch“ 
fondern die Bauern, die Gewerbtreibenden, die Paſtoren 
und die Lehrer traten zu dem Herzog heran, gaben fi 
gegenfeitig die Hände und fprachen ihre Freude aus, 
einander in Schleöwig-Holftein zu ſehen. Dann, nad) 
dem dieſer herzliche und freundfchaftliche Empfang einige 
Minuten gedauert hatte, trat der Herzog auf hen Tep 
pich, auf dem der Seffel aufgeftellt war, und nun be 
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gann die Anſprache der drei Sprecher der Deputation. 
Sie jprachen ganz dem Stolze, dem Freiheitsgefühl und 
dem Unabhängigfeitsfinn ihres Landes, der ehemaligen 
freien Bauernrepublif gemäß, langfam und beutlich, 
Jeder mit dem dem Holfteiner eigenen fchweren Ton in 
der Sprache. 

„Wir find gefommen *, begann Dr. Ehriftiany aus 
Brunsbüttel, „aus beiden Dithmarfen, Geiftliche, 
Lehrer, Landleute und Gewerbtreibende, um Ihnen 
nochmals zu bethätigen, was wir bereitd in der Adreſſe 
ausgeiprochen haben, um Ihnen zu wiederholen, daß 
wir Sie anerkennen, daß wir feinen Andern wollen, 
dag wir Ihnen getreue Unterthanen fein werden, Wir 
find erfüllt von Freude und Dank gegen die Vorfehung, 
daß fie und einen Herzog gegeben hat, der die Eigen- 
Ihaften des Herrfchers mit denen des deutfchen Mannes 
vereinigt. Wir find beglüdt, das Antlig des geliebten 
Sürften zu fehen, ihm beftätigen zu können, daß er 
nicht nur ihr Herzog fei als der legitime Erbe des Lan- 
deö, jondern Daß auch dann, wenn die freie Wahl ung 
juftände, wir Sie zu unferm Fürften erwählt haben 
würden. Wir wollen, da Sie die Rechte unferes Lan— 
des anerfannt haben, da Sie gelobt haben, das Volf 
zu lieben, es zu fchügen, es glüdlich zu machen, — wir 
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wollen Sie lieben und zu Ihnen ftehen feft und immer- 
dar. Gott jegne Sie, Hoheit, Gott fegne das Bater- 
land!“ 

Die Anrede war ächtdithmaärſiſch. Auf die Freiheit 
des Landes, auf die freiwillige Anerkennung, auf die 
freie Wahl war das hinreichende Gewicht gelegt. 

Dann trat Paſtor Hanfen von Meldorf vor, im 
langen, fchwarzen Talare. Auch er ſprach in würdiger, 
nationaler Weife von der großen Gefchichte und von 
der Freiheit feines Landes. „Die Geiftlichfeit des Lan— 
ded Dithmarſen,“ begann er mit langfamer, tönender 
Stimme, „ift gefommen, um Sie, Hoheit, ald den von 
Gott gegebenen, rechtmäßigen Landesherrn anzuerkennen. 
Dithmarfen ift ſtolz auf die Thaten feiner Vorfahren ; 
ed hat eine große Gejchichte. Aber als ed aufgehört 
hat, ein freies Bolfzu fein, da hat es wohl mit Schmerz 
diefe Freiheit dahingegeben, aber es hat feitdem ſtets 
mit Liebe und Treue dem rechtmäßigen Landesherrn ans 
gehangen. Das dithmarſiſche Volk ift nie leibeigen ges 
weſen; es fteht feinem Landestheil nad) an Adel der 
Gefinnung, welche e8 mit vollem Herzen feinem Fürften 
darbringt. Möge Gott der Herr Sie und Ihr Haus 
jegnen. * 

Der dritte Redner war Lehrer Sönnichfen aus Mels 
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dorf. „Ich Habe die fefte Ueberzeugung,“ fagte er, 
„daß alle Lehrer Dithmarjend gefommen fein würden, 
wenn nicht äußere Verhältnifie fie abgehalten hätten ; 
alle aber Halten feft und unerfchütterlih an ihrem 
Fürften. Wir werden feine Opfer fcheuen, Ihr Recht, 
Hoheit, ſowie unfer Recht zur Geltung zu bringen. 
Hoffentlich ift die Zeit nicht fern, wo die Lehrer fich 
endlich der jchönen Aufgabe hingeben fönnen, nationale 
Gefinnung, Treue und Ergebenheit gegen Baterland 
und Fürft in die Herzen der Kinder zu pflanzen. “ 

Die Art und Weile, wie der Herzog antwortete, 
war eben fo würdig wie die Anrede der drei Sprecher. 
Der Herzog ſprach langfam, aus dem Stegreif. Die 
Art und Weiſe feiner Rede, der holfteinifche Ton feiner 
Worte war von fichtlicher Wirkung. „Ich danke Ihnen, “ 
ſagte er, „für die Gefühle der Treue, der Liebe und der 
Ergebenheit, welche Sie mir dargebracht Haben. Gott 
hat mir die Pflicht auferlegt, meine Rechte geltend zu 
machen. Ich fühle mich erhoben durch die Ueberein- 
ftimmung mit meinem Volke. Denn nur dadurch, daß 
mein Recht in der Üeberzeugung des Volkes wurzelt, 
daß es eins iſt mit dem Rechte des Volkes, kann e8 zur 
Geltung kommen. Ich bin beglüdt, bei den Dith- 
marfen folche Gefinnung für mich zu finden. Ich weiß 
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ed gewiß zu würdigen, wenn ein von jeher freies Vol 
in ſolchen Gefühlen fich ausſpricht. Noch find wir 
waffenlos, haben feine Armee, haben nur die Ueber: 
zeugung von unferem Recht und das Bewußtfein, daß, 
wenn Alle zufammenhalten, wir dann das eine Ziel 
erreichen : die Freiheit Schleswig-Holſteins. Der Welt 
wollen wir zeigen, was wir wollen: feine Dänen fein, 
frei und felbitftändig werden. Mit diefer Einigfeit 
wollen wir ganz Europa entgegentreten und dad Wohl 
des Landes wird gegründet werben. * 

Set brach die Berfammlung in ein breimaliged 
„Hurrah“ aus. Der Herzog trat dann wieder zu ber 
Deputation heran und es wiederholte ſich nochmals die 
Scene, welche der Huldigung vorausging. 
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Behntes Kapitel. 
& Don Kiel nach Itzehoe. 


Dr. Tempeltey. — Der Kieler Hafen und ruffifche Gelüfte. — 
Der Amtmann zu Bordesholm. — Neumünfter und däntfche 
Elemente in feiner Bevölferung. — Der Tudfabrifant N. 
Renk. — Kriegerifcher Anblick des Bahnhofes. — Empfang 
ber öfterreichiichen Truppen. — Empfang der Hannoveraner und 
Sachſen. — Ruminen, Kroaten, Bolen, Italiener. — Defter: 
reichiſche Offieiere. — Ein öfterreichifcher Infanteriecapitän. — 
Die Abfegung der dänifchen Beamten in Holften. — Wrift. 
— Der Wochenwagen. — Deutfche Renegaten in Holftein. — 
Sucht zu negiren und zu befritteln. — Architekt Martens in 
Kiel und die Gartenlaube. — Kellinghufen. — Bon Kelling: 
bufen nach Itzehoe. — Zerftörte dänische Telegraphenlinien. — 
Itzehoe. — Sächſiſche Soldaten und das Lied vom deutfchen 
Baterlande. — Stimmung und Charakteriftif Itzehoe's. — Ab: 
zug der Dänen. — Requifitionen. — Der Amtmann von 
Levezau. — Advokat Rave. — Der Berbitter Henning v. 
Rumohr. — Die fchleswig : holfteinifhe Times. — Dr. 
Eugen Rommel. 


„Sie haben noch fünfundzwanzig Minuten bis zur 
Abfahrt nach Neumünfter, * fagte der Gepädträger auf 
dem Bahnhofe zu Kiel, und übergab mir Fahrbillet und 
Gepäckſchein. 

Fünfundzwanzig Minuten! Aus fünfundzwanzig 
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Minuten wird auf den Stationen der Kiel-Altonaer 
Eifenbahn eine halbe Stunde. Ich ging nochmals in 
das Bahnhofshötel, um von dem Kabinetsrath, Dr. 
Tempeltey, dem Bevollmächtigten ded Herzogs von 
Coburg bei dem Herzoge von Schledwig-Holftein, Ab- 
fchied zu nehmen, den ich am vergangenen Abend an 
dem Verfammlungsorte der Kieler vornehmen Welt, 
in der Harmonie, nicht angetroffen hatte. Das Hötel 
ift nur durch einen Gang vom Bahnhofe getrennt. 

Das Bahnhofshötel war feit vierzehn Tagen fait 
von allen feinen vornehmen Gäften verlaffen worden. 
Der Herzog hatte ein Haus in der neuen Straße be 
zogen; Major v. Schmidt, augenblicklich Hofchef des 
Herzogs, hatte in demfelben Haufe feine Dienſtwoh— 
nung genommen; Dr. Sammer, Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, hatte eine Privatwohnung 
bezogen. General v. Stutterheim bewohnte feit 
jeiner Ankunft in Kiel eine eigene Wohnung. So wat 
Niemond, wie der Geheime Staatsrath Francke, ber 
Minifter des Innern, und der Benollmächtigte des Her- 






ſerund zwanzig Stunden verfloffen, 
ſeitdem der geiftvolle Dichler der Klytaͤmneſtra eine 
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Minifter ded Herzogs wären,“ rief er jchlieglich aus, 
„wäre hier längft Alles über Kopf gegangen. * 
„Vielleicht,“ entgegnete ich ihm verdrießlich, „aber 
der Vorwurf „zu ſpät“ hätte mich nie getroffen. “ 
„Wollen Sie wirklich fort?“ fagte er. „Der Eorre: 
Ipondent der Times, Herr Gallenga, ift geftern nad) 
Kopenhagen gereift ; wann fommen Sie wieder?“ 
„Run, ich denfe, in vierzehn Tagen fpäteftens. 
Dann werden die Truppen wohl nad) Schleswig ein- 
marſchiren. Grüßen Sie, oder vielmehr — ich werde, 
wie der Bürgermeifter von Coburg jagen, „empfehlen 
Sie mich dem Staatsrath Frande, Leben Sie wohl.“ 
Sreundfchaftlichft reichten wir und die Hände. Der 
Streit von vorgeftern war lange vergeffen, In zehn Mi: 
nuten ftand ich wieder im Wartefaal des Bahnhofes. 
Der Zug ftand zur Abfahrt am Perron bereit. Die 
Wagen waren, wie bei den Mittagszügen gewöhnlich, 
ſchlecht beſetzt. Im einem Coupe faß ein älterer Herr 
ganz allein. Er trug ein ſchwarz-roth-goldenes Bänd- 
hen am Hut. Sch ſetzte mich ihm gegenüber, 
Das Abfahrtöfignal ertönte. Langfam fuhr ber 
Zug an der Seite des prächtigen Kieler Hafens ent: 
lang. Seine Eisdecke war feit mehren imeren Tage Auf: 


thauen begriffen. „Es find nun über dreißig Jahre 
Raſch, 1864er Krieg. I. 10 
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her," jagte mein Nachbar, den ich irgendwo geichen 
haben mußte, ohne mich des Ortes erinnern zu fönnen, 
„als Kaifer Nicolaus von Rußland zum erften Male. 
auf diefen prächtigen Hafen aufmerffam wurde. E 
befuchte mit dem erften rufftichen Damprichiffe „ Kamt—⸗ 
Ichatfa“ Kiel und konnte an der Brüde anlegen. Seit 
diefer Zeit war er häufig bier, immer von Neuem den 
Hafen und feine Tiefe bewundernd. Zur Zeit des 
Krimmfrieged lagen zweiunddreißig große englijche 
Schiffe im Hafen, unterhalb Düfternbroof — Eie 
fennen den Ort — das größte Schiff war der Wel- 
lington, e8 hatte einen Tiefgang von nicht weniger ald 
32 Fuß.“ 

„Da,“ lachte ich, „wer Alles diefen Kieler Hafen 
haben möchte? Rußland, Dänemark, England, Preu- 
fen! Aber wir werden ihn felbft behalten, Niemals 
wird Dänemark ihn wieder befommen, * | 

Das Waſſerbild flog vorüber, ine hügelige 
Ebene erhob fich zu beiden Seiten der Eifenftraße, 
Wieſen, Aecker, Baumgruppen prächtiger Buchen, 
Eichen und Erlen in reichfter Abwechjelung. Dazwi- 
chen Häufer von rothen Badjteinen mit bunten Gie 
bein und grüngeftrichenen Fenſtern und Thüren, mei- 
ſtens mit Ziegeln, zuweilen aud) nod) mit dem warmen 
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Strohdache gedeckt. „Wir fahren hier durch die frucht- 
barſte und fchönfte Strede des Landes,” fagte mein 
Nachbar, „fehen Sie dort diefen fetten, fchweren Bo— 
den, lauter Weigenboden. So geht es bis hinter Bor: 
desholm, bis zu der Straße, welche quer über die Bahn 
führt, * 

Es war ein außerordentlich fchöner Tag, Flar und 
heil, fein Wölkchen am Himmel, Ueber Wiefen, Aecker 
und Wald fchwebte ein duftiger Hauch, wie im Früh: 
ling. Es war erft Ende Januar. Ich hätte mir ein- 
bifden können, die erjte Xerche zu hören. Immer reicher 
wurde die Ebene, immer abwechjelnder in ihren For— 
men. Ein leichter Höhenzug, mit Wald und Häufer- 
gruppen bedeckt, umfränzte den Horizont. Es war bie 
hohe Geeft, welche bei Kellinghufen in die Ebene ab» 
fält, Ein gothijcher Thurm ftieg hinter Baumgruppen 
m die Höhe. „Da ift Bordesholm,“ fagte mein 
Nachbar, „eins der reichften und fchönften Kirchdörfer. 
Ueber zweitaufend Einwohner. Dort wohnte der Amt: 
mann von Kiel, Graf Reventlow.“ 

„Er wohnte? Und wo ift er? Wohnt er nicht mehr 
dort?“ | 

„Rein, er ift fortgelaufen, wie die Sachſen und 


Hannoveraner in’s Land famen. Den fehen wir wohl 
10* 
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auch nicht wieder. Sie kennen ja feinen Bruder, Graf 
Ludwig Reventhow. Er ift ein braver und energis 


fcher Patriot. Sie ſprachen ja häufig mit ihm in der 
Harmonie, * 


Jetzt wußte ich, wer mein Nachbar war. Er war 


am Zoll in Kiel angeftellt. Auch ihn hatte ich Häufig 
Abends in der Harmonie getroffen. 
„Der Amtmann in Bordesholm,“ Hub er von 





| 
| 
| 


Neuem an, „hatte die dortigen Bauern überredet, den 


dänischen Requifttionen Folge zu leiften und die ver 


langten Pferde zu liefern. — Die Furcht vor den Bor 


würfen, welche ihn jeßt treffen würden, hat ihn wohl | 


davon gejagt. Sonft wüßte ich feinen Grund. Es war 
eine ſchöne Stelle, die man doch fo leicht nicht verläßt. 
Sehn Sie, da ift die Landftraße, von der ich Ihnen 
fagte. Jetzt wird der Boden leichter. Aber es ift ein 
Kartoffelland, wie man es in ganz Holftein nick 
findet. “ | 

Der Boden wurde ebener und flacher. Ein blauer 
Seefpiegel fchimmerte in der grünen Umfafjung ber 
Wieſen. Der Horizont umfränzte noch immer den 
blauen Höhenzug der hohen Geeſt. Noch eine halbe 
Stunde braufte der Zug fort. Regelmäßige Häuferrei- 
hen, mit fpigen, nichts weniger wie fchönen Baditein- 
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giebeln, von großen Babrifgebäuden mit hohen, häß— 
lihen Schornfteinen überragt, erfchienen vor uns in 
langen Linien. Es war wiederum Neumünfter. 
Reumünſter hat fich feit zehn Jahren außerordentlich 
gehoben, nicht in feiner deutſchen Geſinnung, nein, 
wahrhaftig nicht, aber in feiner Einwohnerzahl und in 
feinem Reichthum. Die Bevölferung ift auf faft 3000 
geftiegen. Große Tuchfabrifen und Baumwollfabrifen 
haben ihre Beftger reich gemacht, und diefe Fabrifbefiger 
bilden den tonangebenden Theil der Bevölkerung. Mit 
deutichen Produkten können ihre Waaren freilich nicht 
concurriren ; deshalb verjenden fie fie nach dem Nor- 
den, wo fie einen großen Abjag finden, ſchon weil der 
frühere Schugzoll an der Elbe allen anderen deutfchen 
Kabrifanten die Concurrenz mit ihnen im Preiſe un— 
möglich machte, 

Es ift Neumünfter wie Altona und Flensburg er- 
gangen. Der materielle Nugen bat in bedenflicher 
Weile auf die nationale Gefinnung feiner Bewohner 
eingewirkt. Der größte Theil derfelben, die Fabrifanten 
und die in den Babrifen bejchäftigten Arbeiter haben 
ich von der Verfendung ihrer Tuche und Baumwollens 
waaren nach dem Norden abhängig gemacht, Die Ver 
bindung mit Dänemarf und der Schußzoll an der Elbe 
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find die Elemente ihres Reichthums geworden. Ich 
glaube leider, daß, wenn heute in Neumünfter über die 
Frage, ob ein felbitftändiges Schleswig-Holſtein oder 
weitere Verbindung mit Dänemark, abgeftimmt würde, 
die weitere Verbindung mit Dänemarf die Majorität 
haben würde, „Weg mit dem Eiderzoll! * würde Die 
Barole der Kaufleute und Fabrifanten werden, und mit 
diefer Barole würden fie ſammt und fonderd ind dä- 
nifche Lager überlaufen. Meint der große Tuchfabri- 
fant A, Renf, der an der Spiße dieſer heimlichen 
Dänen in Neumünſter fteht, etwa nicht jo? Man muß 
fich nur feinen Illuſionen hingeben. Momentan war 
das freilich in Neumünfter anderd. Die heimlichen 
Dänen waren alle zu echten Schleswig-Holfteinern ge— 
worden und verbargen ihre wahren Gefinnungen unter 
dem Schatten großer deutjcher und ſchleswig-holſteini— 
fcher Fahnen, welche aus den Fenftern ihrer palaftarti- 
gen Häufer wehten, ſobald die däniſchen Dragoner das 
Kirchdorf verlaffen hatten und die Sachſen eingezogen 
waren, 

Heute bot Neumünfter einen befonders Friegeriichen 
Anblick. Die Sachen und Hannoveraner hatten ihr 
Standquartier den öfterreichifchen Truppen überlaflen 
müfjen, welche in großen &olonnen nach dem Norden 


E 
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jogen, um fich an der Eiderlinie aufzuftellen. Täglid) 
führte die Eifenbahn von Hamburg her neue Schaaren 
heran. Das Kirchdorf und die Umgegend war mit öfter: 
richiichen Soldaten überfüllt. Im Dorfe felbft lagen 
3000, auf dem Lande 2000 Mann. Die Spigen der 
öfterreichifchen Heerfäulen waren bereits über Neumün- 
fer hinaus, in Nortorf, auf dem halben Wege nad) 
Rendsburg angekommen, und hatten dort Quartier ge: 
nommen, Wie überall in Holftein, hatte auch in Neu— 
münfter fein feierlicher Empfang der Defterreicher ftatt- 
gefunden. Die Häufer waren ihres Fahnenſchmuckes 
beraubt; unter ftrömendem Regen waren fie eingezo- 
gen, von Niemandem begrüßt und von Niemandem 
empfangen. Still und öde lagen die langen, breiten 
Straßen, in denen man nur das Pfeifen des Abend- 
windes und das Klatſchen des Regens hörte, Niemand 
lieg fichh Sehen und hören. Jeder hielt fich in feinem 
Haufe. Die heimlichen Dänen hätten ihnen gewiß 
gern einen feierlichen Empfang bereitet; aber fie ſtan— 
den unter dem Drud der öffentlihen Meinung und 
wagten fich noch nicht heraus aus ihren Höhlen. Mit 
Mühe fanden fich die armen Soldaten mit ihren Quar— 
tiergetteln zurecht, Stunden lang im Dunfel und im 
Regen umherirrend, kalt und gleichgiltig empfangen. 
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Die Schmad) des Jahres 1851, wo auch Defterreicher 
und Preußen hier einzogen, um die tapfere ſchleswig— 
holfteinifche Armee zu entwaffnen, um das Land in die 
Knechtichaft der Dänen zurücdzuführen, war noch in 
Aller Gedächtnig, Heute, nach zwölf Jahren, rächte 
fich der Verrat von tamald, Wie war das hier an— 
ders vor einer Woche, wo die Spiten ber ſaächſiſchen 
Truppen in Neumünfter eintrafen! Goldner Sonnen: 
ſchein, ein heitrer Wintertag, alle Häufer feftlich mit 
Kränzen und Bahnen geſchmückt, Muſik und Freuden- 
jubel. Die Muſikbande fpielte das Schleswig. Holfteins 
Lied. Die ganze Bevölferung war auf der Straße. 


Man konnte den Abzug der dänifchen Dragoner gar 


nicht erwarten, Bor ihren Augen flogen die deutſchen 
und holfteinifchen Fahnen aus allen Fenſtern. Auf 
dem Marfte wurde eine coloſſale ſchleswig-holſteiniſche 
Fahne auf hoher Flaggenftange aufgezogen. Und 
„Schleswig-Holſtein meerumfchlungen* ertönte es tau— 
ſendſtimmig, als ſie nun nach dem Norden zogen, die 
Verhaßten. Sogar die daͤniſch geſinnten Tuchfabrikan— 
ten mußten ſchleswig-holſteiniſche Geſichter machen, ſo 
ſchwer es ihnen auch wurde. 

Heute war wieder ein Tag, wie damals, himmel 


blau, fonnenhell, klar und heiter. Aber Feine bunte 
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Flagge flatterte im Morgenwinde, Die coloflale Fahne 
auf dem Marfte, welche ich noch vor acht Tagen hier 
geiehen hatte, war abgenommen. Das Mißtrauen 
iollte und mußte ſich weiter dDocumentiren. Infanterie 
malen ftanden auf dem Bahnhofe und in der breiten 
Straße des Kirchdorfes aufgeftellt, um weiter nach dem 
Norden befördert zu werden. Sie hatten ihre Gewehre 
pyramidenförmig zufammengeftellt. Während der hal— 
ben Stunde, wo id) den von Rendsburg fommenden 
Zug erwarten mußte, der mich bis nad) Wrift führen 
follte, ging ich unter den Gruppen umher, Alle Theile 
ded öfterreichifchen Kaiſerſtaates fchienen ihre Contin— 
gente hergefandt zu haben, nur die deutfchen Provinzen 
nit. Da fanden Rumänen, Kroaten, Polen, Itas 
limer, aus dem Banat und von der Militairgrenze 
waren fie gefommen, um vielleicht fehon in vierzehn 
Tagen zu Taufenden mit ihren Leibern die Gräben vor 
den dänischen Schanzen zu füllen und ihren Kamera— 
den eine lebendige Brüde zu bauen. Alle Sprachen des 
öfterreichifchen Gefammtftaats wurden hier bdurchein- 
ander gefprochen, italienisch, ezechifch, polnifch, rumä— 
nich, nur nicht deutſch. Wie lange wird diefes Defter- 
reich, „diefe große Völferbaftille“, noch fo zufammen- 
halten? Wird der fommende Sommer ihm endlich den 
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Todeöftoß geben, den es fchon vor vierzehn Jahren 
hätte empfangen müffen, wenn Koſſuth feine Aufgabe 
richtig verftanden hätte? Was wußten die Armen hier, 
welche die Eifenftraße täglich zu Taufenden heranführte, 
von Schleswig-Holftein? was hatten fie für ein Ins 
tereffe, an ver Schley und an der Treene für das deutſche 
Vaterland zu fämpfen, welches fie inftinctiv haſſen 
mußten, weil e8 ihr Kerfermeifter war! Darin beiteht 
ja aber das ganze Kunftftüd der noch heute in Defter- 
reich geltenden metternicy’fchen Bolitif, den Heerförper 
jo künſtlich zuſammen zu feßen und fo Fünftlich vom 
Mincio bis zur Elbe zu vertheilen, daß die eine 
Nationalität die andere im Zaume hält, Kroaten 
und Gzechen in Venetien, Staliener in Böhmen, Deutſche 
in Galizien und Polen in den deutfchen Provinzen! 
Bon demfelben Princip ausgehend, ſchickten Schmerling 
und Nechberg heute Kroaten, Polen und Italiener nad 
Schleswig-Holftein. Sie gehorchten nur den Befehlen 
des Kriegsminifters in Wien, bereit die Dänen aus 
Schleswig zu fchlagen und bereit auf die Scyleswiger 
zu Schießen, wenn es ihnen einfallen follte, anders zu 
wollen, wie die Kabinette in Wien und Berlin, Aber 
da hörte ich ja deutfch fprechen! Ein Infanterie-Gapitän 
gab einer Drdonnanz einen Befehl wegen Transports 
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einiger Franfer Soldaten in das Lazareth nach Altona 
in beutfcher Sprache. Ich trat heran, um den Gapitän 
anzureden. Unter dem Officiercorps der öfterreichifchen 
Armee herrfcht ein ungeziwungener, angenehmer Ton, 
ganz verfchieden von der Steifheit und Abgeichlofienheit 
der Officiere in der preußifchen Armee. Wie manche 
angenehme Befanntichaft habe ich mit öfterreichiichen 
Dfficieren in Italien gemacht! Und die Befanntichaft 
fügte fich auf nichts, wie auf die Anrede der Fremden 
im Kaffeehaufe, im Theater und auf der Straße. In 
Potsdam, in Berlin, in Breslau wären derartige An- 
müpfungen mit preußifchen Officieren gar nicht möglich. 
Wie haben wir eines Abends in Mailand im Kaffee 
Mazza, dem fogenannten Officier-Kaffeehaus am Dom- 
platz, gelacht! Graf T., ein junger öfterreichifcher Ritt: 
meifter, hatte einen Befuc, in Potsdam gemacht, um 
einen in der preußifchen Armee dienenden Vetter zu 
befuchen, und erzählte aus feinem Aufenthalt bei den 
preußifchen Kameraden von der Garde in Potsdam 
Thatfachen und Anekdoten, die den öfterreichifchen Of- 
firieren wie Wunderdinge vorfamen. „Seder preußifche 
Officer,“ rief er dann lachend aus, „Scheint einen 
eiſernen Ladeſtock verschluckt zu haben, fo fteif ſieht er 
aus, jo figt er, fo fteht er und fo geht er.“ In der 
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öfterreichifchen Armee weiß man, wie gefagt, von einem 
jo fteifen Benehmen nichts. Das „Du“, was durch 
die ganze Armee zwifchen allen Dfficieren defielben 
Grades herricht, ganz einerlei, ob fie fich zum erften 
Male fehen, oder fchon miteinander einen Feldzug mit— 
gemacht haben, macht das fchon gänzlich unmöglich. 
Und doch wird Niemand behaupten wollen, daß das 
öfterreichifche Dfftciercorp8 dem Dfftciercorps irgend 
einer Armee in der Welt an Kriegstüchtigfeit nachitebt, 
oder daß die Disciplin in der öfterreichifchen Armee 
eine ſchlaffe ift! 

So war auch der junge Infanterie» Capitän, mit 
dem ich auf dem Bahnhofe von Neumünfter umher— 
Ipazierte. Nach wenigen Minuten war es mir, als 
wenn ich ihn wochenlang gefannt hätte! Er fam aus 
dem ichönen Steyermarf, wo die Gebirgsbäche in eins 
ſamen Waldthälern raufchen und wo der Steinbod noch 
an den Firnen des ewigen Schnees zu finden: ift. 
„Wir dachten das Weihnachtöfeft fo gemüthlich in 
Gratz zu verleben,“ fagte er, „ftatt deffen haben wir 
auf der Eifenbahn hier nach dem Norden frieren 
müſſen.“ 

„Und was geht Sie Schleswig-Holſtein an?“ warf 
ich fragend dazwiſchen. 
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„Der Soldat ift freilich eine Mafchine und muß 
gehorchen, “ erwiederte der nody fehr junge Gapitän ernit, 
„aber wir wiffen recht gut, um was es fich bier han- 
delt, und haben dafjelbe Interefje für unſer deutiches 
Vaterland.“ — 

„Aber Ihre Truppen find feine Deutiche! “ 

„Seien Sie verfichert, wir Officiere werden alle 
Strenge der Disciplin anwenden, um jedem Erceß vor: 
zubeugen. Die biefige Bevölferung ift gedrückt genug, 
und foll durch uns nicht leiden. Es kommt auch nicht 
das Mindefte vor, * — 

Sp ſprach der öfterreichifche Infanterie» Kapitän. 
Es war gewiß nicht die Sprache einer Mafchine, 
jondern die Sprache eines nachdenfenden, ehrenhaften 
Mannes. 

„Wir find fchlecht empfangen worden, * hub er nadı 
einigen Minuten wieder an, „glauben Sie, es hat ung 
geichmerzt, und Officiere noch mehr, wie die Soldaten. 
Stundenlang hat man die armen Kerle im Regen 
ftehen lafjfen, ohne ihnen das Quartier zu zeigen. * — 

„Es it die Erinnerung aus dem Jahre 1851, 
Capitän,“ erwiederte ich, „welche Ihren  feftlichen 
Empfang unmöglich macht. Konnten Sie es anders 
erwarten?” 
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Der Officier fchwieg. 

„Aber in Schleswig werden Sie, als Befreier des 
Landes, mit Jubel empfangen werden, ebenfo, wie Die 
Sachen und Hannoveraner hier in Holftein. * 

Das Geficht des Gapitäns hellte fich auf. 

„Gewiß?“ fragte er. 

„Gewiß, Bapitän, wie die Befreier des Landes, 
Merden Sie's. Der Wille des Volkes wird fich überall 
ausfprechen, wohin Sie fommen. Hören Sie ihn. 
Der Wille des Volkes ift allein maßgebend über feine 
Zufunft.“ 

„Wir werden ihn nicht hindern, * 

„Und hier in Holftein fagen Sie Jedem, der Sie 
ichlecht empfängt, wie Sie denfen, und feien Sie gewiß, 
das Mißtrauen wird fich fofort in Wohlwollen ver: 
wandeln. * — 

Ich hörte das Zeichen zur Abfahrt. Der Zoll 
Affiftent Hin ftand fchon auf dem Perron. 

Mir reichten und Beide die Hand, ich und ber 
öfterreichifche Infanterie» Kapitän, Beide Streiter für 
Schledwig » Holftein. Werde ich ihn wiederfehen,, oder 
wird auch er jeinen Tod fihden, als Führer einer ver 
Sturmeolonnen, welche nächitend die Schangen des 
Danewerf ftürmen werden? Wer weiß es? Aber das 
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Schickſal muß fich erfüllen. Sterben doch Millionen 
auf dem Kranfenbette; gehen fte doch hin in das Sen: 
jeits, ohne das Geringite in der Entwidlungsgefchichte 
der Menſchheit gethan zu haben ; weshalb follen nicht 
Taufende für die großen PBrincipien der Freiheit und 
der Nationalität der Völker auf dem Schlachtfelve 
fterben? Nur, wenn fie, um dieſe zu unterbrüden, 
fallen, wie in Bolen, wie in Merico, nur dann find fie 
zu bedauern. 

Der Eifenbahnzug faufte dann nad Altona zu. 
Wieſen, Aecker und Knicks flogen vorüber, einzelne Höfe 
und Häufergruppen, aus rothen Badfteinen aufgeführt, 
mit bunten Barben geichmüdt, von zierlichen Gärten 
umgeben, nach rechts hin abgejchnitten von dem Höhen 
jug der hohen Geeſt. Es war ein auffallender Unter: 
ſchied zwiſchen dem Boden, der fich rechts und links 
son der Eifenftraße ausdehnte, rechts fruchtbare, herr— 
liche Aecker, links eine weite Haide, Wir Sprachen von 
der Abjegung der dänifchen Beamten in Holftein, Ich 
tadelte das Verfahren der Bundes » Kommiffare, welche 
diefe Abfegungen nur in einzelnen Fällen vornehmen. 
Auch mein Nachbar war mit mir vollfommen darüber 
einverftanden,, daß fämmtliche dänische Beamte, welche 
an der Spige großer Verwaltungen ftanden, ihrer 
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Aemter entfegt werden müßten, „Die Kleinen fann 
‘man ruhig belaffen,* fagte er, „ſie find unſchaͤdlich, 
und waren nur bie Räder einer Majchine, als welche 
fie ſchwer überall jofort erfegt werden können, ohne die 
Maſchine zu gleicher Zeit ind Stoden gerathen zu 
laſſen.“ 

„Und wie denken Sie denn über die Abſetzung jener 
Beamten, welche dem Könige Chriſtian dem Achten den 
Homagialeid geleiftet haben ?* fragte ich. 

„Sch würde durchweg nicht für ihre Abſetzung fein, 
falls fie nicht an der Spige großer Verwaltungen ftehen, 
als. welche fie dem Lande ſchädlich werden fünnen umd 
müffen, Glauben Sie mir, Viele von ihnen find mit 
der Leiftung des Eides überrafcht worden, Sie haben 
fi) die Frage der Erbfolge in den Herzogthümern gar 
nicht Far gemacht. “ 

Am andern Tage befprach ich diefelbe Frage mit 
dem Advofaten Rave in Igehoe, einem der würdigſten 
und bedeutendften Repräfentanten der Sache Schleswig: 
Holfteind, Er war ganz entgegengefegter Meinung. 
„Alle müffen fie abgejegt werden, * fagte er, „die Ueber 
raſchung mit dem Eide ift feine Entjchuldigung. Ueber 
jo wichtige Fragen feines eigenen Landes, wie die hier 
vorliegende mit dem Homagialeide, darf und fann ein 
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Beamter nicht im Unflaren fein. Gerade die Erb- 
folgefrage ift in Broſchüren bier vielfach behandelt 
worden. Sch bin nie darüber im Unflaren geweſen. 
Und über eine fo wichtige Frage, wie über einen Eid, 
den man zu leiften hat, muß man fi ins Klare fegen, 
bevor man ihn leiftet. Iſt in einem einfachen Civil— 
prozeß bei einem von einer ‘Bartei oder von einem Zeu— 
gen zu leiftenden Eide nicht daffelbe der Fall? Kann 
ed einer Partei oder einem Zeugen zur Entfchuldigung 
dienen, daß er Über den geleifteten Eid nicht im Klaren 
geweien ift? Darf und fann er erwiedern, er fei von 
dem Eide überrafcht worden? Gewiß nicht, “ 

Der brave Advofat Rave in Iuehoe hatte voll- 
fommen Recht. Seine Anfiht nur fann und muß in 
Zufunft in Holftein die maßgebende jein. Wie haben 
die Bundescommiffäre fi in der Verwaltung Holjteins 
nur einen Moment beirren laffen können, dies nicht als 
das maßgebende Princip aufzuftellen ! 

„Wrift“ ! rief der Conducteur, „ift hier Jemand 
nad Wrift ?* Der Zug hielt. Ich Eletterte aus dem 
hohen Goupe herab. Vom Perron nod) reichte ich dem 
Zollaſſiſtenten Hing die Hand. „Kommen Sie nur 
bald wieder, “ rief er. 


„Seien Sie unbejorgt,* erwieberte ich, „Zur 
Raſch, 1864er Krieg. I. 11 
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Action in Schledöwig bin ich wieder da. Von der Eider 
bis zur Königsau wollen wir den Willen ded Volkes 
auf jedem Fußbreit Erde proclamiren, den die Dänen 
vor den öfterreichifchen und preußifchen Bajonetten und 
Kanonen räumen. Die Bajonette und Kanonen follen 
und wahrlich nicht abhalten, unfern Willen fo laut 
auszufprechen, daß man ihn in ganz Europa hören 
fann.“ 

Der Zug braufte ab. Bor mir auf dem Bahnhofe 
ftand das Fuhrwerf, welches mid) nach Itzehoe führen 
jollte. Es war ber fogenannte Wochenwagen, ein hoher, 
gelbangeftrichener Kaften, mit feinen Fenſtern, welche 
Gudlöchern glichen, und einem langen, großen, gelben 
Bauche, welcher gerade eine Anzahl Koffer und Ger 
pädftüce verfchlang und auch meinem fleinen fchwar- 
zen Lederkoffer eine fichere Ruheftätte wurde. Bald be- 
fand ich mich allein in feinem Innern. Der Kutſcher 
ftieg auf den Bod. Langjam zogen die beiden magern 
Pferde an. Langſam bewegte ſich das fonderbare Ge- 
ftell auf dem holprigen Wege vorwärts. E8 ift inter- 
effant, in einem folchen Wochenwagen zu fahren. Im 
unferer Zeit der Eifenbahnen und der Dampfichiffe, 
wo man in rafender Schnelligkeit durch die Länder und 
Meere jauft, wo Städte und Landſchaftsbilder im Fluge 





— 193 — 


an und vorüberraufchen, wie bunte Phantaftebilver, hat 
man jelten mehr das Vergnügen, in einem Wochen 
wagen zu fahren, wo man ganz gemüthlic mit dem 
Spaziergänger, der neben dem Wagen auf der ftaubigen 
Landftraße wandert, eine Unterhaltung anfnüpft, und 
der Wagen hält, damit man an feiner Pfeife eine 
Eigarre anzünden fann. Aber nad) einer halben Stunde 
war mir der Wochenwagen fchon langweilig geworden, 
Ih war vecht erfreut, ald wir den Häufergruppen, 
welche vor und die Höhen der „hohen Geeſt“ binanftie- 
gen, ganz nahe gefommen waren. Die Häufergruppen 
bildeten das Kirchdorf Kellinghufen, welches ich auf der . 
ganzen Fahrt von Kiel nach Neumünfter bereits auf der 
Eifenbahn gefehen hatte. Es war ein großes Kirchdorf 
mit über 2000 Einwohner. Eine alte gothifche Kirche, 
eine der älteften Kirchen des Landes, erhob fich auf von 
Häufergruppen umfränztem Hügel. Weite Waſſer— 
Nähen lagen vor mir, und trennten ven Weg, auf dem 
der Wochenwagen langjam vorwärts humpelte, noch von 
dem Dorfe. Es war die Stör, welche bereitd hier 
ihiffbar ift, und in die Nordfee fließt. Der warme 
Sonnenschein und der Frühlingswind der legten Tage 
hatte ihr fonft nur ſchmales Bett in einen weiten, 


blaufchimmernden See verwandelt, Eine lange, wohl: 
11* 
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gebaute fteinerne Brücke mit vielen Bogen führte über 
die weite Wafferfläche. Der Wochenwagen fuhr im— 
mer langſamer. Er paffirte erft mehrere Häufergrup- 
pen, bevor er in das eigentliche Dorf fam. So ſchoͤne 
Dörfer, wie in Schleswig. Holftein, giebt e8 in feinem 
Lande der Erde. Da ift von den übelriechenden Schmuß- 
lachen, welche man in den weftphälifchen Dörfern faft 
in der Nähe jedes Bauernhaufes findet, gar feine Rebe. 
Nirgends diefe elenden Käthnerwohnungen mit Lehm: 
wänden und Strohdächern, in denen fich Löcher ftatt 
Fenfter befinden, fondern große, ftattliche, oft zierlich 
gebaute Häufer mit Spiegelſcheiben, bunten Fenſtern 
und grüngeftrichenen Thüren, die Giebel oft zierlich be> 
malt, die Wände ganz von Stein, oft weiße Steinftu- 
fen vor der Thüre, und das Ganze von einem Garten 
umgeben, der theild ald Ziergarten, theild als Küchen— 
garten dient und wieder von einem buntgeftrichenen 
Stadetenzaun umgeben ift. Oft auch ftehen die Häu— 
fer eng neben einander, lange, breite Straßen bildend, 
aber immer machen fie den Eindrud der Wohlhabenheit 
und der Zierlichfeit. Faſt immer ift die Straße ge 
pflaftert. Iene ſchmutzigen Dorfwege, in denen Pferde 
und Wagen verfinfen fönnen, und welche für den Fuß 
gänger oft unmöglich zu paffiren find, wie man fie oft 
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in deutichen Dörfern findet, habe ich niemals in Hol- 
fein geiehen. So war auch das große Kirchdorf Kel- 
finghufen, in deffen breitefte Straße nun der Wochen: 
wagen einfuhr. Kellinghufen könnte ein reiches Dorf 
fein. Aber es ift e8 nicht, weil e8 feinen Vortheil nicht 
verttanden hat. Die Eijenbahn führt an dem Dorfe 
vorbei, ohne es zu berühren, während fie von der an— 
deren Seite wiederum mur Itzehoe, den Hauptmarftplag 
der weitlichen Marichen mit Glüditadt verbindet, ohne 
dieje Verbindung mit dem DOften des Landes zu vers 
mitteln. Dadurch ift Kellinghufen ganz aus der Si- 
tuation gedrängt worden. Oft iſt in Holftein eine faft 
unglaubliche Apathie vorhanden, welche beionders den 
Süddeutſchen jehr erfaltend berühren muß, eine Apa— 
thie, welche fich höchſtens auf das Befritteln und Ne— 
giren legt und ald Grund diefes Negirens und Bekrit— 
telnd die Liebe zur Wahrheit und Genauigfeit vor: 
ſchützt, ohne jemald zu einer Initiative gelangen zu 
fönnen, Mir find nad) diefer Richtung hin in Hol: 
fein faft unglaubliche Dinge paſſirt. Den meiften 
Berdruß habe ich wegen meiner Schilderungen ber dä- 
niſchen Wirthſchaft in Schleswig gerade in Holftein 
gehabt. Ohne irgend die Situation in Echleswig zu 
fennen — es fommt dies ſehr häufig in Holftein vor — 
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ohne irgend von den Einzelnheiten unterrichtet zu fein, 
befrittelten fie in Altona, in Neumünfter, in Rends— 
burg, in Kiel jede Zeile, und machten mir oft brieflich 
die bitterften Vorwürfe, daß ich zu weit gehe, wenn fte 
fich in ihrer grenzenlojen Apathie überhaupt davon bes 
rühren ließen, oder daß ich in der Schilderung Fleiner 
Einzelnheiten ungenau oder unwahr wäre. Was mir 
in Holftein paſſirt ift, wäre mir — ich fpreche es ganz 
offen aus — in Dänemark nie paſſirt. Es war oft fo 
arg, daß ich jede Luft verlor, einer joldyen Undankbar— 
feit, einer folcyen Apathie und einer jo albernen Krit- 
telei gegenüber die Agitation weiter fortzufegen. Aber 
ich that es ja für den „verlafienen Bruderftamm * in 
Scyledwig, nicht für Holftein, welches bis jegt wenig 
unter dem Druck der däniſchen Herrichaft gelitten hat. 
Zu diefer Apathie und diefer Sucht der Krittelei geſellte 
fi) die Intrigue der heimlichen Dänen und der Rene— 
gaten im Lande, welche alle jchlechten Mittel in Bewer 
gung ſetzten, um meine Agitation in Deutichland zu eriti- 
den. Um nur eine diejer Erbärmlichkeiten unter vielen zu 
erzählen. Ein Buchhändler in Holftein jchrieb an den 
Berleger der Gartenlaube in Leipzig, Herrn Ernſt Keil, 
daß man in Holftein über meine unwahren und über, 
triebenen Schilderungen dänischer Wirthfchaft in Schlee- 
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wig entrüftet fei, und daß es jchmählich für ein fo gro: 
ßes Blatt ſei, fich mit derartigen Schilderungen zu bes 
fafien. Statt aller Antwort fchicte ich die betreffende 
Nummer der Gartenlaube an eined der bedeutendften 
Mitglieder der fchleswigfchen Ständeverfammlung, den 
„Berbitter“ des adeligen Kloſters Itzehoe, der das 
große Gut Rundhof in Angeln befigt und die Berhält- 
niffe in Schleöwig, wie wohl Niemand, kannte. Herr 
Henning von Rumohr auf Rundhof, der Verbit— 
ter des adeligen Klofterd Itzehoe, war eine der geiftig 
bedeutenpften und geachtetften Perſonen ded Landes. 
Sein im vorigen Jahre erfolgter Tod — der Schmerz 
über die unerhörte Wirthfchaft der Dänen in Schleswig 
hat feinen Tod, der in Folge einer Herzkrankheit er- 
folgte, befchleunigt — ift ein unerfeglicher Verluft für 
das Land. Er fchrieb fofort an den Verleger der Gar- 
tenlfaube, daß meine Schilderungen nur einen Fehler 
hätten, nämlich, daß fie weit fchwächer gefärbt feien, 
wie die Wirklichkeit. Damit war die Intrigue gebro- 
hen, und die Gartenlaube fuhr in ihren Schilderungen 
fort. Aber von Neuem begannen die finfteren Intriguen 
jener heimlichen Dänen und verächtlichen Renegaten in 
Holftein, Ich fchrieb jegt an den von mir fchon mehrmals 
erwähnten Architekten Martens in Kiel, einen energi- 
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fchen und braven Batrioten, der feinem Lande von gros 

Gem Nutzen werden fonnte, wenn er nur einen Funken 
revolutionären Feuers befäße, und bat ihn, mehrere der 
bedeutendften Berfonen in Kiel aufzufordern, Herm 
Keil einige Worte des Danfes und der Anerkennung zu 
Schreiben, und ihn zu erfuchen, fich nicht beirren zu laſ— 
jen. Herr Martens antwortete mir, daß er eine folde 
Adreſſe leider nicht bewerfftelligen fünne, obſchon die] 
Perfonen, an die er fich gewandt habe, die großen 
Dienfte, welche ich ihrem Vaterlande in einer fo weit) 
verbreiteten Zeitung leifte, hinreichend anerfannten. | 
Sie hätten ihm den Einwand gemacht, daß ich in Klei— 
nigfeiten nicht ganz genau fei, und fte bei einem ſolchen 
Schreiben auch diefe ungenauen Kleinigfeiten anerken⸗ 
nen würden. Was foll ich davon jagen, von einem‘ 
jolchen Fleinlichen Sinne, welcher dad Wohl der Sache 
und des Landes vor einer Fleinlichen Krittelei hintan— 
fegt? Mein Freund Keil kümmerte fich aber weder um‘ 
Anerfennungsichreiben, noch um Intriguen der Rene 
gaten in Holftein; er fuhr unbeirrt weiter fort in den 
Schilderungen der Leiden des „verlaflenen Bruderſtam— 
med“ in Schleöwig, und feiner Standhaftigkeit hat 
das Land viel von der Aufregung zu verdanfen, welde 
heute in Süddeutichland für den „verlaffenen Bruder 
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ſtamm“ wie lichterlohe Flamme brennt, Da ich ges 
rade von dieſen unangenehmen Eigenfchaften des zwi— 
hen Elbe und Königsau wohnenden Volksſtammes 
ſpreche, will ich doch noch einer Scene erwähnen, weldye 
mir kürzlich in Kiel palfirte. Sie kann ald Beifpiel 
dienen, wie wenig man oft die in Schleswig herrichen- 
den Berhältniffe in Holftein fennt, wie man auch zu 
apathifch ift, fich darum zu befümmern, aber wie man 
jo ſehr von der Sucht der Krittelei und des Negirens 
bejeffen ift, daß man troß alledem nach diefer Richtung 
bin, jelbft wenn es zum Schaden des Landes ift, fein 
Wort glaubt mit |prechen zu müſſen. Ich faß mit dem 
Gorrefpondent der Nationalzeitung, Herrn Dr. Hein: 
ih Mahler, dem Berfaffer der Schönen Sonette für 
„den verlaffenen Bruderftamm *, im Börfenfeller zu Kiel, 
um zu Mittag zu jpeifen. An demfelben Tifche faßen 
mehrere mir unbekannte Berfonen aus Kiel und der 
Umgegend, Unglüdlicherweije fiel e8 meinem Freunde 
Mahler ein, mich bei meinem Namen zu nennen. Mir 
gegenüber ſaß ein älterer Mann, Wie er meinen Na- 
men hörte, jah er mich eine Weile aufmerffam an, und 
jagte dann: „Ich kenne Sie recht gut, Herr Doctor, 
aber Sie haben auch viele Unrichtigfeiten erzählt.“ Ich 
war empört über diefe Bemerfung. „Sie follten fich 
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fhämen über eine folche Anrede,“ erwiederte ich ihm. 
„Statt mir zu danken für die Dienfte, welche ich Ihrem 
Lande und Ihrer Sache geleiftet habe, kommen Sie mit ' 
mit dieſer erbärmlichen Sucht der Krittelei entgegen, 
welche fih nur in Tadel Außern kann. Wer find Sie? 
Sind Sie ein SchleöwigsHolfteiner?* — 

„Sa, ich bin der Gutsbefiger Tr. . . ., wohne hier 
in der Nähe von Kiel. Aber Unrichtigfeiten haben Sie 
doch gebracht.“ 

Ic, wurde immer mehr empört. „Ich fage Ihnen, 
daß ich feine Unrichtigfeit, viel weniger eine Unwahr 
heit erzählt habe. Jede Thatfache, welche ich erzählt 
habe, kann ich beweifen ; denn jede ift wahr. Auf der 
Stelle nennen Sie mir jegt eine Unwahrheit oder eine 
Unrichtigfeit. * 

Der Mann ſchwieg; er wußte feine. „Sa,“ fagte 
er dann, „ momentan kann mir das nicht einfallen. “ 

„Dann ift es leichtfinnig und undanfbar, derartige 
Dinge audzufprechen. Ich mache Ihnen nun einen 
Borfchlag. Ic gebe Ihnen drei Tage Zeit. Uebermor: 
gen Nachmittag finden Sie ſich um drei Uhr hier ein, 
wo ich zu effen pflege. Bringen Sie mir dann mein 
Bud mit, welches Sie befigen, wie Sie mir fagen. 
Nennen Sie mir dann eine einzige Unwahrheit,, die ic 
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gefchrieben, und ich will Ihnen den Beweis liefern, daß 
ich die Wahrheit fchrieb, Sie aber die Sache nicht ken— 
nen. Sch erfuche alle die Herren, welche hier anweſend 
find, aud) dann gegenwärtig zu fein. Kennen Sie mid) 
Ale? * 

„3a. Wir werden fommen. “ 

Dr. Mahler und ich nahmen unfere Hüte, und gin- 
gen. Am dritten Tage fanden wir und pünftlidy um 
drei Uhr ein. Auch ein Theil der bei dem Beitellen an: 
weienden Perſonen waren zugegen. Der Gutsbeſitzer 
Tr .... erſchien nit. Ich will feinen Namen jept 
hier nicht nennen ; aber ich will erzählen, daß ich vor 
den Anweſenden conftatirte, daß er leichtfinnigerweife 
mih, den Streiter feine Landes und feiner Sache, 
öffentlich der Unwahrheit und der Schilderung von Un- 
tihtigfeiten geziehen habe, ohne felbft diefe Thatfachen 
einmal anführen, und gefchweige denn fie beweifen zu 
innen. Man wird diefe Dinge in Kiel lefen. Ich 
überlafje fie dem Urtheil eines Jeden. Ich felbit fann 
mid; nur — ich will das Wort meiner Meberzeugung 
ausiprechen, wie ich es immer zu thun pflege — mit 
Beratung darüber hinwegfegen. Niemald find mir 
derartige Dinge in Italien paffirt. Bon dem genialen 
Cavour und dem Gefandten des Königs von Italien 
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in Berlin, dem Grafen Launay an, bis zu dem Ieß 
ten Krämer in Modena, die ich um die Infulten be- 
fragt hatte die der tolle Herzog von Modena einem 
Mitgliede feiner Familie zufügen ließ, war man immer 
bereit, für meine Schilderungen der Leiden Italiens ein 
zutreten. 

Der Weg von Kellinghujen bis Itzehoe beträgt für 
einen guten Fußgänger drei Stunden. Er führt immer 
über die hohe Geeft — durch zwei ſehr wohlhabende 
Dörfer. Der Blick jchweift über die Marſchen, welche 
bereitö bier am Ufer der jchiffbaren Stör beginnen. Der 
Tag war zu ſchön, um ihn weiter in dem Kaſten des 
gelben Wochenwagens zu verbringen. Kellinghufen fah 
heute fehr belebt aus. Es war Sonntag Morgen. Die 
Einwohner famen in ihrem Sonntagsanzuge aus ber 
Kirche. Auf der großen, mitten durdy dad Dorf führ 
renden Straße begegneten mir truppweife die hannover 
ſchen Jäger, welche feit einigen Tagen hier im Quartier 
lagen, ftattlicye große Leute, grüne Federbüfche auf den 
Tſchako's. Im Wirthshaufe ſaß ein hochgewachſener 
Mann, welcher ebenfalls nach Itzehoe wollte, Er ber 
ſaß eine feine Zanpdftelle in der Nähe ver Stadt. Ich 
Ihlug ihm vor, mit mir den Weg zu Fuß zu madıen. 
Bereitwilligit ging er darauf ein, und fo wanderten wir, 
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von den Zuftänden im Lande plaudernd, dem langſam 
fahrenden Wagen weit voraus, nach Itzehoe zu. 

Auch mein Begleiter beflagte fich über die Apathie 
ber holfteinifchen Zandbevölferung. „Die Dänen hätten 
gar nicht gewagt, ihnen die Pferde wegzunehmen,“ 
fagte er, „wenn fte ſich nur ordentlich gewehrt hätten. 
"Mir hat man fein Pferd genommen, weil ich mich wi- 
derſetzte. Aber diefe apathifchen Menſchen thaten, was 
ihnen der dänische Amtmann befahl, und fo find fte ihre 
Pferde denn auch glücklich losgeworden. Es kam frei- 
lich dazu noch ein anderer Grund. Die Greignifje im 
Jahre 1851 haben die Menfchen mißtrauifch gemacht. 
Eie bilden fich ein, die Dänen fommen doc; wieder, 
und fürchten dann ihre Rache. “ 

Der Weg führte immer über die hohe Geeſt. Es 
fiel mir auf, daß auf dem ganzen Wege eine Telegra- 
phenleitung angelegt war. Die Telegraphenftangen 
waren ganz neu. Hie und da lagen die Drähte auf 
der Erde, Viele Bfähle waren in der Mitte durchfägt 
ober durchgebrochen. 

„Sie fehen hier wieder einen Beweis, * jagte mein 
Begleiter, als er fah, wie ich auf die Telegraphenleis 
tung aufmerfiam wurde, „daß die Dänen immer noch 
ſchwankten, ob fie ſich in Holftein widerfegen, oder ob 
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fie Holftein räumen follten. Die Verſchanzungen am 
Bahnhofe zu Buchen und bei Neumünfter haben Sie 
gejehen. Schließlich haben fie fie auch ohne einen Ka- 
nonenfchuß geräumt. In diefer Ungewißheit, ob man 
fich in Holftein widerfegen wolle, oder nicht, hat man 
auch diefe Telegraphenleitung angelegt. Aber die Daͤ— 
nen hätten bei jedem Pfahl einen Soldaten ald Schild: 
wache ftellen müffen, wenn fie überhaupt zu Stande 
fommen wolten. Während der Nacht wurden bie 
Pfähle durchgefägt, welche fie bei Tage einjegten. 
Sehen Sie, da liegen die Stüde, fallen Sie nicht über 
die Drähte, * 

Sch ftolperte gerade über einen Draht, welcher mits . | 
ten über den Weg lag. Jetzt verließen wir die Straße, 
und wanderten auf dem links abgehenden Fußwege 
durch zwei große fchöne Dörfer. Die Höfe waren groß 
und ftattlich, die Häufer ganz von Stein, Überall Zei— 
chen großer Wohlhabenheit. Wie ich ſchon erwähnte, 
to ftattliche Dörfer fieht man nur in Holftein. 

„Daß die Bauern bier fo wohlhabend find,“ fagte 
mein Begleiter, „liegt daran, daß ihr Landbeſitz theild 
auf der Geeft, theild in der Marfch liegt. Mag ber 
Sommer oder Herbft naß oder troden fein, eine gute 
Ernte haben fie immer. “ 


N 


— 
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Nun ftiegen wir langſam nach Itzehoe hinab, Der 
Fußweg führt wieder auf die große Straße. Dunkle 
Baldgruppen füllten den Thalgrund, in den wir hinab- 
bliften. Der Abenphimmel war feurig geröthet. Es 
war der Glanz der untergehenden Sonne. 


„Hier führt Ihr Weg durch den Wald,“ ſagte 
mein Begleiter, „ Sie können nicht fehlen. So wie Sie 
aus dem Walde find, liegt Ibehoe vor Ihnen. Ich 
gehe hier linf3 ab. Sagen Sie mir nody Eins: Wes— 
halb geht man in Kiel fo zögernd vorwärtt? Im gan— 
jen ande erwartet man längft, daß der Herzog feinen 
Regierungsantritt erklärt haben würde, Unfere Sache 


leidet gewaltig durch ein folches Zaubern. Man wird 


mißtrauifch. “ 


Ich zudte die Achſeln. „Weil in Kiel die Energie 
zur Action fehlt," jagte ih. „Sie kennen das Land. 
Glauben Sie, daß, wenn der Herzog vor vierzehn Tas 
gen feinen Negierungsantritt erflärt und die Holfteiner 
unter die Waffen gerufen hätte, daß man gefommen 
waͤre?“ — 

„Seien Sie verfichert, zwanzigtaufend Männer aus 
Holftein wären in acht Tagen in Kiel gewefen. Ich bin 
ein Fünfziger, und habe drei Söhne, von denen ber 
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jüngfte erft 17 Jahre alt ift. Sch wäre mit meinen 
drei Söhnen nad) Kiek gefommen. So wir Alle.“ 

„Und wenn man nod) eine halbe Million zur Be— 
waffnung gebraucht hätte, hätte das Land dieſe halbe 
Million gegeben ?* 

Der Mann jah mic) verwundert an. „Können Sie 
nach den Opfern, weldye wir vor zwölf Jahren gebracht 
haben, daran zweifeln?” ſagte er. 

„Rein, * erwiederte ich, „nein, ich habe nie an der 
DOpfenvilligfeit Schleöwig - Holfteind gezweifelt, wenn 
ed gilt, fi) von den Dänen loszumachen. Aber in 
Kiel erwiederte man mir immer auf meine Vorfchläge: 
„Sie meinen es recht gut mit uns, aber Sie find fein 
Diplomat. * 

„Oh“, rief mein Begleiter, „diefe Diplomaten! 
Nur fie haben unfere Sache verdorben.“ Dann reich— 
ten wir ung die Hände zum Abfchiede. Allein ging id 
den einfamen Weg durch den Wald, der bis nad) der 
Stadt hinabreichte. Alle Straßen waren noch von dem 
Einzuge der Sachen mit deutfchen und ſchleswig—hol—⸗ 
fteinifchen Fahnen und mit Kränzen gefchmücdt. an; 
Itzehoe war im Feſttagskleide. Es feierte heute den 
Sonntag und den Tag feiner Befreiung von der Herr 
fchaft der Dänen, alfo ein doppelter Feſttag. Die 
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Straßen waren mit jonntäglidy gepugten Spaziergän- 
gern bedeckt. Aus dem Saale der Tonhalle tönte mir 
Mufif entgegen. Es war das Schleswig-Holftein-Lied. 
Dann begegnete mir ein Trupp fächftfcher Soldaten. 
Arm in Arm gehend, nahmen fie die ganze Breite der 
Straße ein. Gie fangen: „Was ift des Deutjchen 
Vaterland ?* Lange hatte dad Lied auf mich feinen 
jolhen Eindruck gemacht, wie heute. Ich blieb ftehen, 
um das Lied zu Ende zu hören. Noch weit in ber 
Ferne Hangen die Worte zu mir herüber: 


„O nein, o nein, o nein, o nein, 
Sein Baterland muß größer fein.“ 


Itzehoe, der Geburtsort des „langen Peters“, deffen 
Schiller in feinem Wallenftein gedenkt, ift heute der 
Sig der holfteinischen Ständeverfammlung, und ber 
Ort, wo die „Times“ ded Landes, das Itzehoer 
Wochenblatt erfcheint. Sonft hat Igehoe wenig Zeichen 
tegen politifchen Lebens oder kräftig handelnder Intel- 
ligenz gegeben, jogar feine jchleswig » holfteinifche Ge— 
finnung ift oft für lar gehalten worden. Einſt war 
Itzehoe Hauptverfehrspunft der Marfchen und ber 
Durchgangsort für den Weltmarkt im Süden des 


Landed, Das Störufer ift hügelreich * waldig. 
Raſch, 1864er Krieg. I. 
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Senfeits des Fluſſes erhebt ſich der Reſt der alten 
Breitenburg, von dem Beſieger der Hanfa und der Dith- 
marfen, dem großen Johann Rantzau erbaut, jetzt 
nur noch eine poetische Erinnerung alter Herrlichkeit, Uns 
mittelbar an Itzehoe ftößt die reiche Gabe der Fluth, die 
Marfch. Itzehoe war feit dem erften Weihnachtöfeier 
tage von der dänischen Herrichaft befreit. Wie überall, 
jo konnte man auch hier den Abzug der dänischen Dra- 
goner gar nicht erwarten, Bor ihren Augen wurden 
bereits die holfteinifchen und deutichen Fahnen ausge— 
fteet, manche Fahnenftange wurde vom fcharfen Säbel- 
hiebe beim WVorüberreiten durchichnitten, ine Requis 
fition von fünfzig Pferden hatten die Dänen nod vor 
ihrem Abzuge mit Gewalt durchgeſetzt. Unermeßlicher 
Jubel empfing die einziehenden fächftichen Truppen. 
Hohngelächter und alle erdenFlichen Nedereien begleiteten 
die abrüdenden Dänen, welche wie eine Heerde Schafe 
auf dem engen, alterthümlichen Markte zufammenge 
drängt ftanden, Die beiden Bundescommiffäre hatten 
hier denfelben Fehler in ihrer Berwaltung begangen, 
‚wie überall in Holſtein. Sie hatten die Spigen ber 
Verwaltung in ihren Aemtern belaffen, unter ihnen 
obenan den Amtmann v. Levezau, ben man in 
Itzehoe den Mantelträger nennt, und den Amtsverwal⸗ 


a hg in 
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ter Behr. Beide hatten König Ehriftian den Homa- 
gialeid geleiftet, ohne fich weiter viel zu beſinnen. 

Im Gaftzimmer des Höteld war e8 voll von fäch- 
chen und hannoverfchen Dfficieren, welche fich mit 
einander ber die Lage des Landes und über die näch— 
ſtens zu erwartenden Kriegd-Eventualitäten unterhiel- 
ten, an denen fie nur einen indirecten Antheil nehmen 
jollten. Die Stimmung darüber war nichts weniger 
ald erfreulich. Sie wären gern zuerft, weit vor den 
Preußen und Defterreichern, auf die von Friedrichs— 
tadt bis nach Miffunde ſich ausdehnende Schanzen- 
linie marfchirt. „Warum follen wir diefe Ehre nicht 
haben? — „Warum follen wir den preußifchen und 
öfterreichifchen Truppen nachftehen?* Ganz diejelben 
Worte hatte ich oft in Rendsburg und in Kiel gehört. 

Noch zum Abend machte ich meinen Beſuch bei 
dem Advofaten Rave. Er war fehr verftimmt, nicht 
\owohl darüber, daß man in Kiel mit dem Negierungd- 
antritt des Herzogs nicht vorgehe, ald darüber, daß bie 
Repräfentanten der Fortſchrittspartei und des National— 
vereing in Deutfchland nicht vorwärts drängten, Vor zivei 
Jahren hatte erfich noch ganz vertrauenswollüber diefe Trä- 
ger der fchleswigsholfteinifchen Sache in Deutichland ge— 


äußert. Jetzt hatte der energifche Mann eingefehen, daß fie 
3° 
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nichts gethan hatten, als einige Hunderttauſend Thaler 
geſammelt, Adreſſen geſchmiedet und ungefährliche 
Kammerreden gehalten. Es liegt eben nicht im Weſen 


des Nationalvereins, zu handeln. Aber es iſt und 


bleibt ein Verbrechen, wenn man nicht die Kraft und 
bie Fähigkeit in ſich fühlt, die Ziele zu erreichen, welche 
zur Befreiung eined deutfchen Landes erreicht werden 
müflen, — e8 ift und bleibt ein Verbrechen, dann nicht 
von der Leitung einer folchen Sache zurüdzutreten, 
und fie energifchen Händen und energifchen Herzen zu 
überlaffen. 


Am andern Morgen bot die ganze Etadt einen frie 


gerifchen Anblick ; die lange Straße, welche die Stadt 
von einem Ende zum andern durchichneidet, war ganz | 


gefüllt von Bouragewagen, von Gefpannen, von Pfer 


den und Soldaten, welche auf dem Markte ihren Aus- 


gangspunft hatten, Hornfignale wechjelten mit ber 
Muſik der weiterziehenden Truppen, welche ſich nad) 
Dithinarfen begaben, um dort ihr Standquartier zu 
nehmen. Unter den Klängen des Schleswig-Holſtein— 
Lieded zogen drei Schwahronen Cambridge-Dragoner 
ein. Ein prächtiger Anblick! Schöne, ftarfe Pferde, 
die blauen Uniformen, die mit weißem Schaffell be 
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deiten Sättel, — bie fräftigen Leute boten ein ebenſo 
friegerifches, wie ſchönes Enſemble. Alle Häufer waren 
mit deutichen und ſchleswig-holſteiniſchen Bahnen ges 
ſchmückt. Es war ein flarer, fonniger Tag, wie im 
Frühjahr. Blaue Luft und goltener Sonnenſchein, 
und ein frifcher Morgenwind. Und die Mufif Fang 
jo fröhlich und fo heiter in den Sonntagmorgen hinein, 
Aber ich fonnte mich eined Gefühls tiefer Trauer nicht 
erwehren. Sch fah fie aus dem Fenfter meines Freun- 
ded, des jegigen Redacteurs der ſchleswig-holſteiniſchen 
Times, vorüberziehen. Dr. Eugen Rommel war frü— 
her Mitredacteur der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
dann der Augsburger Abendzeitung, und hatte feit zwei 
Monaten die Redaction des wichtigften Organs der Her- 
zogthümer übernommen, Die Itzehoer Nachrichten haben 
in ihrem neuen Redacteur einen großen Wurf gethan. 
Mit wirklicher Begeiſterung für die Sache hat er feine ſehr 
\hwierige Stellung übernommen und fich mit großem 
Geſchick binnen Kurzem in Verhältniffe hineingefunden, 
die einem Süddeutſchen ſchon im Studium von Land 
und Leuten große Schwierigfeiten bieten. „Wie follte 
ih hier müde werden dürfen,“ rief er, und feine Augen 
flammten, „find wir doch Alle Streiter für Schleswig: 
Holftein. Meine Setzer in unferer Druderei haben 
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alle Feldzüge mitgemacht; zwei Buchhalter in der Er⸗ 
pedition haben das Kreuz; auch der brave Mohr, ber 
Hausdiener, den Sie joeben jahen, hat das Kreuz. 
Streiter mit der Feder, Streiter mit dem Schwert, Streiter 
am Sepfaften! Soll das Alles nicht helfen ?* — — 


Elftes Kapitel. 
Don Glücstadt nad Yumburg. 


Bor drittehalb Jahren, — Der brave Wirth am Bahnhofe von 
Glückſtadt. — Die Hamburger Reform. — Herzog Friedrich in 
Glückſtadt. — Glückſtadts Ruhm unter den jchleswig - hol 
fteinifchen Städten. — Die Bundescommifläre. — Präſident 
Burchardi. — Die blumige Marfch, die Gabe der Weſtſee. — 
„Ela fria Frisena‘‘. — Der Märtyrer vonDland. — Advokat 
Tiedemann aus Kiel. — Elmshorn. — Die Stimmung unter 
den hannoverfchen und fächftichen Truppen. — Dr. Hager von 
Grempe. — Die Ebene zwifchen Altona und Hamburg. — Der 
Feldmarſchall v. Wrangel im Hötel de l'Europe in Hamburg. 


Es war in Glüdftadt im Gaftzimmer des hart am 
Bahnhofe gelegenen Gafthofs. Ich tranf meinen 
Kaffee und wartete den nach Altona abgehenden Zug 
ab, ver von Itzehoe fommen follte. Den verflofienen | 
Abend hatte ich fchreibend in meinem Zimmer zuge 
bracht, und den braven Befiger des Gafthofs noch nicht 
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gefehen. Jetzt trat er ein, wie gewöhnlich die Brille 
auf der Nafe, mir freundlich Guten Morgen wünfchen, 

„Sie Fennen mid wohl nicht mehr?“ redete ich 
ihn an. 

„Nein, * erwiederte er etwas verlegen, „ich entlinne 
mich nicht. “ 

„Run, da werde ih Sie an unſere Befanntichaft 
erinnern, gleich werden Sie mich kennen. Im Sommer 
vor zwei Jahren im Monat Juli war ich hier in diefem 
Zimmer, um bei Ihnen Mittag zu effen. Ich bat Sie, 
mir die Hamburger Reform zu geben. Da fchrien Sie 
mich wüthend an: „Solch ein Blatt hohlt wi hier to 
Lande nih!*) Eine Reihe von Schimpfworten, welche 
Sie hinzufügten, will ich Ihnen nicht wiederholen. 
Kennen Sie mich nun?“ 

Da reichte mir der brave Patriot — wenn id) nicht 
irre, ift er auch ein Streiter aus dem ſchleswig-holſtei— 
nischen Feldzuge der Jahre 1848— 1851 und trägt 
das Kreuz — lächelnd die Hand und fagte: „Nun, ob 
ih Sie nun fenne. Es waren ja nur wenige Minuten, 
welche Sie damald in meinem Haufe verbraditen. 
Später, als ich las, wie Sie unfere Feinde ärgerten, 


*) „Solch' ein Blatt halten wir hier zu Lande nicht “ 
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habe ich mich oft diefer Scene erinnert. Seien Sie mit 
herzlich willfommen, “ 

„Run, und wie ift’3 denn num bier? Der Herzog 
Friedrich Fam zuerft hier in Glüditadt an, nicht wahr?“ 

„Sa, 8 war Morgend um act Uhr. Graf 
Reventlow — Sie fennen ihn ja — und einige 
Herren aus Kiel waren Abends zuvor hier bei mir 
eingetroffen. Es fiel mir auf, doch fonnte ich mir den 
Grund nicht erflären. Da fam Morgens plöglich der 
Eifenbahn-Director zu mir, und auf einmal hieß ed in 
Glüdftadt, der Herzog ift angefommen. Gr fam von 
Harburg mit dem Dampfichiff. Die ganze Stadt war 
jofort mit Bahnen und Flaggen geſchmückt, ed war ein 
großer Jubel. Sie wiffen’d ja, Glüdftadt war immer 
eine Stadt von echt ſchleswig-holſteiniſcher Gefinnung. * 

Ja, diefen Ruhm hat Glüdftadt immer mit Recht 
verdient. Aber Glückſtadt muß vor den andern ſchles— 
wig-hofjteinifchen Städten noch bejonders gelobt wer 
den. Glückſtadt hat in feiner politifchen Stellung im 
Lande immer die deutjche Nationalität rühmlichft vers 
treten, fonft ift e8 nie ſpecifiſch holſteiniſch geweſen — 
und das halte ich für einen befondern Vorzug; — es 
hat ſich immer durch fein Streben, durd) feine Hoff 
nungen, durch fein reges politifches Leben ausgezeich— 
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net. Glückſtadt war einſt eine Feſtung, und Regie— 
rungsfig ded Landes. Jetzt, ſeit mehr als zwanzig 
Jahren, will Glückſtadt ein zweites Hamburg werden. 
Alle Hoffnungen Kiels und des ganzen Landes kom— 
men nicht den Hoffnungen Glückſtadts gleich. Längſt 
hat es ſich dem ſchleswig-holſteiniſchen Provinzialis— 
mus entriſſen. Sein Streben iſt, eine Welthandels— 
ſtadt zu werden. Gluͤckſtadt iſt das Endziel einer 
Eiſenbahn, welche es mit Hamburg, mit Mitteldeutſch⸗ 
land, mit dem Süden verbindet; über dad Meer hin 
verbindet ed ebenfalls der Dampf mit England und 
Amerika, Dampfichiffahrtslinien gehen von Glüditabt 
nad) Grimsby, nach Hull, nach Newyork. Wenn einft 
die Elbe verfandet, denft Hamburg Glüdftadt in feine 
Mauern aufzunehmen. Werden fich alle diefe Träume 
verwirklichen? Glüdftadt gebührt ein Lorbeerfrang 
unter allen Städten in Schledwig-Holftein. 

„Und haben die Bundescommiffäre hier ordentlich 
aufgeräumt ?* fragte ich weiter, 

„Es ift fo, wie überall. Glücklicherweiſe find hier 
nicht viel dänifch gefinnte Beamte. Aber der Prä- 
fident Burchardi mußte fort. Der Bürgermeifter ift 
ein alter Mann. 

Da braufte der Bahnzug von Iuehoe heran. Es 
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waren nur wenige Minuten Zeit. Ich fprang in den 
Wagen und fort eilte der Zug nach Altona. Die Eijen- 
bahnlinie von Glüdftadt nach Altona führt mitten durch 
die Marfchen, durch diefe wunderbare Gabe der Wet: 
fee. Alle Erinnerungen aus jener Zeit vor zwei Jahr 
ren, wo ich bier an der Weſtküſte das Land bereifte, 
wurden wieder in mir wach. Die wunderbaren Halli- 
gen, jene einfamen Infelbroden , welche in der Nordiee 
schwimmen, vom Weftorfane umbrauft und oft zweimal 
ded Tages von der falzigen Fluth des Meeres überflur 
thet, wo die ftillen und traurigen Menſchen wohnen, 
ftiegen von neuem vor mir auf, ich hörte das Braufen 
der Meereöwogen, welche an das hohe Geftade von 
Silt ſchlagen, ich dachte an die braven und tapferen 
Friefen, deren „fteife Naden“ die däniſchen Hardes— 
vögte, Schulmeifter und Paſtoren nicht zu beugen im 
Stande gewefen find. Auch in die Stille und Einſam— 
feit der blumigen Marfjchen, wo jene deutichen Männer 
wohnen, welche fich felbit „die edlen, freien Frieſen“ 
(ela fria Srifena) nennen und auf die Hülfe der Bruͤ⸗ 
der in Deutjchland warten, wird in einigen Tagen ber 
Wind, welcher über die hügelumfränzten Buchten der 
Ditjee weht, den Schall des Kanonendonners tragen, 
der ihnen die Freiheit verfündet, und fie werben fo gut 
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müthig fein, jene frechen Subjecte von Hardesvögten, 
Baftoren und Schulmeiftern, welche fie Jahre lang ge: 
peinigt haben, nicht todtzufchlagen, ſondern fie auf ihre 
Injeln entkommen laffen. Dann wird auch der brave 
Paſtor Müller feinem offenen Meeresgrabe auf dem 
einfamen Oland entfteigen, wohin ihn die dänijche 
Regierung verbannt hat. Rund um mich breitete fich 
dad eintönige Bild der Marfchen aus. Fette, frucht- 


bare Aeder, jeder Ader von einem Graben umgogen ' ' 


und von andern fchmalen Gräben durchichnitten, bilde- 
ten die Einzelheiten in diefem eintönigen Landſchafts— 
bilde. Zumeilen umgaben fie aus rothen Baditeinen 
gebaute Häufer mit bunten Giebeln und hellgeftrichenen 
denftern, Die Häufer lagen auf hohen „Wurten, “ 
Erddämmen, wodurch fie vor dem eindringenden Waffer 
geichügt werden. Es ift ein fonderbares Land, dieſes 
Marſchland, originell, wie feine Bewohner, ganz ver: 
Ihieden von dem Dften des Landes. Immer weiter 
braufte der Zug nad) dem Süden. Mir gegenüber faß 
ein junger, elegant gefleideter Mann. Endlich, als er 
jah, daß ich ihm nicht erfannte, redete er mid) an. 

Es war der Advofat Tiedemann aus Kiel. Jetzt 
erfannte ich ihn. Wir hatten und Abends in der 
„Harmonie“ in Kiel gefehen. Der Advofat Tiede- 
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mann gehört zu jenen Männern, welche von Hamburg 
aus die Bewegung in den Herzogthümern nach dem 
Tode des Königs von Dänemarf mit jo großem Ge- 
Ichief und fo großer Energie vorbereiteten. Die Procla— 
mation ded Herzogs von Schleöwig-Holftein erfolgte 
wie mit einem Schlage im ganzen Lande, an jedem Orte, 
welcher von der dänischen Herrichaft befreit wurde. Der 
Herzog war die Fahne, um welche man fich fchaarte, 
um endlich von Dänemarf loszufommen, Man kannte 
den Herzog faum im Lande, Aber er und dag freifins 
nige Staatdgrundgefeß aus dem Jahre 1848 waren bie 
Anfer und die Hoffnungen einer zufünftigen deutjchen 
und freifinnigen Regierung. Deshalb und von diefem 
Gefichtspunfte aus wurde die Proclamation mit einem 
ſolchen Jubel im Lande aufgenommen, Seit Jahren 
ift in Deutjchland die Meinung überall abjichtlic von 
ber feudalen Preſſe, welche fo fehr felbft das Gefühl 
ihrer nationalen Würde und Ehre verloren hat, daß fie 
aus Parteirückſichten jelbft ein deutſches Land einer 
fremden Nation opfern möchte, verbreitet, daß die polis 
tiſche Gefinnung in den Herzogthlimern eine höchſt con» 
jervative fei. Die Lüge wurde in einer höchft perfiden 
Abficht verbreitet.: Man wollte auf diefe Weife den 
Herzogthlimern die Sympathien der deutfchen Liberalen 
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und Demofraten entziehen. Die Perfidie ift nicht gelun- 
gen. Seit Jahren hat die feudale Preſſe in Deutfchland 
in der Nation jelbft allen Boden verloren. Aber ich 
widerfpreche bier diefer mir auch in Deutjchland oft ent- 
gegentretenden vollfommen irrigen Anſicht. Nur ein 
jehr geringer Theil des ſchleswig-holſteiniſchen Adels ift 
conjervativ. In der großen Maſſe des Volkes herricht 
eine ſehr tüchtige, freiheitliche Geftinnung, welche bald 
mit Herzog Friedrich ein fchleuniges Ende machen 
würde, wenn es ihn einmal gelüften follte, gegen das 
von ihm befchworene Staatsgrundgejeß zu regieren. 
Mit einer wahren Freude werde ich mich immer ber 
großen Deputation der Dithmarfen erinnern, als fte 
dem Herzog huldigten. Sie Iprachen nur von den gro- 
ben und altberühmten Freiheiten ihres Landes, jener 
uralten Bauernrepublif, von ihrem Willen und von 
ihrem Haß gegen die Dänen, gegen welche fie alle zu: 
ſammenhalten müßten. Keine Spur von Unterthänig- 
feit oder Devotion. Es ift ja auch natürlich. In ganz 
Schleswig-Holftein herrfcht eine durchaus felbftftändige, 
freie Gemeindeverwaltung. Seitdem Holftein von den 
Bundestruppen befegt ift, hat jene Verbindung von 
Pattioten, zu denen Advokat Tiedemann gehört, ihren 
Sitz nach Kiel verlegt, um das gleiche Werf, was fte 
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für Holſtein mit ſo großem Geſchick geleitet, für Schles— 
wig vorzubereiten. Ich fragte ihn darnach, wie weit die 
Sache gediehen ſei. „Graf Eduard Baudiſſin habe mir 
in Kiel geſagt, daß man fertig ſei.“ — 

„Ja,“ rief er lachend aus. „Wir ſind fertig. Alles 
iſt auf's Beſte von der Königsau bis zur Eider arran- 
girt. Seht können fie einrüden, die Defterreicher und 
die Preußen. Mögen fie fommen, Zwifchen all dem 
Kanonendonner wird der Wille des jchleöwigfchen Vol: 
kes fich ausſprechen, fo laut, daß man ihn in ganz 
Europa vernehmen fol, War die Sadje in Holftein 
nicht gut arrangirt ?* 

— „Vortrefflih. Es ift auch das einzige Mittel, 
um alle viefe diplomatiichen Ränke todt zu machen. 
Wir wollen doch einmal fehen, wer fehlieglich Sieger 
bleibt, fie oder wir? Ich habe die Ueberzeugung, wir. 
Der Wille der Nation entfcheidet heute über ihr Schick— 
fal. Nur Raum, um ihn zu proclamiren. Und diefen 
Raum verfchaffen und die öfterreichifchen Kanonen 
und Bajonnette“ 

Der Zug hielt. „ Elmshorn! * riefen die Schaffner. 
Elmshorn ift jenes ftattliche Kirchdorf, wo die große 
Landesverfammlung, welche aus faft zwanzigtaufend 
Männern beftand, in dem Herzog Friedrich von Schles- 
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wig⸗Holſtein das Princip der Lostrennung von Däne: 
mark umd die ftaatliche Selbftitändigfeit des Landes 
Proclamirte. Das große Bahnhofsgebäude war mit 
deutichen und ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen geichmüdt. 
Der ganze Bahnhof bot einen höchſt Friegerifchen An- 
blif, wie faft alle Bahnhöfe des Landes in dieſem 
Augenblid, 

Ueberall Gruppen hannoverſcher und fächfticher 
Soldaten, welche mit der Eifenbahn nach Altona zurüd 
befördert wurden und den Abgang des für fie beſtimm— 
ten Zuges erwarteten. Es herrfchte eine nichts weniger, 
wie angenehme Stimmung unter diefen braven Trup— 
pen, welche weit lieber die Schangen bei Friedrichsſtadt 
geitürmt hätten, als daß fie die Quartiere in Altona 
bezogen. Auch fie fonnten nicht begreifen, weshalb fie die 
Ehre, die Dänen aus Schleswig zu vertreiben, den 
Preußen und Defterreichern überlaffen follten. „Wir 
hätten das auch gekonnt,“ vief ein Unterofficier aus, 
„eben jo gut wie die Preußen, Warum hat man uns 
nicht die Sache überlaſſen?“ — „Was follen wir fa- 
gen, wenn wir nad) Hannover zurüdfehren?” rief ein 
Anderer. „Habt ihr die Dänen aus Schleswig ver 
trieben?” wird man und fragen, „und wir müffen fa 
gen, Nein, wir haben in Altona im Quartier gelegen, * 
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— „Ich fchäme mich wieder in Dresden einzuziehen,“ ; 


fagte ein ſächſiſcher Jäger, feinen Tornifter aufſchnal⸗ 
lend. „Wie hat man und entlaffen, und wie feh 
wir wieder zurück? Ich wollte lieber, mich hätte eine 


Kugel beim Sturm auf dad Danewerf getroffen, ald 


daß ich das erleben muß. * 

Eowohl die Unterofficiere, wie die Soldaten waren 
vollfommen von dem, was in SchleöwigsHolftein vor: 
ging, unterrichtet. Das Mißtrauen, welches die Be— 
völferung ergriff, ald man von dem bevorftehenden Ein- 
marfch der Preußen und Defterreicher hörte, hatte ſich 
auch unter den hannoverfchen und fächftfchen Truppen 
geltent gemacht, und dies entfprang nicht aus klein— 
lihem Neide, in ihrer militärifchen Ehre zurückgeſetzt zu 
fein, ed wurzelte im Gang der Dinge, welchen die deut: 
che Sache in Schledwig-Holftein vor zwölf Jahren 
mit dem Einmarſch der Defterreicher und Preußen ge 
nommen hatte. Sie fürchteten eine Wiederholung je 
ned traurigen Schaufpield. Ganz fo war bie Stim— 
mung unter den Eachfen und Hannoveranern auf dem 
Bahnhofe zu Elmshorn. Daß der Bundestag in 
Frankfurt fie bloß zur Erecution in Holftein beftimmt 
hatte, und daß ein Einmarfch in Schleswig von den 
Regierungen, denen fie dienten, gar nicht befchlofen 
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war, kümmerte diefe braven Soldaten nicht. Derartige 
( Unterfcpeitungen machten fie nicht. Sie Alle belebte 
Mur ein Gedanfe, den verlaffenen Bruderftamm in 
Schleswig von der Herrichaft der Dänen zu befreien. 
Da drängte fih ein Mann durch die Gruppen ber 
Soldaten, den ich fannte, ohne in meinem Gedächtniß 
den Ort wieder finden zu fönnen, wo ich ihn gejehen 
hatte. Es war Dr. Hager, praftifcher Arzt in 
Grempe, einem Kleinen Ort, welcher zwifchen Itzehoe 
und Glüdftadt liegt, einer der bravften Batrioten in Hol: 
ftein. Wie er äußerte, ftand es in feinem Kreife gerade fo, 
wie überall im Lande. Bei der Bevölferung Aufopfe- 
tungsfähigfeit genug, und überall der Wunjch, fie nur 
in Alnfpruch genommen zu ſehen. Leider fcheine jo: 
wohl in Kiel, wie bei den Bundescommiffären alle Ini— 
tiative, die Sache des Landes auf den richtigen Weg 
zu führen, zu mangeln. Auch in feinem Diftriet feien 
die ganz offen dänifch gefinnten Beamten, welche im- 
mer den Intereſſen der däniſchen Regierung in Holftein 
gedient hätten, bis jet ihrer Aemter nicht entfegt wor— 
den. Alle dänischen Wühlereien und Intriguen näh— 
men unter ihrem Schuge den allerbeften Fortgang. 
So fei der däniſch gefinnte Boftmeifter Munder- 


hoh ganz ungeftört in feinem Amte verblieben, 
Raſch, 1864er Krieg. I. | 13 
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Ich wunderte mic) über gar nichts mehr, was mir 
nach diefer Richtung hin erzählt wurde, Hatte id) doch die— 
jelbe Klage überall im ganzen Lande, welches ich jegt wie 
der von Süden nad) Norden und von Often nad) Weiten 
hin durchreift hatte, gehört. Was hilft die Zähigfeit 
im MWiderftande allen bdiplomatifchen Ränken und 
Intriguen gegenüber, welche augenblidlidy wieder im 
Gange find, um die Sache Schleswig-Holfteins von 
Neuem zu verrathen? Die Armen hoffen auf die Ge- 
rechtigfeit ihrer Sache, auf den Deutfchen Bund und die 
europäiiche Diplomatie ! 

Das Zeichen zur Abfahrt wurde gegeben. In Ge- 
ſellſchaft meines äArztlichen Freundes aus Crempe fuhr 
ih nad Altona. Wagenzüge mit öfterreichifchen und 
preußifchen Infanteriemafien, welche über Elmshorn 
und Neumünfter nach Norden geführt wurden, begegne: 
ten und zu wiederholten Malen. „Hurrah!“ umd 
„Schleswig-Holftein !“ tönte und aus ihnen, wenn 
die Züge aneinander vorüberfauften, entgegen. „Hoch 
Schleswig-Holſtein!“ riefen auch wir. Ich aber 
fonnte mich bei jedem Wagenzug, der vorüberflog, eines 
traurigen Gefühls nicht erwehren. Ich Fannte bie 
außerordentlichen Befeftigungen, welche der Deutiche 
Bund den Dänen zwölf Jahre Zeit gelaffen hat, an der 
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Wieene und Schley anzulegen ; ic) kannte jede Schanze, 
Fzjede Kanone, mit denen die Schanzen armirt waren, 
© von den Fleinen Sechspfündern an bie zu den großen 
Bierrundachtzigpfündern, welche bald ein mörberifches 
Feuer fpeien und ganze Colonnen niederreißen werben. 
Taufende von Euch, Ihr Unglüdlichen, dachte ich, die 
Ihr da mit dem Hurrah für Schleswig-Holftein vor: 
uͤberſauſt, erbliden binnen vierzehn Tagen das goldene 
 %ht der Sonne nicht mehr. Und weshalb fterbet Ihr, 
weshalb fallet Ihr in der Schlaht? Um den Ber: 
rath einmal in anderer Weife in Scene zu feßen, wie 
‚ vor zwölf Jahren. Das ift der ganze Unterfchied. 

In Altona herrfchte große Aufregung. Die Bun- 
descommiffäre hatten den mir unbegreiflichen Fehler ge: 
macht, den däniſchen Propſt Nievert wieder in fein Amt 
einzuſetzen, nachdem die allgemeine Verachtung ber 
Buͤrgerſchaft ihn daraus vertrieben hatte. Ein fürch— 

terlicher Skandal in der Kirche war die Folge geweſen. 

Der Sfandal war foeben beendigt, als ich in Altona 

eintraf. Mich wunderte nur das Verfahren der Bun: 

descommiffäre, über die Frechheit des dänischen Paſtors 
wunderte ich mich gar nicht. Alle däniichen Paſtoren, 
welche feit zwölf Jahren in Schleöwig die Kanzel be: 


fteigen, zeichnen ſich durch die coloffale Frechheit aus, 
13* 


Sorgen gen 
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der öffentlichen Meinung in einer unglaublichen Weiſt 
Trotz zu bieten. Die ganze Ebene zwifchen Altona unt 
Hamburg war mit preußifchen Infanteriezügen bed f 
welche nach dem Altonaer Bahnhof marfchirten, um 
die Eider befördert zu werden. Ganz Hamburg we 
voll öfterreichifcher Soldaten und täglich kamen zeut 
Züge an. Der greife Feldmarſchall v. Wrangel wohnt 
im Hötel de l'Europe. AS ich am andern Morge 
zu ihm ging — es war erft neun Uhr — traf ich det 
alten Herrn bereits in voller Uniform, von feinen de 
neralftabsofficieren umgeben. Er wollte nichts ©o 
meiner Anerfennung im Hauptquartier wif n, U 
entfchuldigte fich mit directen, von allerhöchfter © ell 
gangenen, Befehlen. Nun, dachte ich, ſo werde ich 
ohne Anerkennung auf dem — auf! hal 
wo ich will. Die Dänen haben mich m. 
fannt, aber ich habe fie zur ie 
In acht Tagen vor den Schanzen von Miffun a 
Feldmarfchall! — he; 
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Bwölftes Kapitel. 


Die Bumdescommissäre und ihre Kegietung in Bol- 
stein; der Herzog Friedrich bon Schleswig- Holstein 
und seine Ministet. 


Die Bundescommifläre und ihre Regierung. — Die dänifchen Beam: 
ten in Holſtein. Steemann. — Springer. —Moltke. —Levezau, 
— Bargıım. — Kaftagne. — Dumreicher u. |. w. — Verbot 
der MWehrvereine. — Bropft Nievert in Altona. — Das Briefge: 
heimniß. — Die Preſſe. — Die „Zeit“. — Das büreaufratische 
Schema. — Der Herzog von Schleswig-Holftein ; feine Perfön: 
lichkeit und Charakteriftif. — Die Minifter. — Geh. Stantsrath 
Frande. — Geh. Reg. Rath Samwer. — Oberft Du Plat. — Ge: 
neral v. Stutterheim. — Major v. Schmidt. — Graf Ludwig zu 
Reventlow und der Landesausihuß in Kiel. — Die Vereine in 
Schleswig: Holftein. — Die äußerſte Linfe in Kiel. — Graf 
Eduard Baudiffin. — Graf Adelbert Baudiffin. — Advofat 
Richard v. Nergardt. — Der Zimmermeifter Riepen. — Cha: 
rafteriftif der Megierung des Herzogs und feiner Miniter. 


Der erfte Akt, die Vollſtreckung der Bundeserecution 
in Holftein, ift vorüber. Es war der Aft einer Ko— 
mödie, Beifallsklatſchen, Maffenverfammlungen, Il— 
Iuminationen, Hochrufen, Broclamationen, Huldigungs— 
deputationen haben ihn von der erften bis zur legten 
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Scene vollftändig ausgefüllt. Kein Schuß ift im erften 
Akt gefallen. Kein Blut ift gefloffen. Wochenlang ftanden 
fich die fächfifchen und dänifchen Vorpoſten unthätig an 
der Schleußenbrüde in Rendsburg einander gegenüber. 
Selbft der hiſtoriſche Schimmel und der von Kugeln 
durchlöcherte Mantel von Bronzell find nicht einmal auf 
ber Bühne erfchienen. Aber große Truppenmaffen bil 
den mit ihren Trommeln, Fahnen und Kanonen das 
Sclußtableau des erften Aktes. Er fchließt wenig: 
ftend mit einer großartigen friegerifchen Decoration. 
Die Schaufpieler des erften Aftes treten jeßt von 
der Scene ab, oder fie verichwinden fo hinter ver friege- 
riſchen Schlußdecoration, daß fie vor den Truppenmaſ— 
jen, vor dem Trommelwirbel, vor dem Kanonen» und 
Gewehrfeuer nicht mehr bemerft werden. Die Schau— 
jpieler des erften Aftes waren die beiden Bundescom- 
miffäre, der Herzog von Schleöwig-Holftein mit feinen 
drei Miniftern und die Spigen der fehleswig-holfteini- 
ſchen Vereine, welche die Bewegung im Lande leiteten 
ober wenigftens zu leiten fuchten. Haben fie ihre Rol- 
[en gut oder fchlecht gefpielt? Billigerweife muß man 
die entjcheidende Antwort auf diefe Frage bis nach dem 
Schluß des zweiten Aftes auffchieben, daß das Ende 
deſſelben Vortheile für fie in die Wagfchale legen könnte, 
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welche momentan nody nicht erfichtlich find. Jedenfalls 
treten fie aber ohne jeden Applaus ab. Weber Schles- 
wigsHolftein, noch das gemeinfame, große deutſche 
Vaterland applaudirt. Und der Mangel an Beifall 
ift bei einem Schaufpieler ein ſchlechtes Zeichen für die 
Durchführung feiner Rolle. Es wäre leicht gewefen, 
den erften Aft der Komödie ald Schaufpiel zu fchließen. 
Der Beifall war dann unzweifelhaft, wie der Erfolg für 
Schleswig - Holftein von großer Bedeutung gewefen 
wäre. Vergebens habe ich bei allen Denen, welche die 
erften Rollen in der Komödie gefpielt haben, darauf 
hingewiefen. Auch General v. Stutterheim hat 
died gethban. Sie haben nicht die Energie zu biefer 
Aktion gehabt. Das Urtheil darüber fann, wie ge- 
jagt, nur bis zu Ende des zweiten Akts noch zweifelhaft 
fein. Aber ein politifcher Fehler gilt zumeilen vor dem 
Urtheil der Weltgefchichte ald Verbrechen. 

Nur über zwei Schaufpieler ded erften Akts kann 
das Urtheil bei Beendigung deffelben feinen Augenblid 
mehr zweifelhaft fein. Es find die beiden Bundes— 
commiffäre. Das erfte Erforderniß ihrer amtlichen 
Thätigfeit hätte in der Entfernung wenigftend aller der 
dänischen Beamten beftehen müffen, welche die Spigen 
von VBerwaltungszweigen bildeten und welche in ben 
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legten Jahren das dänische Intereffe gegen das Inter— 
effe ded Landes vertreten hatten. Nicht allein die Ge— 
nugthuung, welche man dem moralifchen Bewußtjein 
des Volkes fchuldig war, jondern die Sicherheit der 
eigenen Regierung und Berwaltung ded Landes ver— 
langten die Abſetzung wenigſtens dieſer Beamten gebie- 
terifch. Und nirgends ift es gefchehen. Die „Leve- 
zau*, die „ Springer”, die „Moltfe*, die „Bargum “, 
die „Raftagne“, die „ Dumreicher”, die „Steemann “, 
die „Hillmer*, die „Krüger“, und die „Stoldt“ ftehen 
noch überall im Lande an der Spitze großer Berwals- 
tungen. Ganz verfehrterweife ift die Thätigfeit ber 
Bundescommiffäre, wie fchon einige Male erwähnt 
wurde, von manchen Organen der beutfchen Preſſe ald 
revolutionär dargeftellt worden. Wer in Holftein bie 
Verhältniffe fennt, muß darüber lachen. Willemoes— 
Suhm wäre heute noch Bolizeimeifter in Altona, wenn 
der brave Ecksdorf nicht mit ihm ein Ende gemadıt, 
und Scheel ſäße noch heute als Landdroſt in Pinneberg, 
wenn ihn nicht der Lärm einer großen demonftrativen 
Berfammlung von Pinneberg bis nach Flensburg gejagt 
hätte! Und wie fie jegt wühlen im Lande, wie fie 
horchen, wie fie fuchsſchwänzen, wie fie intriguiren, 
wie fie nach Kopenhagen denunciren und berichten, wie 
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fie für „Sammel Danmark“ arbeiten, wie fie nur den 
Moment erwarten, um wieder umaufchlagen, biefe 
heimlichen Dänen und Renegaten; — fie fönnen ja 
unter dem Schuße ihrer „LXevezaus *, ihrer „Springer 
und „ Dumreicher * ganz ungeftört weiter arbeiten! Wer 
hindert fie? Niemand! Die Intrigue und die Bes 
ftehung wird Seitens der dänifchen Beamten und 
Agenten ganz offen im Lande betrieben. Bis zur Auf: 
hebung ded dänischen Oberpoftamts in Hamburg fonnte 
man nicht einen Brief nach Deutfchland ficher aufgeben. 
Abgefehen davon, daß die meiſten Boftmeifterftellen in Hol- 
fein noch in den Händen dänifcher Kreaturen find, contro> 
liete das dänifche Oberpoftamt in Hamburg jeden aus 
Schleswig⸗Holſtein kommenden Brief, und der dänifche 
Dperpoftmeifter in Hamburg hatte die dänifche Dreiftig- 
fait, biefortwährende unverbrüchliche Wahrung des Brief: 
gheimmiffes zu behaupten, während dic Klagen über 
ſaͤglich verloren gehende, erbrochene und unterfchlagene 
driefe notorifch waren. Jahrelang habe id) mich wäh: 
tend meiner Agitation für Schleöwig-Holftein mit dies 
ſem dänifchen Oberpoftamt umherfchlagen müffen. Ich) 
hatte mir auf dem Gomptoir eines Hamburger Hand: 
lungshaufes eine eigene Voftanftalt hergerichtet. Alle 
meine Briefe in die Herzogthlimer gingen an biefes 
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Handlungshaus, wurden von dort durch einen Boten 
über die Grenze getragen und dann in Altona aufgege- 
ben, während umgefehrt die Briefe, welche ich aus 
Schleswig-Holftein empfing, denjelben Weg nahmen. 
Nur in diefer Art und Weife war eine fichere Ver: 
bindung zwifchen mir und meinen zahlreichen Agenten 
jenfeitö der Elbe und Eider möglih. Durch Abjegung 
der dänischen Poſtbeamten in Altona, Kiel, Rendsbutg, 
Neumünfter, Itzehoe, Glüdftadt und auf-den anderen 
Boftftationen in Holftein und durch Einrichtung eines 
holfteinifchen Poſtamts in Altona oder Hamburg wäre 
dem Uebel vollfoinmen abgeholfen geweſen. Aber es 
geſchah nichts; fehließlich, als die Unficherheit und die 
Berwirrung grenzenlos wurde, erhoben ſich die Bundes: 
commiffäre zu der That, dem dänifchen Oberpoftamt in 
Hamburg zwei Beamte beizugeben, deren Thätigfeit 
darin beftehen follte, ven Durchgang aller aus den Her: 
zogthümern fommenden Briefe zu beauffichtigen. 

Es war eine halbe Maßregel, welche zu gar nichts 
nützte. Was meint der frühere dänifche Oberpoftmeis 
fter in Hamburg, Graf Hold, haben ihn dieje beiden, 
von den Bundedcommiffären angeftellten Beamten 
jemals in feinen Pflichten gegen feine Regierung in Ko- 
penhagen irgendwie gehindert oder hindern können, 
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wenn fie es auch wollten? Nicht wahr, Herr Graf, 
wir lachen alle Beide, Sie, wenn Sie diefe Worte 
leſen, und ich, während ich fie fchreibe® Um ſolche 
Kleinigkeiten hat ſich die mit Zähigfeit und Energie 
ihre Zwecke verfolgende dänifche Regierung niemals be— 
fümmert. Es war auch wirklich lächerlich. Staatsrath 
Stande hatte fich, Angeſichts diefer Unficherheit in Be- 
ftellung der Briefe, eine eigene Poſt hergerichtet. Ein 
Gourier ging in der Perfon eines Eifenbahnfchaffners 
täglich von Kiel nach Hamburg. Im einem großen 
leinenen Beutel eingepadt beförderte er alle von der her: 
zoglichen Regierung in Kiel ausgehenden Briefe an ein 
Hamburger Handlungshaus, und von dem &omptoir 
deffelben wurden fie dann auf die verfchiedenen Poſt— 
anftalten in Hamburg aufgegeben. Auch meine Briefe 
fanden in dem Geheimniß dieſes leinenen Beuteld 
wochenlang ihren fichern Weg an dasandere Ufer der 
Ehe, Eines Nachmittags Fam ich zum Staatsrath 
Stande, um ihm wiederum einige Briefe zur Beſor— 
gung einzuhändigen. Er padte gerade den leinenen 
Beutel. „ Heute ift e8 nun das legte Mal,“ fagte er, 
indem meine Briefe ihren Weg in den leinenen Beutel 
fanden. 

„Und weshalb das legte Mal, Herr Staatsrath? 
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Hat das dänische Oberpoftamt in Hamburg zu eriftiren 
aufgehört? “ 

„Nein, das nicht,“ erwiederte er, indem er das 
offene Ende des Beuteld mit einem Bande und einem 
Siegel verichloß, „ aber die Bundescommiffäre haben dem 
dänischen DOberpoftamt in Hamburg zwei Beamte beir 
gegeben, welche den fichern Durchgang aller Briefe 
beauffichtigen. * 

„Halten Sie den Durchgang der Briefe durch Ham- 
burg denn fo für ficher? * 

„Gewiß, ich zweifele nicht daran. * 

„Aber ich,“ fagte ich lachend, „von morgen an 
werde ich mir mein eigenes Oberpoftamt wieder in 
Hamburg herrichten, wie ich e8 früher hatte. * 

Daß die Unficherheit in der Briefbeftellung in Hol 
ftein auch nad) der Anftelung ber beiden Beamten ber 
Bundescommiffäre ganz diefelbe blieb, brauche ich wohl 
nicht zu fagen. Statt hundert Beweife für meine Be 
hauptung, welche ich liefern Fönnte, will id) nur einen 
geben. Er befteht in einer Eingabe des Correſponden— 
ten der Nationalzeitung und der Hamburger Nach— 
richten, bed Herrn Dr. Heinrich Mahler an bie 
Bundescommiffäre. Sie lautet wörtlich: 

„Seit dem Beginn der jchleswig-holfteinifchen Be 
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wegung halte ich mich im Lande ald Specialcorrefpon- 
dent auf. Ueber verfpätetes Eintreffen rechtzeitig auf: 
gegebener Briefe hatte ich zum Defteren zuflagen. Dann 
beicheinigte mir die „Nationalgeitung“, daß zwei 
meiner Briefe gar nicht angefommen feien. Auch find 
meine Briefe aufgejchnitten oder in anderen Couverts, 
ald in den urfprünglichen, ven Adreffaten zugegangen. 
Ich ſelbſt erhielt neulich einen Brief, auf deſſen Adreſſe 
ih als Correſpondent verzeichnet war, geöffnet zurüd. 
Auf in der Nationalzeitung angeführte Thatjachen we: 
gen Verlegung des Briefgeheimniffes antwortete das 
dänische Oberpoftamt mit Schimpfreden, indem es von 
„bößwilligen Verläumdungen“ jprach. Und doch ift 
die Klage über die dänischen PBoftbehörden im ganzen 
Lande eine allgemeine, * 

Aber was fümmerten fich die „Hohen Bundescom- 
miſſäre“, welche nie vergaßen, ihr „Wir“ mit einem 
großen Anfangsbuchftaben zu fchreiben, um die Klagen 
des Landes! Sie verwalteten ihr Amt nach einem felbft 
jurechtgemachten bureaufratijchen Schema, und jchienen 
gar Feine Ahnung davon zu haben, daß fich das Land, 
welches fie zu verwalten hatten, mitten im Zuftande einer 
Revolution befand. Daß fie von den Zuftänden dieſes 
Landes nicht unterrichtet waren, werben fie mir doch 
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wohl nicht einreden wollen. Der Bräfident Rathien, 
Schwager des Staatsraths Frande, war ihnen in ihrer 
Verwaltung zur Seite, und biefer Mann mußte bie 
holfteinifchen Zuftände ganz genau fennen. Jedenfalls 
war es ihre Pflicht, diefe Zuftände zu ftudiren, wenn 
fie ihnen wirklich unbefannt waren. Aber, um nur bei— 
ſpielsweiſe nochmald darauf zurüdzufommen, die Uns 
ficherheit in der ‘Boftverwaltung dauerte gerade fo 
lange, wie das dänifche Oberpoſtamt in Hamburg 
dauerte. Daß ed aufgehört hat, ift befanntlich nicht 
das Verdienft der Bundescommiffäre.. Ich habe bes 
reitd eine ganze Reihe dänifcher Oberbeamten anges 
führt, welche zum Schaden des Landes noch heute in 
Holftein ſich im Belts ihrer Aemter befinden ; ich will 
hier nur noch die Beamten in Kiel anführen, weldye 
ſämmtlich noch heute ihre Stellen im däniſchen Im 
tereffe verwalten, und um deren Dafein fich bie 
„Hohen“ Bundescommiffäre gar nicht zu befümmern 
fcheinen. Ihre Namen find in ganz Holftein notoriſch. 
Sie heißen: Etatsrath Schröder; er verwaltet das 
wichtige Amt eined Oberzollinfpectors, war, leiber 
Schleswiger von Geburt, immer bänifch gefinnt und 
fteht einer großen Kafje vor; Polizeimeiſter Guß— 
mann — man nennt ihn in Kiel den „ Manteltiis 
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ger", auch den „Kautfchuflmann“ —; Boftmeifter 
v. Holftein; Zollamts Affefor Martens — er 
ef vor Schreck vor der Revolution fort und fam dann 
wieder, als er jah, daß die Revolution gar nicht ge- 
führlih war — ; Dumreicher, Präfident des Ober: 
appellationsgerichtd, und die Räthe Schmidt und 
Franke; der berüchtigte Bürgermeifter Bargum — 
der Sturz der däniſchen Herrfchaft zog ihm eine Heine 
Gehirnerfchütterung zu —; der bänifche Oberfach- 
walter Raftagne. Ich erwähne hier mur die obern 
Beamten in Kiel; die Namen der untern würden eine 
ganze Seite füllen. Aber ftatt von der Entfernung aller 
diefer dänischen Beamten, ald erftem Grundfag ihrer 
Verwaltung, auszugehen, weigerten ſich die Bundes: 
ommifläre, Das von der dänischen Regierung gegen 
das in Hamburg erfcheinende fchleswig = holfteinifche 
Organ, die „Zeit“, ausgefprochene Verbot wieder auf- 
zuheben, weil das Blatt das Volf zur Entfernung der 
dänifchen Beamten auffordere. Die „Zeit” war und 
blieb verboten, und ihr Redacteur, der befannte, viel- 
fa) von der däniſchen Regierung verfolgte Advocat 
Römer, fah fich genöthigt, in „den Schleswig-Hol- 
ſteiniſchen Blättern“ in Kiel ein anderes Organ zu 
gründen. „Und warum habt ihr denn nicht ſelbſt in 


— 208 — 


dem Momente, wo die Bundedtruppen ins Land ein 
rüdten, alle dänifchen Beamten zum Teufel gejagt?‘ 
fragte ich einen Freund in Altona, dem man Mangel 
an Energie nicht vorwerfen fann, „Sie wären ja 
ſämmtlich vor dem erften Sturm davon gelaufen. * 
„Sie fennen ja den Bruderftamm zwifchen der Elbe 
und Königsau,* erwiederte er feufzend, „feinen Einn 
für gefegliche Gerechtigkeit und Ordnung, feinen Mangel 
an Initiative und feine Abneigung gegen revolutionärn 
Akte. Manche derartige Verfuche find von ber Bevoͤl-⸗ 
ferung felbft mit der Bemerfung abgewielen worden: 
‚De Kährls mütet doch ordentlich afjettet wären.‘ (Die 
Kerle müffen doch ordentlich afgefegt werben.) “ | 
Ich gehöre gewiß zu Denen, welche die Tugenden 
des Volfsftamines zwifchen Elbe und Königsau in 
reichftem Maße zu fehägen wiffen. Seine Wahrheit: | 
liebe, fein Gerechtigfeitsftnn, feine Zähigfeit im Wider 
ftande, fein Fefthalten an einmal gewonnenen Ueber: 
zeugungen, feine Aufopferungsfähigfeit ftehen einzig | 
unter allen deutichen Volksſtämmen da, — aber jene 
oft apathifche Ruhe und der Mangel alfes revolutie | 
nären Feuers, welcher nad) zwei oder drei Freudentagen 
über die Befreiung von der dänifchen Herrſchaft die 
Lampen wieder erlöfchen und die Fahnen wieder ab— 
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nehmen ließ, bat mich oft zur Verzweiflung gebracht. 
‚Aber Sie fönnen Ihren Bruderftanm nun einmal 
nicht anders machen, als wie er ift, Herr Doctor, * 
bemerkte mir bei einer ähnlichen Gelegenheit der Staatd- 
rath Francke jehr richtig. Als die aus mehr wie dreis 
hundert Perſonen beftehende Deputation der Dithmarfen 
in Kiel durch die Holftenftraße nad) Düfternbroof zog, 
ſagte ein Bürger: „Aber man hätte die Stadt doch heute 
feitlich mit Bahnen und Kränzen ſchmücken müffen! * — 
‚Run, es hätte ja nur befohlen zu werden brauchen, * 
enwiederte der Andere. Die Antwort ift zu charafteri= 
ſtiſch für den Mangel an Initiative in der holfteinifchen 
Bevölkerung. Neapel feierte täglich drei Monate hin- 
durch den Einzug Garibaldi's. Wenn der Herzog von 
Schleswig - Holitein heute eine freiwillige Steuer von 
einer halben Million ausfchriebe, ich glaube, die Aus— 
\hreibung würde geringen Erfolg haben; aber, wenn er 
zum Wohle Schleswig-Holfteins eine ſolche Befteuerung 
befehlen würde, man würde mit einer Million binnen 
acht Tagen antworten. 

Aber ich fomme wieder auf die Thätigfeit der 
Bundescommiffäre zurück, und frage fie: Was haben 
fie im Intereffe Holfteins während ihrer mehrmonat— 


lichen Berwaltung gethan? Alte di und heimlichen 
Raſch, 1864er Krieg. I. 14 
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Dänen und Renegaten haben fie ruhig im Belt ihrer 
Aemter gelaffen. Die Entlaffungen des Stabtpräftden- 
ten Wridts und des Boftmeifters v. Meyern in 
Rendsburg find einzelne, faft gar nicht ind Gewicht 
fallende Ausnahmen und waren erft Die Folge eines 
wahren Sturmes von Geſuchen, Bejchwerden und 
Deputationen, Der preußische Regierungscommiffar 
v. Zedlig und Graf Revertera haben in Schled 
wig mehr in einer Stunde gethan, wie fie in drei 


Monaten. Abgefehen davon, daß die Macht der däni- 
fchen Regierung in Holftein befonders in den Perfonen 


ihrer Greaturen beruhte, mit denen fie alle Stellen von 


Bedeutung in der Juftiz und Verwaltung befegte, ſo 


flößte auch das Zauderſyſtem und das negative Ber 
halten der Bundescommiffäre der Bevölferung das ge 
rechtefte Mißtrauen gegen die ernftliche Durchführung 
der Bundeserecution ein. Die ſchon in ihrem innerften 
Weſen etwas apathifche Stimmung der holfteiniichen 
Bevölkerung nahm dadurch eine noch lauere Färbung 
an. „Wozu das Alles ?* erwiederten mir die Landleute, 
wenn ich ihnen Vorwürfe über ihre laue Stimmung 
machte, „wozu dad? die Dänen fommen ja doch wieder, 
und dann haben wir die Folgen für das Alles zu ta 
gen, was wir gegen Dänemark unternommen haben. 


ee tn 
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Wir haben das ja ſchon einmal fennen gelernt und 
bezahlen noch heute an den Kriegskoſten.“ — „Wes- 
halb habt Ihr die Pferde geliefert?” fragte ich bie 
Bauern in der Umgegend von Itzehoe, „warum habt 
Ihr Euch nicht gewehrt? Es handelte ſich ja blos um 
einige Tage Widerftand.“ — „Die Dänen beftrafen 
den Ungehorfam fehr hart,“ hieß es dann, „und wir 
werden fie ja doch nicht los.“ Und fann man den 
Menſchen Unrecht geben? Die Erinnerung an bie 
verrätherifche Ueberlieferung aus dem Jahre 1851 ift 
noch frifch in Aller Munde und Gedächtniß. Und 
die Bundescommiffäre haben wahrlich nichts gethan, 
um eine folche Erinnerung auszulöfchen, Was haben 
fie gethan, um die Holfteiner, welche in der dänifchen 
Armee feftgehalten wurden, aus ihrer Gefangenschaft zu 
erlöien? Abweifende Antworten gegeben oder die Sache 
an den Bundestag überwiefen , füh mit dem Mangel an 
Vollmachten entjchuldigend. Und der Bund? Erhat es 
ja Monate hindurch nicht dazu bringen koͤnnen, die 
Anerkennung des Herzogs von Schleöwig-Holftein auf 
die Tagesordnung zu ſetzen. Es gehört wirklich die 
Ruhe und der gefehliche Fanatismus der Holfteiner 
dazu, fich eine derartige Verwaltung gefallen zu laffen 


und nicht täglich einen Aufftand zu machen, Die Zu- 
14* 
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gehörigkeit der zwilchen Eider und Sorge gelegenen 
Dörfer zu Holftein hat niemald einem Zweifel unter 
legen. Nur dänifche Frechheit konnte behaupten, daß 
fie zu Schleöwig gehörten. Trotz alledem blieben die 
Bundestruppen ganz ruhig an der Schleußenbrüde 
ftehen, ald es den Dänen plöglich einfiel, jenfeits der 
Brüde Kehrt zu machen. Die ganze Bundesarmee wid 
vor einer frechen dänischen Behauptung und vor zwei 
dänischen Bajonnetten zurüd. Ich will daraus weder 
dem braven General v. Haafe, noch den braven fühle 
chen Truppen einen Vorwurf machen; an ihnen hat 
ed wahrhaftig nicht gelegen, wenn die Dänen nidt 
noch im alten Jahre aus den Holfteinifchen Dorfen 
binausgeworfen wurden; aber die Bundescommiflät 
haben unverantwortlich gehandelt, daß fie dem General 
v. Haafe Halt geboten. Und wenn fie wirklich über 
die Zugehörigkeit der’ Dörfer zu Holftein hätten in 
Zweifel fein können, die Räumung mußte dennoch im 
Intereſſe des Landes erfolgen, Einige über die Schleu— 
Benbrüde abgefeuerte Schüffe hätten das Engagement 
mit den Dänen zu Stande gebracht, und ber Bund 
wäre über die vollendete Thatfache zur Tagesordnung 
übergegangen, wie er über Alles zur Tagesordnung 
übergeht. Haben denn die „hohen“ Bundescommiflär 
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gar nicht eingeſehen, daß die vierwöchentliche Lage der 
Dinge an der Schleußenbrücke in Rendsburg lächerlich 
war? Und die Dänen wollten nur den Berfuch ma: 
hen, fich in den holfteinifchen Dörfern feftzufegen ; fie 
haben gar nicht erwartet, daß man fie nicht angreifen 
würde, Auf den andern Tag waren Hunderte von 
Wagen in den bolfteinifchen Dörfern beftellt, um bie 
Bagage und die Vorräthe der dänifchen Armee rüd- 
wärtd zu befördern, fo gewiß erwartete General de 
Meza den Angriff der Bundedtruppen, Haben denn die 
Bundescommifläre das nicht gewußt? Wenn ich «8 
weiß, mußten fie ed doch auch wiſſen. Die Dänen ha— 
ben in ihrem Rückzuge aus Holftein felbft nicht gewußt, 
wo fie Halt machen follten; fchließlich kamen fie auf 
den Gedanken, die Befeftigungswerfe in Rendsburg zu 
halten; aber ich glaube, wenn fte den Gedanken aus: 
geführt hätten, die Rendsburger Altftadt durch die auf 
dem Sungfernftiege angelegte PBaliffadenreihe von ber 
Reuftadt zu trennen und mit den Kanonen am „Süd- 
jütlandsbrückenkopf“ die Zugänge zu beftreichen, vie 
Bundescommiffäre hätten ihre Truppen vor diefer er- 
bärmlichen PBaliffadenreihe Halt machen laffen. Die 
Dänen haben ja oft behauptet, daß Nendsburg zu 
Schleswig gehöre. Ich halte ed, mag nun die Sache 
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endigen, wie fie will, jedenfalls für ein Glück, daß die 
preußifchen und öfterreichiichen Truppen die Dänen aus 
Schleswig geworfen haben. Wäre es bei der Bundes» 
erecution geblieben, die Dänen fäßen noch heute in den 
holfteinifchen Dörfern und die Bundedcommiffäre würden 
noch heute den an fie deshalb abgefandten Deputationen 
antworten, daß die Enticheidung in der Sache ledig: 
lich dem „hohen“ deutſchen Bunde gebühre, welcyer da— 
mit durchaus nicht zum Schluffe kommen fönne, dem fie 
aber nicht vorgreifen fönnten. 

Aber die Thätigkeit der Bundescommiffäre ift ja 
nicht allein negativ gewefen, fie hat fich ja auch in po— 
fitiver Weife geäußert. Sie haben die däniſche Reichs— 
münze abgefchafft. Aber es ift auch ihre einzige That; 
denn die holfteinifche Regierung, welche ſie in Kiel ein- 
jegten, ift ja nur ihre eigene Grecutivbehörde. Dann 
famen eine lange Reihe adminiftrativer und polizeilicer 
Maßregelungen. Sie tragen ſämmtlich einen der Ent- 
wickelung der holfteinifchen Bewegung feindlichen Cha 
rakter; ftatt daß es gerade die Aufgabe der Bundes 
commiffäre geweſen wäre, diefe Bewegung zu ftärfen 
und zu unterftügen. In der Furcht vor revolutionären 
Bewegungen liegt für diefe adminiftrativen und poli 
zeilihen Maßregelungen gar feine Veranlaffung. Wr 
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revolutionäre Bewegungen in Holftein fürchtet, kennt 
das Land ganz und gar nit. Wenn ein Volk fich 
die „Levezaus“, die „Bargum“ und die „Kaſtagne“ 
nach der Revolution weiter gefallen läßt, ohne es ein- 
mal zu einer gewaltthätigen Handlung gegen dieſe Tra- 
banten Dänemarks, gejchweige denn zu einem Aufftande 
fommen zu laffen, dann braucht man wahrhaftig Feine 
Furcht vor der Revolution in diefem Lande zu haben, 
Aber ſehen wir uns diefe Maßregelungen an. Da ift 
dad Verbot gegen die „Wehrvereine.* Alte Bafler- 
mannfche Geftalten müfjen dabei den Bundescommif: 
jären erichienen fein. Aber ein bewaffneter Dienich, wenn 
er nicht im „herrlichen Kriegsheere* in Reih und Glied 
fteht, ift ja eine Erſcheinung, vor der man wirklich 
Furcht haben muß. Und der Herzog hätte ja eines 
Tags in Kiel die Geduld verlieren fünnen. Er hätte 
ſich ja felbft zum Herzog von Schleswig-Holftein pro- 
clamiren können, ohne vorher die Anerkennung bes ho- 
hen deutfchen Bundes abzuwarten, und dann hätte 
man aus diefen Wehrvereinen eine Eleine Armee bilden 
fnnen. Und zu welcden Dingen wäre diefe Armee 
fähig geweien? Deshalb mußten die Wehrvereine vers 
boten werden. Mit dem Werbote diefer Wehrvereine 
war die Organifation der „Revolutionsarmee“ im 


— 216 — 


ihrem innerften Weſen geftört. Und die Holfteiner 
ließen fich dies Verbot der Wehrvereine wirklich 
gefallen. An einigen Orten erereirte man lächerlicher 
Meife ohne Waffen, an anderen Orten wurden aus fana- 
tifcher Hochachtung vor der gedrudten Verordnung ded 
„Hohen“ deutichen Bundes die militärifchen Uebungen 
gänzlich eingeftellt, wiederum an anderen Drten half 
man fich eine Zeit lang mit allerlei jpigfindigen Aus- 
legungen ded Verbotes der Wehrvereine, um diellebuns 
gen nod) eine Zeit lang fortdauern zu laffen, bis ein 
neuer bundescommiffärlicher Drud fie gänzlich einſchla— 
fen ließ. Dann wurde von Seiten der herzoglichen 
Regierung in Kiel, natürlich auf Befehl der Bundes 
commiffäre, eine polizeiliche Beauflichtigung aller jchled- 
wig = holfteinifchen Vereine gejchaffen. Ohne eine 
ſolche Beauffichtigung geht es ja in einem bureaufra- 
tifchspolizeilich verwalteten Staate gar nicht an, felbit 
wenn die Bereine jo vollfommen ungefährlicher Natur 
find, wie die Vereine in Holſtein. Wahrfcheinlich haben 
die Bundescommiffäre niemals einen politifchen Verein 
in Holftein mit ihrem Befuche beehrt, fonft wäre ihnen 
bie Verordnung wegen Beauffichtigung der politiiden 
Bereine in Holftein niemals in die Feder gerathen. 
Aber das Wort „politifcher Verein“ war in ihren Ohren 
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hen ein entfeglihes Wort. Wrangel und Zedlitz 
fingen ihre Regierung in Schleswig auch mit der Un- 
tedrüdung der Vereine, mit dem Verbot aller Demon: 
frationen und mit der Vernichtung alles freiheitlichen 
Weſens an. Wozu brauchen denn die Unterthanen in 
Holftein fich mit der politifchen Lage ihres Landes zu 
beichäftigen ; das thut ja der hohe deutfche Bund. Wer 
nigftend ohne Beauffichtigung ift eine ſolche Beichäf- 
tigung gänzlicdy unmöglih. Was daraus wird, welche 
fürchterlichen Ercefle daraus entftehen, hat man ja ge- 
ſchen. Die Holfteiner haben es ja gewagt, ohne die 
Genehmigung des hohen veutichen Bundes einzuholen, 
vier Beamte aus dem Lande fortzujagen. Einen ver: 
trieben die Wandsbeder, drei wurden in Altona über die 
Gtenze gejagt, und einer lief in Pinneberg vor Schred 
und vor feinem böjen Gewiflen felbft davon. Das war 
eine Auflehnung gegen die Autorität des hohen deut: 
ſchen Bundes, und diefe Auflehnung durfte nicht ges 
duldet werden. Es hätte den Holfteinern ja fonft ein 
fallen können, auf diefem Wege weiter fortzufahren. 
Der ehemalige Landdroſt von Pinneberg fchämte fich 
vielleicht, feine Wiedereinfegung polizeilicher Hülfe zu 
verdanken; was dem Polizeimeifter von Altona davon 
abgehalten hat, weiß ich nicht. Aber man mußte den 
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Verſuch der Wiedereinfegung der Beamten wenigitene 
mit dem vertriebenen Polizeimeifter in Wandsbeck und 
mit dem Bropft Nievert machen, Der Wiederherftellung 
der Ordnung in Wandsbeck ſetzten die Bürger einen ener- 
gifchen Widerftand entgegen, und diefem energifchen Wis 
derftand gegenüber trat die verlegte Autorität der Bundes— 
commiffäre wieder zurüd. Vielleicht fürchteten fie, daß in 
den Straßen Wandsbecks geichoffen werden fönnte, und 
diefe Schüffe würden doch ein fehr unangenehmes Echo in 
Deutfchland gefunden haben. Aber in Altona. Altona 
ift eine fo pafftve und gebuldige Stadt. Nievert mußte 
wieder auf die Kanzel. Wie ift es möglih? Wie ı 
fann man folch einen Mißgriff begehen? Nievert war 
eine allgemein in Altona mehr verachtete als gehapte 
PVerfönlichkeit. Die mit dänifcher Dreiftigkeit geihrie 
bene Schrift des Doctor Keck hat den dänifch gelinnten 
Baftor nicht weiß gewafchen. Man frage in Altona 
auf jeder Straße nach, was Nievert war, und weshalb 
er abgefegt wurde, und man fann es erfahren. Die 
Sache endigte bekanntlich mit einem  fürchterlichen 
Scandal in der Kirche ; fogar die Commiſſäre des hohen 
deutfchen Bundes fonnten in diefem Scandal nicht zu 
Worte fommen. Nievert ftieg von der Kanzel, ohne 
jemals wieder diefelbe befteigen zu können. Nievert’d 
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Abjegung wurde eine vollendete Thatfache. Und was 
ihaten die Bundescommiffäre? Nach einer geraumen 
Zeit — die Sache wäre längft vergefien geweſen — 
Ihleppten fie eine große Maſſe Unterfuchungsmaterial 
herbei, ließen Kinder und Weiber gerichtlich vernehmen, 
um die Auflchnung der Altonaer Bürger gegen bie 
Autorität des hohen deutſchen Bundes mit Gefängniß 
oder vielleicht gar mit Zuchthaus zu beftrafen. Ich glaube, 
ich fann die Kritif derRegierung der Bundescommiffäre 
mit der Schilderung diefer Hleinlichen Verfolgung fchlies 
en. Ihre, Vrotefte gegen den Einmarſch und gegen 
Beſatzungen preußiicher Truppen find ja befannt. Der 
deutiche Bund hat Holftein bejegt, weil die Regierungen 
der deutjchen Mittel- und Kleinftaaten die Bewegung 
der Geifter fürchteten, welche in ihre getreuen Untertha- 
nen gefahren war und weil fie mit diefer Befebung 
jelbftfüchtige Zwecke verfolgen fonnten. Nur in diefem 
Sinne haben die Bundescommiffäre ohne jede Initia- 
tive, ohne einen Funken von Genie, nad) bureaufras 
tiſchem Mufter und nach bureaufratifchen Grundfägen 
ein im Zuftande voller Revolution befindliches Land 
verwaltet. Werfen wir fie zu den Todten! Die Ges 
Ichihte wird ihnen unter den unbewußten Verrätbern 
von Schleöwig-Holftein einen Platz einräumen; ſchon 


jeßt ift fie unter dem Kanonendonner an der Eider über 
Beide zur Tagesordnung übergegangen. 

Die leitenden Factoren in der herzoglichen Regie 
rung und Bolitif find während des nun geichloflenen 
erften Actes der Staatsrath Frande und der Regie 
rungsrath) Samwer gewejen. Erſterer ift Holfteiner, 
legterer Schleswiger von Geburt. Der Name beider 
Männer ift aus der erjten Erhebung Schleswig-Hol— 


jteind hinreichend befannt. Francke jtand ſowohl wäh 


rend der proviforifchen Regierung als auch während 


| 


der Statthalterfchaft an der Epite der Finanzvenwak 


tung; Samwer bat feinem Lande damals in verſchie— 
denen Stellungen, beſonders in diplomatifchen Sen 
dungen gedient. Große Fähigfeiten und reiche Kennt 
niffe, den beten Willen, ihrem Lande zu nügen um 
Medlichkeit des Charakters hat noch Niemand beiden 


Miniftern ded Herzogs von Schleswig-Holſtein, von 


denen erfterer die Verwaltung des Innern, lepterer | 


die Berwaltung der Außeren Angelegenheiten übernom— 
men hatte, abgejprochen. Uffo Horn jagt in feinen 
ichleswig = holfteinifchen Skizzen: „Der Staatsrath 
Frande ift der befähigtfte und unausftehlichite Menſch 
im Lande,“ Auf dem Gebiete feiner Verwaltung hegt 
ich gegen das erfte Beiwort nicht den mindeften Zwei 





fl. „Unausftehliches* Habe ich aber niemals im 
Weſen des Staatsrath Frande gefunden. Im Gegen: 
theil hat er meine Anfichten über die Situation und 
über die Mittel, welche nothiwendig jeien, um zu dem 
geiteften Ziele zu fommen, häufig genug angehört und 
in eingehender Weifg mit mir befprochen,, felbit wenn 
fie noch) fo fehr mit den feinigen contraftirten. Francke 
it ein großer, hagerer Mann, fein Geſichtstypus ift 
echt holfteinifch, feine Haltung ftraff und gerade, troß 
feiner fechzig Jahre, zuweilen etwas fteif, fein Weſen 
tuhig, beitimmt und falt. Das Nepräfentative, welches 
in feiner Haltung hervortritt, hat mich in feiner Weife 
unangenehm berührt. Sehr bezeichnend ift für diefen 
Zug feines Weſens eine Aeußerung des Bürgermeifters 
von Koburg, Dr. Oberländer, gegen einen Befannten, 
den holfteinischen Oberappellationsgerichtörath Brinf- 
mann, als er von Koburg nach Kiel reifte: „Grüßen 
Sie den Staatörath Frande von mir, nein“, fügte er 
lähelnd hinzu, „empfehlen Sie mid) ihm." Schon im 
Jahre 1838 hatte Frande in den Herzogthümern den 
Ruf eines Verwaltungsbeamten von großen adminiftra- 
tiven und organifatorifhen Talenten. Gr hat das 
nme, noch jet in Dänemarf geltende Zollgefeg ge: 
ſchaffen und durchgeführt. Derfelde Ruf hat ihn über- 
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all auf den Gebieten ſeiner Verwaltung begleitet. 
Francke's conſervative politiſche Ueberzeugungen können 
hier nicht in Betracht gezogen werden; gegen das In— 
tereſſe Schleswig-Holſteins würde er fie wohl nicht 
in die Wagfchale legen. in befonderer Vorzug in 
feinem Charakter ift fein Haß gegen Dänemarf. Der 
Schleswig. Holfteiner muß die Dänen glühend haflen, 
benn fie haben jegt elf Jahre lang alle Grundjäge der 
Nationalität und der Freiheit in feinem Land in ganz 
erbärmlicher Weife mit Füßen getreten. 

Dr. Samwer ift ein Mann Anfangs ber 40er Jahre, 
aus Eckernförde gebürtig. Der Unterfchied, der zwijchen 
dem Schleswiger und Holfteiner ftattfindet, tritt fowohlin 
feinem Gefichtstypus, wie in feinem MWefen, feinem 
Collegen Frande gegenüber, für das geübte Auge deut- 
lich hervor, Er ift lebendiger und beweglicher ; fein 
Temperament ift unruhiger und leichter erregt; in 
den Formen ift er fchmiegfamer und gefchmeidiger. 
Dr. Sammer ift viel gereift, er hat fich auf dem Ges 
biete der Staatöwiffenfchaft und der Politik reiche 
Kenntniffe erworben und fein Auge ift an einen weiten 
politifchen Ueberblick gewöhnt, er ift felbft ein gediege— 
ner PBublizift, Er befist fogar den Funfen revolutio 
nären Feuers, der dem Staatsrath Frande feiner Ju 
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dividualität gemäß fehlen muß. „Das Verſprechen 
gebe ich Ihnen,“ rief er in großer Aufregung aus, als 
ich ihm wenige Tage vor dem Einmarſch der preußi— 
ſchen Truppen nochmals meine Beſorgniß in Betreff 
der preußiſchen Pläne auf Holſtein mittheilte, „ich will 
mir diefe meine rechte Hand abhauen laffen, wenn ich 
jemals ein Schriftftüd unterzeichne, worin nur ein 
Dorf von Schleswig oder von Holftein abgetreten 
wird, SchleswigsHolftein zufammen, von der Könige- 
au bis zur Elbe, nichts Anderes, ein jelbftitändiges 
Ganze. Nicht die Kafematten von Olmütz follen 
meinen Willen erfchüttern. Und der Herzog wird fich 
lieber tödten laffen, al8 das geringfte Dorf von Schles- 
wig aufgeben. Für den Außerften Nothfall ift für 
Alles gelorgt, ſelbſt wenn der Herzog erſchoſſen würde. 
Unfer Recht kann weder untergehen, noch gefchmälert 
werden, Bürchten Sie nichts.“ Hätte er die Energie 
der Action, wo die Action eintreten und die Diplomatie 
verdrängen muß — ich glaube, Dr. Sammer fönnte 
ein bedeutender Staatsmann werden. 

Der Herzog von Schleswig-Holftein ift im. 1829 
geboren, alfo jegt 34 Jahre alt. Groß, Fräftig, ohne corpu— 
lent zu fein, blond, blaue Augen, Adlernafe, edel geform- 
tes Geficht, von ruhigem, Außerlich fogar etwas apathi- 
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chem Weſen, ift er ganz und gar der Prototyp des 
Holfteiners. Niemals wohl haben ein Volf und ein 
Fürft in ihrem Weſen wie in ihrer äußeren Ericheinung 
jo zufammengepaßt, wie der Herzog und vie Holiteis 
ner. Die Aufnahme, welche er im Lande fand, ift 
daraus um fo erflärlicher, obſchon ihr eigentlich der Ge— 
danfe zu Grunde lag, daß fich in der Perſon und in 
der Erbfolge ded Herzogs die Lostrennung von Däne: 
marf und die ftaatliche Selbitftändigfeit repräfentirten. 
Etwas Schwerfälliges in der Sprache fann in Holftein 
gar nichts Auffallendes fein, da der Holfteiner über: 
haupt langfam ſpricht, und die Färbung des Tons 
ichon feiner Sprache einen gedehnteren Charakter giebt. 
Der Herzog hat eine ſehr forgfältige Erziehung und 
Bildung gehabt, welche von Profeffor Steffenien — 
jest Brofeffor an der Univerfität in Bafel — geleitet 
wurde, er hat viel ftudirt und viel gelernt. „Unfer 
Bruder macht uns große Freude; er ift unfer Stolz 
und unfere Hoffnung,“ fagte, wenn ich nicht irre, die 
Schweiter des Herzogs zu dem holfteinifchen Ober: 
appellationsgerichtsrath Brinfnann. Auch über die 
politischen Kämpfe, welche, in der Mitte der dreißiger 
Jahre ausbrechend, die dänische Monarchie in zwei 
Lager theilten, wurde der junge Fürft frühzeitig genug 
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unterrichtet. Der Vater des jeßigen Herzogs von 
Schleswig-Holftein, der den Ruf feines abjolutiftifchen, 
mit allen unangenehmen Eigenfchaften ausgefchmücdten 
Weſens nicht der Wahrheit, fondern meiftens einer mit 
großer Schlauheit und Zähigfeit angelegten dänifchen 
Intrigue und dänischen Verläumdungen verdankt — ich 
werde nochmals darauf zurückkommen, um auch hier 
Dänemarf gegenüber die Wahrheit in der Geſchichte 
endlih einmal wiederherzuftellen —, war in dieſen 
Kämpfen von Anfang an als Patriot wie ald Verfechter 
eigner Rechte einer der thätigften wie unerfchrodenften 
Streiter für die befannten drei Grundrechte der Herzog- 
thümer und gegen die Angriffe der beiden bänifchen 
Parteien : der Gefammtftaatömänner, die ganz Schles- 
wig⸗Holſtein, und der Eiderdänen, welche Schleswig 
ald Provinz in Dänemark einzuverleiben trachteten. 
Häufig hörten die Söhne in der Familie jene Fundas 
wentalfagungen, nad denen die Herzogthümer von 
Dänemark, wie Norwegen von Schweden, wie Ungarn 
von Defterreich getrennte Staaten wären, und nad) 
denen endlich in ihnen nur der Mannsftamm des 
oldenburgiſchen Hauſes herrſchen folle, nach vers 
ſchiedenen Seiten beſprechen. Wiederholt begleiteten 


beide Prinzen ſchon als Knaben den Herzog, wenn er 
Raſch, 1864er Krieg. I. 15 
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fich nad) der Stadt Schleswig begab, um dort in der 
Ständeverfammlung feinen Sig einzunehmen und ge 
gen däntjche Ränke zu ſprechen — und jo athmeten 
beide jchon in jungen Jahren die Luft ein, welche die 
Meberzeugung von dem Rechte der Herzogthlimer und 
den Willen, e8 zur Geltung zu bringen, damald allen 
denfenden Schleswig» Holfteinern zur zweiten Natur 
werben ließ. 

Im März 1848 befand ſich der jegige Herzog von 
Schleöwig-Holftein mit feinem Bruder, feinen beiden 
Schweitern und feiner Mutter auf Schloß Auguftenburg 
auf der Inſel Alfen, als durch einen reifenden Kauf- 
mann die Kunde von der Revolution in Kopen 
hagen und von der Bildung einer proviforifchen Regie: 
rung in Kiel dorthin gelangte, Der Moment war für 
das Leben und für die Freiheit der Familie außerordent- 
lich gefährlich. Schon Kapitän Tſcherning — derfelbe, 
der im Jahre 1848 zum Kriegsminifter ernannt wurde, 
hatte im Jahre 1845, wo er ſich auf Alfen aufhielt und 
in die herzogliche Familie eingeführt wurde, mehrmals 
auf die gefährliche Lage hingewieſen, in die der Herzog 
fich und feine Familie bringen werde, wenn er ſich nicht 
entjchließe, feine Exrbrechte aufzugeben. Weigere er ſich 
deſſen, fo fei faft gewiß, daß ihm und feinem Haufe 
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das Schickſal der Stuarts bereitet werde; jedenfalls 
werde man ſich daniſcherſeits in die Nothwendigkeit ver— 
ſetzt ſehen, ihn und ſeine Familie auf alle und jede Weiſe 
zuverfolgen und unſchädlich zu machen. Kurz nach Erlaß 
des, offenen Briefes“ war hierzu von einem dem Herzoge 
befreundeten Manne in Kopenhagen noch eine ausdrüͤck— 
he Warnung gefommen. Jetzt war der Moment der 
Gefahr ganz nahe gerüdt. Als deshalb am 25. März 
Abends die Nachricht von der Revolution in Kopen— 
hagen nach Auguftenburg fam, wurden die beiden Prin— 
zen, welche bereits fchliefen, von ihrer Mutter geweckt, 
und ihnen gejagt, daß fie fofort abreifen müßten, Der 
Bater, der Herzog von Auguftenburg, befand fich zu 
jener Zeit nicht auf Alfen, fondern war nach Berlin ges 
reift, um vom König von Preußen Hülfe für Schles- 
wigeHolftein zu erbitten. Schnell wurde Alles zur 
Slucht vorbereitet, und beim erften Morgengrauen ver- 
ließen die Prinzen in einem offenen Boot in Begleitung 
ihres Erziehers, des Profeſſors Steffenfen die Infel, um 
ſich nach dem Feftlande zu begeben. Bald darauf folgte 
Ihnen die Herzogin mit ihren Töchtern. Sechsundbreißig 
Stunden fpäter fuhr ein däniſcher Kriegedampfer ſüd— 
waͤrts an Alfen heran, und feste ein Boot an ber 


Spige Kerfenis aus, in reitender Bote erhielt einen 
15* 
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Brief an den Biſchof Hanfen in Igen, der feit Jahren 
ald das Haupt der dänischen Propaganda auf der Infel 
befannt war. Dann fuhr das Dampfichiff weiter in 
die Flensburger Bucht hinein, fignalifirte nad) der Stadt, 
wandte und eilte darauf nach Alfen zurüd, wo es bei 
der Sonderburger Fähre anlegte. apitän Dirdind- 
Holmfeld führte das Schiff. Biſchof Hanfen kam zur 
Hand, Dänifchgefinnte ftrömten in Maffen herbei, an- 
dere Haufen zogen nad; Hardeshoi, dem zweiten Faͤhr— 
ort der Infel. Des Capitäns erfte Frage war nad) 
dem Herzog von Auguftenburg, feine zweite nad) deiien 
Familie, Er erfuhr, daß er mit feinem Auftrage zu 
ſpät gefommen fei. Der Auftrag lautete, den Herzog 
und feine Familie gefangen zu nehmen und nach Chris 
ftiandoe zu bringen. Was ihrer dort gewartet hätte, 
mag die Analogie Griffenfeldts in Munfholm und der 
vier Gefchwifter des Gzaren Iwan des Vierten zu Hot: 
jens in Jütland lehren. Wie die Sachen ftanden, mußte 
fi) die dänifche Invafton in Auguftenburg begnügen, 
das Gigenthum des Herzogs nad) Kräften zu befhädi- 
gen. Bekannt ift, wie man mit dem Mearftall deſſel⸗ 
ben, dem Silberzeug, den Einfünften verfuhr, und wie 
man dieſe ſchmutzigen Plünderungen auch während dd 
Waffenftillftandes fortfeßte. Die vandalifchen Verwü— 
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ſtungen des Schloſſes zu Glücksburg habe ich bereits 
früher geichildert*). 

In Rendsburg traten die beiden Prinzen als Frei— 
willige in die kleine ſchleswig-holſteiniſche Armee ein, 
welche ſich damals im Süden der Herzogthümer bildete. 
Herzog Friedrich, der damals erſt neunzehn Jahre alt 
war, fand zunächft Verwendung im Stabe feines Oheims, 
des Prinzen von Noer, welcher im Feldzuge des Jahres 
1848 den Oberbefehl führte, und nahm an allen Tref— 
fen dieſes Jahres, namentlich an der Schlacht bei 
Schleswig Theil. Im folgenden Jahre trat er in den 
Stab des Generals von Bonin über, und focht während 
des neueröffneten Feldzuges wieder überall mit, wo feine 
Landsleute ind Feuer kamen. Nur die Schlacht bei 
Kolding Jah ihn nicht bei der Armee, da er zu dieſer 
Zeit in Frankfurt war, um im Auftrag der Statthalter: 
Ihaft dem Reichöverwefer die Flagge des bei Eckernförde 
von den deutſchen Strandbatterien in die Luft geſpreng— 
ten dänischen Linienſchiffs „Chriſtian der Achte“ zu 
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)S. „Bom verlaſſenen Bruderſtamm“ oder das 
Daniſche Regiment in Schleswig-Holſtein von Guſtav Raſch. 
3. Band. Und: „Meine Antwort auf die Schmahſchrift der 
Königlich dänischen Regierung: „Herr Guftav Rafch und fein 
Bruderſtamm.“ Verlag von Otto Janfe in Berlin. 1863, 
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überbringen. Der Tag der Unglücksſchlacht bei Friede: 
ricia war fein ziwanzigfter Geburtstag. in Freund 
ftattete ihm gerade feinen Glückwunſch ab, ald die Dä- 
nen plöglich aus den Thoren der Feftung hervorbrachen. 
Bald darauf war er im Feuer. ine Kugel traf feine 
Säbelſcheide. Auch der Feldzug von 1850 jah den 
Prinzen unter den Streitern für Schleswig-Holſteins 
Recht und Ehre. Im Generalftabe Willifens wohnte 
er der Schlacht bei Joftedt und dem großen Recognos— 
cirungsgefecht bei Miffunde bei. Als die Defterreicher 
und Preußen in das Land einrücten, um, wie der euphe— 
miftifche Ausdrud der Diplomaten lautete, die Herzog 
thuͤmer zu „pacificiren“, in Wahrheit aber, um ſie mit 
gebundenen Händen waffenlos der dänijchen Willkür 
zu überliefen, da nahm er mit feinem Bruder feinen 
Abfchied. Beide verließen das Land ihrer Geburt, und | 
gingen zunächft nach Bonn, um die durch den Krieg 
unterbrochenen Studien auf der dortigen Univerfität zu 
vollenden. Zwei Jahre darauf trat er in die preußiſche 
Armee ein. Im Jahre 1856 nahın er als Major ſei— 
nen Abſchied, erwarb das Gut Dolzig in der Laufig und 
vermählte fich mit der Prinzeffin Adelaide von Hohen 
lohe⸗Langenburg. 

Die letzten ſieben Jahre verbrachte er in der Stille 
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auf ſeinem Landgute. Der Tod König Friedrich des 
Siebenten von Dänemark berief ihn zur Erbfolge in den 
Herzogthümern. Sein Vater hatte auf dieſe Erbfolge 
für feine Berfon verzichtet. Herzog Friedrich hat dies 
ebenfowenig gethban, wie die übrigen Mitglieder des 
Haufes Auguftendurg. Das Londoner Protofol war 
für ihn ebenfowenig vorhanden, wie es für das deutſche 
Volk und namentlich für Schleswig-Holftein nicht vor: 
handen ift. Wer hat der preußifchen und öfterreichiichen 
Regierung das Mandat gegeben, ein ſolches Protokoll 
abzufchließen? Scyleswig-Holftein gewiß nicht, das 
deutiche Volk ebenfowenig, nicht einmal der deutjche 
Bund, wenn man vom deutfchen Bund neben dem deut: 
ichen Bolfe überhaupt noch fprechen will, Und wir leben 
nicht mehr in den Zeiten, wo Fürften und Diplomaten 
Völker und Länder verhandelten und verfchenften,, ohne 
dag fie um ihre Zuftimmung befragt wurden; ebenfo- 
wenig, wie wir in den Zeiten leben, wo die Leibeigen- 
ihaft galt und wo die Grundbefiger das Necht der er- 
ten Nacht auf die fchönen Töchter der „ Unterthanen* 
geltend machten, Nur der Wille des freien Mannes 
verfügt im neunzehnten Jahrhundert über fein Schidfal, 
und, wenn diefer Wille nicht geachtet wird, fo nimmt er 
dad Schwert in die Hand, und bringt ihn damit zur 
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Geltung. Daß Herzog Friedrich der feudalen Richtung 
angehöre, ift eine Verläumdung, welche befonderö von 
Seiten der dänifchen Regierung verbreitet worden ift, 
um ihm die Sympathien des deutſchen Volkes zu ent- | 
ziehen. Das Staatögrundgefe von 1848, weldes er 
in feiner Broclamation vom 16. November beihworen 
hat, weiß von einer Bevorzugung der Feudalen vor ans 
dern Gliedern des Volkes nichts, und ift vielleicht das 
freifinnigfte Staatögrundgefeß, welches überhaupt in 
den conftitutionellen europäischen Staaten vorhanden iſt. 
Um den Charakter des jegigen Herzogs von Schleswige 
Holftein, fowie den Charakter feines vielverleumbdeten 
Vaters richtig zu würdigen, muß man wiffen, dab 
die dänische Regierung feit mehr wie zwanzig Jahren 
mit dänifcher Zähigfeit und Schlauheit alle erdenklichen 
Mittel in Bewegung gefegt hat, um das Auguftenbur 
ger Haus zu verbäcdhtigen. Was in Verläumdung und 
Berdächtigung die däniſche Regierung leiften kann, hat 
mehr oder weniger Jeder erfahren, der für das Recht 
Schleswig-Holfteins in die Schranken getreten ift, ic 
gewiß am meiften *), 

*) ©. Meine Antwort auf die Schmähfchrift der Königlich 


dänischen Regierung: „Herr Guſtav Rafch und fein Bru: 
derſtamm. Berlag von Otto Janke. Berlin, 1863. 
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Diefe Verdächtigungen nahmen zuerft ihren Anfang, 
ald der Bater des jebigen Herzogs zuerft die Anerbie- 
tungen ausfchlug, deren Annahme ihm den Weg zum 
dänischen Throne gebahnt haben würde. Diefe Aners 
bietungen wurden ihm gemacht, weil dann Dänemarf 
md die Herzogthlimer nach dem Tode König Friedrich 
ded Siebenten ftaatörechtlich zufammmengeblieben wären. 
Aber er fchlug in feinem ftrengen Rechtsfinn und in 
jeiner Liebe zum gemeinfamen, großen deutfchen Vater: 
lande mit ehrenhafter Feftigfeit und Eonfequenz immer 
alle Anerbietungen aus, Sterbend hatte ihm fein Vater 
die Mahnung hinterlaffen, die Ansprüche feines Haufes 
auf die Erbfolge in den Herzogthümern mit männlichem 
Sinne, aber ohne Verlegung der Ehre, der Gerechtig- 
feit und der Pflicht zu behaupten*). Als man nun in 
Kopenhagen ſah, daß felbft die verlodendften Mittel 
nicht zu dem gewünfchten Ziele führten, da wurden alle 
Mittel und Ränfe, in deren Anwendung die Dänen 
fo groß find, in Bewegung gefebt, um den Charakter 
des Herzogs zu verunglimpfen. Die Bevölferung Alfens 
und die Nordfchledwiger wurden gegen ihn aufgehekt. 





S. „Die Herzogthümer Schleswig-Holftein und das Ko: 
nigreich Dänemark von Droyfen und Sammer.“ 
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Weil das Volk loyal war, jo wurde der Herzog als 
Berräther und Verſchwörer dargeftellt ; weil er in ſei⸗ 
nem Auftreten oft fchroff und ftarr war, fo wurde er als 
ein graufamer Despot geichildert ; weil feine große Liebe 
zur Jagd den Landleuten auf feinen Gütern bisweilen 
Unannehmlichfeiten verurfachte,, jo wurden Geſchichten 
erlogen,, welche an jene mittelalterlichen Zeiten erinner- 
ten, wo man den Wilddieb auf einen Hirſch band und 
dann das Thier ind Weite trieb ; entichiedene Schurken, 
welche dem Herzoge Alles verdanften, was fie waren 
und hatten, welche er zu Schulmeiftern und Predigern 
auf Alfen gemacht hatte, wurden mit däniſchem Gelde 
erfauft, um die Bevölferung auf Alfen gegen den Her- 
309 und feine Familie aufzuhegen ; als im Jahre 1848 
in Kopenhagen die Revolution ausbrach und der König 
von bderjelben zur Incorporirung Schleswigs genöthigt 
wurde, da wurde der Herzog als einziger Urheber ber 
Bewegung dargeftellt, welche in Schleswig gegen diefen 
Gewaltftreich entftand ; fein Charakter wurde ald raͤn— 
fefüchtig, niederträchtig und falſch dargeftellt und Archi⸗ 
var Wegener fchrieb im Solde der dänischen Regierung 
fein befanntes Lügenbuch. Es gehört viel Energie 
und Fähigfeit, beſonders aber gehören eine große Menge 
Verbindungen in der Preſſe dazu, um fich gehörig gegen 
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däniſche Verdächtigungen und dänische Nänfe zu weh- 
ren, und um dad Ne von frechen Zügen und mit uner- 
hörter Zähigfeit und Dreiftigkeit gewebt, weldyed von 
allen Seiten dem Gegner von „gammel Danmark“ über 
den Kopf gezogen wird, mit fräftigen Hieben zu zerreis 
Ben — ich weiß dies in meinem Streite mit Dänemarf 
am beften zu würdigen; — der Herzog bejaß diefe Ener: 
gie und diefe Verbindungen nicht, Samwers und Droy- 
ſens Buch war auch nicht in dem Tone gefchrieben, um 
eine große Popularität zu erlangen, und der Herzog er— 
lag feinen elenden Berläumdern, Die Arbeit wurde 
ihnen um jo leichter, als derſelbe in feiner politiichen 
Anſchauungsweiſe confervativ war. Ich habe ed mir | 
bei meiner öftern Anmefenheit in den Herzogthümern 
num zur befondern Pflicht gemacht, mich nach dem Weſen 
und dem Charakter des Herzogs forgfältig zu erkundi— 
gen. Schließlich liefen alle Erfundigungen darauf 
hinaus, daß der Herzog ftreng confervativ fei, in feinem 
Weſen manches Schroffe und Starre habe, und daß er 
ſireng auf feinem Rechte beharre, wenn er überzeugt fei, 
daß er Recht babe; von jenen erbärmlichen Berläum- 
dungen, welche die bezahlten Lohnfchreiber und Creatu— 
ten der däniſchen Regierung über ihn in die Welt ges 
freut Haben, hielt auch nicht eine einzige Stand. Aber 
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viel hörte ich von feiner oft großartigen Wohlthätigfeit, 
von den Wohlthaten, welche die Armen auf Allen aus 
den Händen feiner Familie empfangen hatten, von ben 
vielfachen Berbefferungen, welche von Auguſtenburg 
aus für die Landwirthfchaft und für die Pferdezucht ger | 
ſchahen. Starres Fefthalten an feinem Recht, wenn man | 
von dem Recht überzeugt ift, halte ich für einen Borzug 
im Charakter eines Mannes, und confervative Gelin 
nung, wenn diefelbe auf der Individualität und auf der 
Meberzeugung des Trägers derjelben beruht, gereiht 
Niemandem zur Schande, ebenfowenig, wie ich es Nie 
mandem rathen möchte, mir e8 zur Schande anzurech— 
nen, daß ich Republikaner bin. ntjchieden aber ift es 
erbärmlich, nein, es ift ein Schurfenftreich, wider beſſe— 
res MWiffen und weil.man dafür bezahlt wird, den Cha- 
vafter eines ehrenhaften Mannes zu verbächtigen, umd 
einfältig ift e8, verftandeslo8 und urtheilslos derartige 
Berdächtigungen nachzufihwagen und zu verbreiten. Ich 
fage dies auch denen, welche neuerdings dem Herzog 
Friedrich den Vorwurf der Feigheit gemacht haben, 
„weil er als preußifcher Major nicht an dem Kampfe 
gegen die Dänen in der preußifchen Armee Theil ge 
nommen habe.“ Gerade Diejenigen, welche ihm dielt 
fügenhaften, erbärmlichen Vorwürfe machten, wiflen es 











— 37 — 


am beiten, daß unter den Verfprechungen, welche dem 
Herzoge in Berlin abgenommen wurden, audy diejenige 
war, nicht ald Dfficier der preußifchen Armee am 
Kampfe gegen die Dänen Theil zu nehmen. Ob der 
Herzog Recht oder Unrecht gethan hat, fich auf derartige 
Verſprechungen einzulaffen und ihnen Vertrauen zu jchen- 
fen, ift eine andere Frage. Feige ift der Herzog Fried- 
rich aber nicht; alle feine ehemaligen Kameraden aus 
der jchleswigsholfteinifchen Armee ftellen ihm das Zeug- 
niß eines tapfern und muthigen Mannes aus, und ich 
fann es, wie gejagt, nur entjchieden ſchmachvoll nennen, 
zu derartigen erbärmlichen Verbächtigungen zu greifen. 
Ich aber halte es für meine Pflicht, obſchon ich ganz 
andern politifchen Heberzeugungen huldige, wie der Her: 
zog und fein Vater, objchon ich die Regierung des Er- 
fteren in der entfchiedenften Weife tadeln muß, beide 
Männer gegen derartige ſchmachvolle und Tügenhafte 
Verdächtigungen hier in Schuß zu nehmen; gerade 


weil es die Pflicht eines Mannes von Ehre ift, felbft 


die Ehre feines politiichen Feindes niemald zu verun- 
glimpfen und fie felbft in Schuß zu nehmen, wenn er 
Veranlaffung findet, wie es bei mir hier der Fall ift, 
davon zu Sprechen. 

Es bleibt mir nun noch übrig, von dem Oberften 


— 2383 — 


du Blat, der die Stelle des Kriegdminifterd vertritt, 
von dem Grafen Ludwig zu Reventlow, von dem 
Major von Schmidt und dem General von Stut> 
terheim zu fprechen. Oberſt du Plat ift der Schwa— 
ger eines der geachtetiten und bedeutendften Männer in 
Schleswig-Holftein, des Herın Thomſen-Oldens— 
wort, jegigen Oberftallerd von Eiderftedt und Präft- 
denten der Städte Hufum und Tönningen. Wer fennt in 
den Herzogthümern nicht Herrn Thomfen aus Oldens— 
wort, dad bedeutendfte Mitglied der fchleswigichen 
Ständeverfammlung? Sollten die Herzogthümer zur 
nordalbingifchen Republif werden ‚fo würte Thomfen- 
Oldenswort der paffendfte Präfident diefer nordalbing!- 
ſchen Republif fein, Es ift ein Mann von großem 
Drganifationstalent ‚ vielem Wiffen, feſten Charafterd 
und auch politifcher Initiative. Der Schwager dieſes 
bedeutenden Mannes ift Oberft du Plat. Der Oberſt 
war bis vor nicht langer Zeit noch Gefammtftaatsmann, 
und wurde erft durch die Incorporirung Schleswigs in 
das Auguftenburgifche Lager gedrängt. Ohne präg- 
nantere Eigenfchaften zu haben, ift er ein unverföhn 
licher Feind Dänemark, ein unermübdlicher Arbeiter und 
ein guter Organifator. In feiner politifchen Richtung 
ift er ftreng confervativ. ine revolutionäre Politik, 


ur 
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welche fich auf eigene Füße ftellte und als Baſis nicht 
die Anerkennung des deutfchen Bundes hätte, würde er 
in feiner Individualität wohl fchwerlich einfchlagen. 
Graf Ludwig zu Reventlow (Sandberg), nicht ver- 
wandt mit dem bereinftigen Statthalter Graf Nevent- 
low⸗Preetz, hat auf die Leitung der Politik des Herzogs 
weientlichen Einfluß gehabt. Nach dem Tode des Ads 
vofaten Lehmann trat er in Holftein an die Spige des 
Nationalvereind. In den Jahren 1848 bis 1850 diente 
er in der ſchleswig-holſteiniſchen Armee, Er zeichnete ſich 
durch große perjönliche Bravour, durch Muth und Un— 
erſchrockenheit ſtets aus, war ein heiterer Gefellichafter 
und trefflicher Kamerad, Berfönliche Bravour bedingt 
aber nicht immer energifched Vorgehen im politi— 
ihen Leben; und jo iſt's auch beim Grafen Ludwig— 
Reventlow. Ein Mann von großer geiftiger Bega— 
bung, perfönlicy muthig genug, um fein Leben in die 
Schanze zu Schlagen, wenn er damit feinem Baterlande 
nügen fönnte, ift er viel zu weich und gewiffenhaft, um 
ein energifched Vorgehen in der Politik vor fich und 
Andern verantworten zu fünnen, Major v. Schmidt, 
der augenblicklich beim Herzoge von SchleswigsHolftein 
die Stelle eines Hofchefs bekleidet, aus Preußiſch-Pom— 
mern gebürtig, nahm aın legten ſchleswig-holſteiniſchen 
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Feldzuge Theil. Dann trat er in hamburgiſche Dienſte, 
und verheirathete ſich mit der Tochter eines reichen 
Hamburger Kaufmanns, bis der Herzog von Koburg 
ihn zu feinem Kammerherrn ernannte. Graf Adelbert 
Baudiſſin ſchildert ihn mit folgenden Worten*): 
„Schmidt trat 1850 vor der Schlacht bei Idſtedt 
aus preußifchen in fchleswig = holfteinifche Dienfte, und 
machte ald Hauptmann im dritten Jägercorps den Feld— 
zug mit. Sein erfted Auftreten entfremdete ihn allen 
feinen Kameraden; die Compagnie, die unter feinem 
Befehle ftand, mochte ihn nicht, und es fchienen ihm 
feine Nofen blühen zu follen. Kaum war aber ein 
Monat verftrichen, als Schmidt fo viele Beweiſe ber 
ebelften Herzensgüte und der unerfchrodenften, wahrhaft 
ritterlichen Tapferfeit abgelegt hatte, daß er von dem 
ganzen Jägercorps förmlich geliebt wurde. Keine 
Mutter kann für ihr Kind zärtlicher forgen, ald Schmidt 
für feine Compagnie forgte; ich fehe ihn noch, wie er 
nach dem Gefechte bei Miffunde felbft Schwer verwundet, 
in einer Mühle lag, die Hand feines Flügelmannes in 
der feinigen. „Wie geht e8, lieber Schmidt ?* fragte 





*) Schleswigsholfteinifche Charafterbilder. „Ueber Land und 
Meer.” Allgemeine illuftrirte Zeitung. 
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ich ihn. „Fragen Sie nicht nach mir,“ entgegnete er, 
indem Thränen feine Augen negten, „um den da, um 
meinen braven Jäger traure ih. Sehen Sie meinen 
Alügelmann, er ift in den Kopf gefchoffen und nie wird 
er mir wieder entgegen lächeln.“ Schmidt ift ein voll- 
fommener Oentleman , vortrefflicher Hofmann, was er 
als Soldat war, habe ich gefagt, Bolitifer ift er nicht. * 
Ic kann diefe Schilderung de3 Major von Schmidt 
nur unterfchreiben. Ich lernte ihn auf einem Beſuch in 
Gotha in den legten Tagen des vergangenen Jahres 
fennen. Er fam, bevor er feine jetzige Stellung bei dem 
Herzoge antrat, gerade von einer großen Reife nad) 
Gonftantinopel und aus dem Drient zurüd und 
ichien fich, nach dem bewegten Neifeleben der lebten 
Monate, in den Zimmern des Auguftenburgifchen Balais 
in Gotha, in denen er fein Büreau aufgeichlagen hatte, 
nicht recht heimifch finden zu fünnen. „Seit zwei Mo- 
naten bin ich eigentlich nicht aus diefem Zimmer ges 
fommen,“ fagte er etwas verdrießlich zu mir, „als 
Abends eine Stunde da vor jene Thüre.* Als Major 
oder Oberft an der Spige eined Regiments in der 
Dänenfchlacht würde er ſich gewiß heimifcher gefühlt 
haben. Auf den politichen Gang der Dinge feheint er 


wenig Einfluß gehabt zu haben, weil er fich nicht darum 
Rafch, 1864er Krieg. I. 16 


befümmerte, da er die Politik nicht für feines Amtes 
hielt. Auf alle Fragen, die ich an ihn richtete, ant— 
iwortete er: „Ich weiß ed nicht.“ Sch bin überzeugt, 
daß er es wirklich nicht wußte. Auch in Kiel fcheint er 
in dieſer Richtung hin ohne Einfluß geweſen zu fein. 
Ich bin überzeugt, daß er auf feinen Vormittags 
Ipaziergängen mit dem Herzoge felten oder gar nicht von 
der politifchen Lage der Dinge fprah. Das: „Ich 
weiß es nicht,“ oder, „Ich kann es in der That nicht 
jagen, ſprechen Sie doch mit dem Herrn Francke oder 
Sammer,“ war auch hier feine ftehende Antwort. In 
meinem befannten Gonflicte mit der preußifchen oberften 
Eivilbehörde gab er mir einmal Abends in der Harmo— 
nie einen jehr praktischen Rath. Aber die Worte, welche 
er fchließlich Hinzufügte: „Doc, muß ich Sie dringendft 
bitten, fü) nicht auf mich zu berufen, oder überhaupt zu 
jagen, daß Died meine Meinung ift, * charafterifirten voll 
ommen den gewordenen Hofmann, „Seien fie unbe 
jorgt, Herr Major,” erwiederte ich ihm lächelnd; „ich 
pflege mich, wenn ich etwas thue, immer nur auf mid) 
jelbjt zu berufen.“ Aber ein Mann von nobler und 
durchaus ehrenhafter Gefinnung ift Schmidt gewiß. 
Mit Necht ſprach er darüber zu mir feine Empörung 
aus, daß der Correfpontent einer franzöfifchen Zeitung 
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ih bei dem Herzoge habe vorftellen laſſen und Ein: 
ladungen zur Tafel angenommen, um hernach animofe 
und beigende Artifel zu fchreiben. „Er brauchte ja 
nicht zu uns zu fommen, e8 hat ihn Niemand gerufen, * 
ſagte der Major mit einer bei feiner fonftigen Ruhe 
int ungewohnten Entrüftung. Sein nobler Charafter 
fonnte ein jo doppelzüngiges Weſen durchaus nicht be: 
greifen. 

General von Stutterhbeim fam in den erften 
Lagen des Januar nad) Kiel, um thätig in die Organis 
jation der neuen ſchleswig-holſteiniſchen Armee mit ein- 
zugreifen und wohl — um zufünftig der commandirende 
General derfelben zu werden. Mit dein Herzoge war 
er ſchon in Gotha perfönlich befannt geworden. „Ich 
lernte Stutterheim im Jahre 1850 fennen, als er Chef 
des Generalftabes bei der ſchleswig-holſteiniſchen Avant: 
garde unter General Gerhardt war,“ fehreibt Graf 
Adelbert Baudiffin*). „Er war damals ein bildfchöner 
Mann in der Blüthe feiner Jahre, unermüdlich in feis 
nen dienftlichen Verrichtungen, jede Minute bereit, fich 
in den Sattel zu fchwingen, oder einer Flafche den Hals 
zu brechen. Stets freundlich gegen feine Kameraden 
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und Untergebenen, vol Thatfraft und perfönlichen 
Muthed, wurde er von Allen gejchäßt und geliebt, die 
mit ihm in Berührung famen.“ So ift der brave Ger 
neral auch heute noch. Stutterheim hat ein bewegted 
und intereffanted Leben geführt. In früher Jugend 
braunfchweigifcher Offteier, hat er nachher in Spanien 
gefochten, nahm an allen jchleswig = holfteinifchen Feld: 
zügen Theil und trat nach dem Kriege in engliiche 
Dienfte, wo er die Legion für den Krimmfrieg bildete. 
Da der Krimmfrieg eher beendigt wurde, che die Legion 
in Thätigfeit trat, ging er mit derfelben nach dem Gap 
der guten Hoffnung und leitete dort die Anftedlung der 
felben. Nach feiner Rückkehr aus Afrika z0g er fich auf 
eine ihm gehörende Beftgung in Schlefien in der Nähe von 
Ohlau zurüc, und verheirathete fich. General von Stut- 
terheim iſt noch heute ein recht ftattlicher Mann , immer 
noch zu jeder Minute bereit, „einer Blafche Champagner 
den Hald zu brechen, oder ſich in den Sattel zu ſchwingen 
und den Säbel zu ziehen, * ein Mann von Energie und 
Entichlofienheit, von liberaler politifcher Gefinnung und 
von weiten politifchen Blick, ganz geeignet, das Com— 
mando einer fchleswig = holfteinifchen Armee zu über 
nehmen, auch wenn diefe Armee nicht allein gegen die 
Dänen, fondern auch gegen neue Verräther der Freiheit 
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und der nationalen Rechte ded Landes Front machen 
müßte. Wäre er vor vierzehn Jahren der comman— 
dirende General der fchleöwig = holfteinifchen Armee 
geweſen, er hätte die öfterreichijchen und preußijchen 
Truppen weder die Elbe überfchreiten laflen, um das 
Land zu „Paeificiren“, noch hätte er die Befehle der 
 Statthalterfchaft, die Armee zu entwaffnen, vollzogen ; 
lieber würde er das Aeußerfte gewagt haben. „In der 
Politik muß man beftimmte Ziele Haben und diefe Ziele 
mug man mit allen, und wenn es nöthig ift, mit den 
äußerten Mitteln anftreben, * äußerte er fich oft zu mit, 
wenn er mit mir über die matte und jchwanfende Hal» 
tung der Regierung des Herzogs ſprach, „wenigſtens 
it dies meine Üeberzeugung.* Auch er war immer 
dafür, fich in Kiel auf die eignen Füße zu ftellen, die 
Uebernahme der Regierung des Herzogs zu proclamiren, 
| nicht weiter auf die Anerfennung des Bundestags zu 
| warten, ſondern nöthigenfall® mit den Waffen diefe 
Regierung, möge nun fommen, was da wolle, zur 
Geltung zu bringen. An der Möglichkeit der Durchs 
führung diefer Grundfäge hat er niemals gezweifelt, 
\owie er von der Nothwendigfeit einer folchen Handlungs- 
weile vollfommen überzeugt war, Gr war der Einzige 
in Kiel, der mir darin immer beigeftimmt hat. Ohne 
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jelbft revolutionär zu fein, würde er fich in der Durd): 
führung diefer feiner Meberzeugung auch auf die Revo: 
lution geftügt haben, ganz unbekümmert darum, welde 
Tragweite dieſelbe genommen hätte. Leider ftand ber 
brave General in feiner Meinung allein, und war nicht 
im Stande, diefelbe durchzufegen. Verdrießlich verlieh 
er zulegt Kiel, ald er ſah, daß dort für feine Energie 
fich fein Boden zum Handeln finden wolle, Mag die 
Sache der Herzogthlimer nun endigen, wie fie will, 
dem General ift in feiner Weife eine Schuld zuzumefien. 
Mit diefer Entfchloffenheit im Handeln und mit diejem 
weiten politifchen Bli find bei Stutterheim große 
Intelligenz, ein liebenswürdiges, befcheidenes Weien, 
elegante Formen im Umgange und reiche Kenntnifle 
verbunden — er ift mit einem Worte ein ganzer Mann. 
Sch werde mich immer mit Vergnügen der interefianten 
Abende erinnern, welche ich mit ihm in Kiel zugebracht 
habe. 

Während einer friedlichen Entwicklung in Schleswig: 
Holftein wären der Herzog Friedrich und feine Miniiter 
gewiß vollfommen am Plage geweſen. Ihre Perſonen, 
ihr Wefen und ihre politifchen Ueberzeugungen paſſen 
vortrefflich zu Land und Leuten. Die Broclamation 
„von Gottes Gnaden“, welche in Mittel- und Süd— 
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deutichland viel böfed Blut gemacht, ift aus dem Ver: 
druß des Herzogs über die Verehrung, welche der gefeg- 
liche Sinn der Holiteiner dem „Hohen deutjchen Bunde 
zollte, hervorgegangen. „Man thut ja hier wirklich, 
ald wenn der Bund ber liebe Gott wäre; fo will ich 
denn auch von Gotted Gnaden fein, * fagte er mit Recht. 
Hätte ber Herzog diefen Gedanfen nur feftgebalten, viel- 
leicht hätte er ihn und fein Minifterium zur Energie der 
Aktion geführt, an welcher ed während dieſer nun mehr 
wie dreimonatlichen Regierung vollfommen gemangelt 
hat. Die Energie der Aftion liegt nicht im holfteini- 
ihen Charakter; aber gerade deßhalb hätte der Herzog 
und feine Minifter die Initiative zu diefer Aftion ergreifen 
müſſen. Nachdem die Proclamation des Herzogs durd) 
die großen Bolksverfammlungen in allen Theilen des 
Landes erfolgt war, war die Ankunft des Herzogs in 
Kiel der richtige Schritt, dem die Erklärung feines 
RegierungsantrittsS augenblicklich hätte folgen müſſen. 
Die fchleunige Bildung einer Armee, die Bewaffnung 
des Landes wäre die erfte Pflicht der neuen Regierung 
geweien. Der Kanone fann man nöthigenfalld nur 
mit der Kanone antworten. So hätte man das Gejchid 
des Landes in der Hand behalten, während man nun ſich 
Andern ganz und gar in die Hände gegeben hat. Statt 
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deſſen verließ man fich auf die Mittelftaaten, auf den 
Bund, und im Hintergrunde auf den Willen der deut- 
fchen Nation. Auf alle drei Faktoren hätte man wirfen 
fönnen, wenn man den nöthigen Drud auf jeden Faftor 
ausgeübt hätte. Die Mittel und Wege waren ſämmt— 
lich dazu vorhanden. Aber immer fehlte den Miniſtern 
des Herzogd der zündende Funfe, der fie zur Aktion hätte 
führen müffen. Sie haben alle diefe Mittel und Wege 
recht gut gefannt ; ich hielt es für meine Pflicht gegen 
das Land, fie ihnen häufig genug darzulegen, Es traten 
mehrere Momente ein, wo man alles Berfäumte hätte 
nachholen fünnen, Es geichah nicht. Man fiel immer 
wieder in die alte Syitemlofigfeit und in die zuwartende 
Bolitif, welche man bisher beobachtet hatte, zurüd. 
Bergebens habe ich dem Staatsrath Francke auseinander: 
gefeßt, daß man fich höchft irrigerweife auf eine ftarfe 
Bewegung in Deutichland verlaffe. Die Fortſchritts— 
partei und der Nationalverein, welche die Agitation für 
Schleswig» Holftein- in die Hand genommen hätten, 
führten diefe Agitation immer nur bi zu dem Punkte, 
wo die Aktion anfange, ohne es je zu derſelben fommen 
zu laſſen, weil dieſelbe gar nicht in ihrem Weſen 
begründet ſei; das Intereffe des Landes erfordere deß— 
halb, die Aktion felbft in die Hand zu nehmen. Daß 
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die vorhandenen Geldmittel nicht hinreichend waren , ift 
feine Entichuldigung. Holſtein ift reich und opferwillig 
genug, die nöthigen Geldmittel zu befchaffen. Ich habe 
den Grafen Reventlow, als Präfident des Landes— 
ausschuffes, Die dazu nöthigen Wege vorgefchlagen. 
Aber es ging dem Landesausfchuffe, wie der herzog- 
lichen Regierung. Es fehlte ihm jeder revolutionäre 
Funke und alle Energie zur Aktion. Noch nach der 
Erklärung der preußischen und öfterreichifchen Regierung, 
die Sache in Schleswig felbft in die Hand nehmen zu 
wollen, wäre es möglich geweien, das verlorene Terrain 
durch eine That wieder zu gewinnen. Noch damals 
wäre es zur Antretung der Regierung Zeit gewefen. 
Aber wieder fehlte die Energie, fich endlich einmal auf 
jeine eignen Kräfte zu verlaffen. 

Die Räthe des Herzogs Friedrich haben von Anfang 
an einen fat unbegreiflichen Fehler gemacht, aus wel: 
hem alle fpäteren Fehler hervorgegangen find. Sie 
haben fich einer fehr angenehmen und freilich Außerft 
bequemen Illuſion hingegeben. In der Politik muß 
man ſich aber niemald einer Jllufion hingeben; man 
muß im Gegentheil die Außerfte Eventualität, ben 
ihlimmften Ball immer vor Augen haben, und fic) 
mit allen Mitteln rüften, diefer Außerften Eventua- 


— 230 — 


lität zu begegnen. Die Illuſion beftand darin, daß 
man auf eine fchleunige Anerfennung des Herzogs ald 
Herzog von Schleswig-Holftein mit Beftimmtheit rech— 
nete. Wäre diefe Anerkennung bereits im Dezember 
oder fpäteftend im Monat Januar erfolgt, fo wären 
damit freilidy die größten Schwierigfeiten gehoben ge 
weien, Man hätte zur Vertreibung der Dänen aus 
Schledwig die Bundeshülfe verlangen, oder, falls die 
Anerkennung des Herzogs ſich audy nur auf Holftein 
erftrecft hätte, diefe Vertreibung felbft ind Werf jegen 
fönnen. Auf holfteinifchem Boden hätte man eine neue 
ſchleswig-holſteiniſche Armee organifirt, und mit diejer 
Armee die Dänen aus Schleswig geworfen. Holitein 
und das deutſche Wolf wären doc, felbft ohne officielle 
Hülfe der deutichen Regierungen, im Stande geweien, 
eine Armee von 50,000 Mann auf die Beine zu ftellen, 
und diefe Arınce vier Monate lang zu ernähren. Died 
ift auch der erfte Gedanfe des Herzogs und feiner 
Minifter gewefen. „In acht Tagen ift der Herzog vom 
Bundestage anerfannt,* fagte der Staatsrath Frandı 
zu mir, ald ich auf einer Reife von Paris nad 
dem nördlichen Deutichland, am 24. Dezember in 
Gotha war, „dann machen wir uns die Sache 


ſelbſt.“ 
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„Aber wenn der Herzog nun nicht binnen acht 
Tagen anerfannt wird, was dann?“ fragte ich, troß 
der großen Sicherheit, mit der Hr. Frande diefe Meinung 
ausſprach, zweifelnd. 

„Daran iſt gar kein Zweifel,“ erwiederte mir der 
Miniſter, „wir ſind unſerer Sache ganz gewiß. Ich 
werde Ihnen die Stimmen vorrechnen. Wir ſind in 
der Majorität. Noch vor Ende des Jahres iſt die 
Sitzung.“ 

Er rechnete mir die Bundesſtimmen vor, auf die er 
mit Beſtimmtheit zaͤhlen konnte. Darnach war er frei— 
lich in der Majorität. 

„Aber wenn die Negierungen, auf die Sie mit fo 
großer Beitimmtheit zählen, fich über Nacht anders 
beinnen, oder, wenn die Sigung vertagt wird, viel— 
leicht Wochen, Monate lang vertagt wird. * 

» Das Alles ift unmöglich, wir find ficher, “ erwie- 
derte Hr. Francke, etwas verdrießlich über meine Zweifel 
werdend. „Die Proclamation in Holftein wird ſofort 
mit dem Einzuge der Bundestruppen überall erfolgen, 
im füdlichen Holftein, wie in Wandsbeck ift fie jchon 
erfolgt, in Altona erfolgt fie noch heute. “ 

Rach einer halben Stunde fam ein Telegramm, daß 
die Proclamation des Herzogs in Altona bereits ers 
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folgt ſei. Die Reife des Herzogs nach Kiel war da— 
mals fchon bejchloffen. Die Proclamation ded Herz 
3098 war von Seiten einer Anzahl PBatrioten, welche 
fich zu dem Zweck nad Hamburg begeben hatten — 
unter ihnen Graf Ludwig Reventlow und der Atvofat 
Römer — in wirflich meifterhafter Weife in ganz Hol 
ftein in Scene gejegt. Sie erfolgte Schlag auf Schlag; 
auf jedem Fuß breit Boden, welchen die Dänen raͤum— 
ten, wurde Herzog Friedrich ald Herzog von Schleswig: 
Holftein ausgerufen, und die große Volksverſammlung 
zu Elmshorn frönte dies Werk in wahrhaft glängender 
Art durch die enormen Mafjen, welche fich troß eines ent 
jeglichen Schneewetters dort einfanden, um den Willen 
des Landes vor Europa audzufprechen. Der Herzog 
hatte diefe allgemeine Proclamation perfönlichen Sym— 
pathien nicht zu verdanfen. Ich habe ja enwähnt, 
welch” geringer Sympatbhien fih das Auguſten— 
burgifche Haus in Schleswig-Holftein erfreute. Daß 
daran meiftens dänifche Intrigue und däniſche Ver 
läumdung Schuld war, habe ich ebenfall$ bereits ge— 
fchildert. Aber thatfächlih war es nun einmal ie, 
Die großen Erfolge, mit denen die Proclamation in 
Holitein auftrat, hatte fie nur der feit König Fried 
richs des Siebenten Tode allgemeiner fich geftaltenden 
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Meinung zu verdanken, daß hier das legitime Necht 
des Fürften mit den nationalen Forderungen Hand in 
‚ Hand gehe, und daß in der Durchführung jenes Rechts 
das gegebene Mittel für die Befriedigung diefer For— 
derungen liege. Sämmtliche Kundgebungen ruhten 
auf dem richtigen gemeinfamen Gedanken, daß bie 
Regierung des Herzogs Friedrich in Schleöwig-Holftein 
und die ewige Trennung von Dänemark identiſch feien. 
Ich habe überall in Holftein, wo ich mic) erfundigte, 
diefen Gedanken ausfprechen hören. Die, wie gelagt, 
mit großer Gefchidlichfeit und Energie von Hamburg 
aus geleitete Drganifation dieſes gemeinfamen Ge— 
danfens hat das Ihrige gethan, um ihn in bdieler 
glänzenden Weile in Scene zu ſetzen. 

Kaum hatten die Dänen Kiel geräumt, jo erjchien 
der Herzog in der Stadt. Der Moment war praftifch 
und Außerft günftig gewählt. Die Bewegung für 
Schleswig - Holftein war in Deutjchland in fortwäh- 
‚ rendem Wachjen begriffen. Die Aufnahme ded Her: 
3098 in Kiel Seitens der Bewölferung war eine glän- 
gende. Die Nachricht feiner Ankunft wirkte in allen 
Orten des Landes in wahrhaft begeifternder Weife. 
Die anfcheinende Kühnheit des Schrittes und das 
freumbdliche und zugleich würdevolle Benehmen des 


— 341 — 


Herzogs gewannen ihm ebenfo Aller Herzen, wie die Außere 
Gricheinung feiner Berfönlichkeit, welche, wie ich ſchon 
erwähnte, das Prototyp des Holfteiners ift. Depu— 
tationen und Adreſſen, welche aus allen Gegenden des 
Landes ftündlich kamen, befundeten die  begeifterte 
Stimmung der ganzen Bevölferung. Die beiden Bun— 
descommiſſäre ftanden rath> und thatlos, Diefer Etims 
mung der Bevölkerung gegenüber wagten fte nichts 
gegen den Herzog zu unternehmen ; in ihrer Rathlofig- 
feit fragten fie in Sranffurt um Verhaltungsbefehle 
an. Die Uebernahme der Regierung Seitens des Her: 
3098 hätte nun augenblidlich erfolgen müffen. Die 
Bundescommiffäre hätten gar nicht gewagt, derfelben 
entgegenzutreten. „Beatus, qui possidet, nur mutbig 
vorwärtö! * lautete die Depeſche Roggenbach's aus 
Karlsruhe an den Herzog. Da erklärte der Herzog 
zum Erſtaunen aller entjchloffenen Sreunde und Ans 
hänger der fchledwigsholfteinischen Sache in Deutſch— 
(and, in Sranffurt am Bundestage, daß er fich nur als 
Privatmann in Kiel aufhalten wolle, Der Herzog 
und feine Minifter erwarteten ja täglich die Anſetzung 
der Bundestagsfigung, in der feine Anerfennung ers 
folgen würde, Der günftige Moment ging vorüber. 
Die Käthe des Herzogs begingen jet den unglaub« 
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lichen Fehler, daß fie nicht berechneten, wie man fich 
aus der Sache herausziehen jolle, wenn die Anerfen- 
nung vom Bunde weit hinausgefchoben werde, oder 
wenn fie gar nicht erfolge. Schon in Gotha hätten 
te fih Dies überlegen müflen. Jedenfalls hätte die 
tiefe Mißftimmung, welche ſich in ganz Deutichland 
in Folge der Erklärung des Herzogs, daß er nur ale 
Privatmann in Kiel fich aufhalten wolle, fund gab, ſie auf 
diefen Fehler aufmerffam machen müffen. Der Fehler war 
während des ganzen Monats Januar täglich wieder 
gut zu machen. So viel mir befannt ift, ift der Herzog 
und feine Regierung von Karlsruhe aus auch oft 
genug dahin gedrängt worden; man hat ihm fogar 
materielle Hülfe angeboten. Es geſchah nichts. Tag 
für Tag verſtrich. Mag fein, daß der Herzog in aus- 
drüdlichen Berficherungen an die einzelnen Regierun: 
gen den Bund als diejenige Behörde anerkannt hatte, 
nah deren Berhalten er feine Handlungsweile zu 
regeln habe; mag fein, daß ihm für feine inoffenfive 
Haltung in Berlin, wie ich nach einer Unterredung, 
welche ich mit dem Herzoge hatte, glauben muß, be- 
ſtimmte Verfprechungen gemacht worden find: bereits 
in den erften Tagen des Januar fonnte man in Kiel 
über die theils ſchwankende, ungewiſſe, theils feindliche 
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Haltung, welche ein Theil der deutichen Kleinftaaten 
und die Großmächte der fchleswigsholfteinifchen Sache 
gegenüber einnahmen, gar nicht mehr in Zweifel fein, 
man mußte jest aus dem Fehler, in den man ver: 
fallen war, heraustreten, man mußte fich fragen, was 
anzufangen fei, wenn die Anerfennung ded Bundes 
noch weiter binausgeichoben würde, oder wenn fie gar 
nicht erfolge. Schon die Haltung der ſächſiſchen Re 
gierung, auf welche man fo jehr gerechnet hatte, in 
der Bundestagsfigung, wo die Ausweifung des Her: 
3098 aus Kiel verhandelt wurde, mußte den Räthen 
des Herzogs die Augen über die Zukunft öffnen ; die lah— 
men Erklärungen, welche die ſächſiſche Negierung ſpäter 
machte, um das Votum ihres Gefandten am Bundes» 
tage zu entichuldigen, waren doch wahrlich nicht im 
Stande, einen Staatsmann auch nur einen Augenblid 
zu täujchen. 

Es ift eine fchlimme Sache, wenn ein Mann, der 
die Geſchicke eines Landes, welches fich inmitten einer 
revolutionären Bewegung befindet, leiten foll, conſer— 
vativ, und gar nicht im Stande ift, aus dieſer cons 
jervativen Nichtung für eine Zeitlang herauszutreten. 
So erging es dem Herzoge und feinen Räthen. Es 
lag durchaus nicht in ihrer Individualität, ſich auf die 
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revolutionäre Bewegung in Deutichland zu ftügen und 
diefelbe für die Durchführung der Unabhängigkeit 
Schleswig-Holfteind zu benugen. Sie waren nun 
einmal confervativ, und wollten deshalb nur mit den 
deutichen Regierungen, nicht aber mit dem beutjchen 
Volke Envas zu thun haben. Sie haben während des 
Monats Januar mandymal eingefehen, daß es mit den 
deutfchen Regierungen nicht vorwärts gebe, fie fonnten 
aber nicht fo jehr aus ihrer Individualität hinaus: 
treten, um fich auf die nationale Bewegung in Deutich- 
land zu fügen und diefe ald Drudf auf die Regie: 
rungen der Mittelftaaten zu benugen. Da war ber 
geniale CaAvour ein anderer Mann, Er gehörte auch 
der conftitutionellen Bartei an und wollte mit den Re: 
publifanern nichts zu thun haben. Aber die Einheit 
und Freiheit Italiens ald das eine große Ziel feines 
Lebens feft im Auge, bat er fich mehrmals mit den 
Republifanern verbündet, um dies Ziel herbeizuführen. 
Er hätte fich mit dem Teufel verbunden, wenn er durch 
died Bündniß den Papſt hätte aus Rom treiben kön— 
nen. Noch heute fäße der „Re Bombino“ auf dem 
Throne des fchönen Königreichs beider Sicilien, wenn 
Saribaldi nicht feinen Argonautenzug nad) Marjala 


unternommen hätte, Died Heldengedicht, welches an 
Raſch, 1864er Krieg. I. 17 
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das ſchönſte Epos des Alterthums erinnert. Der Zug 
nach Marſala iſt nicht von der conſtitutionellen Partei 
Italiens unternommen, die Republikaner können dieſen 
ewigen Ruhm allein für ſich in Anſpruch nehmen. 
Der Zug wurde nur mit dem Gelde und mit den 
Streitern der republikaniſchen Partei gemacht. Aber 
Cavour unterſtützte den Heldenzug Oaribaldi’s mittel⸗ 
bar und unmittelbar, und als der große Befreier Süd— 
italiens begann, die bourboniſche Herrſchaft auf dem 
Feſtlande aufzurollen, da ſagte Cavour zu einem meiner 
Freunde in Turin: „Jetzt muß ich ihm von oben her 
zu Hilfe kommen, nun muß ich Rom angreifen und 
vor Gaeta müſſen unſere Streitkräfte ſich tref— 
fen.“ Die deutſchen Conſervativen und Liberalen 
wollen das nie begreifen, daß, wenn es ſich um die 
Einheit und Freiheit des großen gemeinſamen deutſchen 
Vaterlandes handelt, ſie ſich auch auf die Revolution 
ſtützen müſſen, wenn es nicht anders geht, fo unan— 
genehm es ihnen auch ſein mag. Freiligrath ſagt 
in ſeinem ſchönen Gedichte beim Begräbniß Johanna 
Kinkel's ſo bezeichnend: 


„sm feſten Aug' das Eine Ziel, 
Das Eine mit uns Allen“ 
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Aber fie wollen das nicht begreifen. Dafür wird 
die Revolution auch eines Tages über fie hinwegfegen 
wie eine Sündfluth. Als ich einmal in der Mitte des 
Monat Januar den Staatsrath Frande drängte, end: 
lic die Initiative zu ergreifen, und fich nicht mehr um 
Bundestag und Mittelitaaten zu befümmern, erwie- 
derte er mir: „Aber das ift der Weg zur Revolution, * 
— „Allerdings fann ed der Weg zu einer Revolution 
werden, “ erwiederte ich ihm, „ich weiß auch recht gut, 
daß Sie confervativ find, aber — Sie haffen die Dä- 
nen, und lieben Ihr Land, wie nur Einer; in diefem 
Has und diefer Liebe muͤſſen Sie nur Eind im Auge 
haben, die Freiheit und nationale Selbitftändigfeit 
Schleswig - Holfteind, Führt nur die Revolution zu 
diefem Ziele, fo giebt «8 auch für Sie nur einen Weg, 
der Weg ift dann die Revolution.” — Als ich in 
den erften Tagen des Januar nad) Kiel fam, hatte 
gerade die Bundestagsfigung ftattgefunden, in welcher 
die Ausweifung des Herzogs aus Kiel verhandelt 
wurde, Ich traf Dr. Sammer bei Heren Frande. 
Dr. Samwer war entrüftet. „Sie fehen nun,“ fagte 
ich, „wie Sie fi) auf die deutfchen Regierungen ver— 
lafien fönnen, welche Ihnen ihren Beiftand zugefagt 


haben ; verlaffen Wir Uns nun einmal auf Uns ſelbſt.“ 
17* 
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Graf Eduard Baudifjin drüdte fi dem Herzog 
gegenüber ganz Flar aus, als er ihm bei Gelegenheit 
der Proclamation von Gottes Gnaden ausdrüdlid 
fagte: „Sie hätten ſich von Volkes Gnaden nennen 
ſollen.“ Indem ich Herm Francke auseinanderjegte, 
dag Thatſachen und Erklärungen gegenüber, wie fie 
in der legten Zeit in Kiel ftattgefunden hätten, wie bie 
Grflärung ded Herzogs, daß er nur ald Privatmann 
in Kiel bleiben wolle und die Thatjache, daß ein 
Regierungsantritt ded Herzogs nicht erfolge, die Eym- 
pathien in Deutjchland für Schleöwig - Holftein im 
Abnehmen begriffen feien, daß deshalb durchaus etwas 
gefchehen müfje, um diefe Sympathien zu fteigern, daß 
man nur fo einen Druck auf die Regierungen der Mit- 
telftaaten ausüben könne, um den Bundestag endlid 
in Betreff der Anerkennung vorwärts zu treiben, ſchlug 
ich ihm vor, die Initiative in der Bewegung für Schled- 
wig-Holftein in Deutichland felbft in die Hand zu 
nehmen, den Gentralausfhug in Frankfurt, welcher 
auch über Reden, Geldfammlungen und Concerte nicht 
hinausfäme, aufzufordern, einen energifchen Drud 
durch große demonftrative Volksverſammlungen auf die 
Regierungen der Mittelftaaten auszuüben, zu dem 
Ende eine Proclamation an die deutfche Nation zu | 





— 261 — 


erlaffen, umd währenddem die Organijation der Be: 
waffnung in SHolftein ſelbſt energiſch anzufaflen, 
dann fönne man fih um Mitte Januar auf eigene 
Füße ftellen, und den Negierungsantritt des Herzogs 
proclamiren. Aber er hoffte noch immer auf baldige 
Anerkennung des Bundes, und war theild in bdiefer 
Vorausfegung, theild weil alle diefe Mittel feiner con- 
jervativen Individualität durchaus wibderftrebten, nicht 
dazu zu bringen, derartige Maßregeln ind Werk zu 
ſetzen. 

In einer revolutionären Bewegung muß man kei— 
nen Tag verlieren, wo möglich nicht eine Stunde. Der 
Enthufiasmus des deutſchen Volkes für ideale Prin— 
cipien ift nicht von langer Dauer, Ich wandte mich 
deshalb an die einflußreichiten Mitglieder des ehema— 
ligen Landesausfchuffes. Sämmtliche fchleswig-hol- 
teinifche Vereine wurden damals gerade neu organifirt. 
In einem ftillen Zimmer der Harmonie fprad) ich 
Abends mit Graf Ludwig Neventlow, mit dem 
Arvofaten Späthmann, dem jegigen Bürgermeifter 
von Edernförde, und dem Architekten Guftav Mars 
tens. Ich machte ihnen dieſelben Borftellungen, 
welche ich am Morgen den beiden Miniftern gemacht 
hatte, ic) fagte ihnen, daß der Nationalverein und die 
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Fortſchrittspartei in der Leitung der ſchleswig-holſteini— 
jchen Bewegung in Deutichland niemald dahin ge 
langen würden, einen wirflichen Drud auf die Regie: 
rungen auszuüben, weil ihre Agitation fich nur auf 
Kammerreden, NRefolutionen und Geldfammlungen er: 
ftrefe, vor denen feine Regierung fich mehr fürchte, 
daß die Bewegung in Deutjchland auch ſchon, weil der 
Nationalverein und die Fortjchrittspartei alle radicalen 
Elemente grundfäglih von derſelben fernhalte, im 
Abnehmen begriffen fei. Da die Regierung des Her: 
3098 zu einem felbitftändigen Auftreten nicht zu brin- 
gen wäre, jo müffe der Landesausſchuß ſich fchleunigft 
als jolcher von Neuem conftituiren, fich als Central— 
behörde für alle in der Bildung begriffene oder bereits 
gebildete ſchleswig-holſteiniſche Vereine aufftellen und 
als folche fowohl die Bewaffnung im Lande, als die 
Agitation in Deutichland in die Hand nehmen. Als 
Zwifchenglieder fönnten nach) beiden Seiten hin die Ver— 
eine in Holftein und die fchleswig-holfteinijchen Ver: 
eine in Deutfchland und der Gentralausfhuß dienen. 
Zu dem Zwede müffe man in Holftein eine neue halbe 
Million zu der halben Million, welche aus Deutichland 
eingegangen fei, verlangen, mit diefer Summe die Be: 
waffnung im Lande bis Mitte Januar durchführen, 
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und für Deutſchland eine Proclamation erlaſſen, worin 
man die bei dem Zaudern des Bundestages in der An— 
erkennung immer gefährlicher werdende Lage des Landes 
ſchildere, und zu eigem thatfräftigen Handeln und zu 
großen demonftrativen Berfammlungen auffordere. 
Zu gleicher Zeit ſeien der Centralausſchuß und alle 
ichleswigsholfteinichen Vereine in Deutjchland aufzu- 
fordern, in ähnlicher Weife vorzugehen. Mitte Ja— 
nuar müfle dann der NRegierungsantritt ded Herzogs, 
fall8 der Bund die Anerkennung dann immer nody nicht 
ausgefprochen habe, unter allen Umftänden erfolgen, 
Der Einzige, welcher meine Anfichten energifch unter: 
ftügte, war Martend. Graf Reventlow erklärte mir 
rundiveg, daß Alles, was ich vorfchlage, ganz wider 
jeine Gefühle jei. Späthmann ftimmte Reventlow 
volftändig bei. „In der Bolitif giebt es gar feine Ge— 
fühle, Herr Graf,“ erwiederte ich, „es giebt nur Ziele, 
und Mittel, um zu diefen Zielen zu gelangen. Sagen 
Sie mir, find die Mittel, welche ich vorfchlage, dazu 
tauglich oder erfüllen fie ihren Zwed nicht ?* Aber Graf 
Reventlow und Advofat Späthntann blieben bei ihren 
Anichten, daß von alle Dem, was ich verlange, nichts 
geichehen fünne, daß man die Anerkennung des Bun- 
destages erwarten müffe, welche jegt unzweifelhaft bald 
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erfolgen werde, und daß damit alle Schwierigkeiten ge— 
hoben wären. Auch würden alle meine Vorſchläge in 
Holftein nicht den erwarteten Erfolg haben, die Initia— 
tive läge nun einmal nicht im jchleswigsholfteinifchen 
Charakter, Es war daffelbe, was Staatsrath Frande 
mir zumeilen fagte: „Sie fünnen Ihren Bruderftamm 
nun einmal nicht anders machen, ald wie er ift. Wir 
find nicht in Italien.“ Was half es mir, das ich 
Graf Reventlow erwiederte: „Nun deshalb, weil 
der holfteinifche Charakter etwas apathiſch ift, muß 
man gerade die Initiative ergreifen. Thäte der Landes— 
ausfchuß dies, fo bin ich gewiß, daß die Bevölkerung 
folgt.” Schließlich Fonnte man nicht einmal darüber 
hinweg fommen, daß der Landesausſchuß fich ald Gen: 
tralbehörde für alle Vereine Hinftellen folle, ohne von 
den Vereinen als folche gewählt zu fein, die Wahl erfors 
dere aber wenigftens acht Tage. Die Idee, fich ald Een- 
tralbehörde zu vetroyiren, lag dem gefeßlichen ordnungs- 
mäßigen Sinne diefer Männer vollftändig fremd. Selbft 
Martend, der zuerft auf meiner Seite gewefen war, trat 
nun zu den andern über; in den Gedanken der Octroyirung 
konnte er fich durchaus nicht hineinfinden. Wer den 
holfteinifchen Charakter fennt, wird fich darüber gar 
nicht wundern. Alles muß feinen gefeglichen, ordnungs⸗ 
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mäßigen Weg gehn, fonft geht's gar nicht. Daß mit: 
tenin einer revolutionären Bewegung dieſer Weg oft gar 
nicht gangbar ift, ohne unwiederbringliche Nachtheile für 

dad Ganze herbeizuführen, begreift man in Holftein 
nicht. Wenn aber Männer, welche in großem Anſehen 
im Sande ftehen, wie Graf Reventlow beiipielsweife, 
diefen nicht ordnungsmäßigen Weg einfchlagen, jo ge 
ben die Anderen, ohne ſich viel zu bebenfen, auch hin- 
terher. In Holftein ſowohl wie in Echleswig ift es 
nur nöthig, die Initiative zu ergreifen, danı geht Als 
les, dann ift man zu allen Opfern, zu allen Thaten 
bereit, Und deshalb tragen alle Männer von Bedeu: 
tung und Anſehen in Holftein, auch Graf Reventlow, 
die große Werantwortlichkeit, daß fie dieſe Initiative 
nicht ergriffen haben. Ob eine folche Initiative in 
ihrer Individualität liegt, oder nicht liegt, ift gar feine 
Entihuldigung. Wird der Bruderftamm zwifche Elbe 
und Königsau zum zweiten Male von den europäifchen 
Cabinetten an Dänemarf verrathen, ich fage es hier 
ganz offen, fie tragen einen großen Theil der Schuld. 
Mögen Sie e8 verantworten. Sch habe nody heute die 
tefte Ueberzeugung, hätte man die Mittel in Anwen: 
dung gebracht und die Wege eingeichlagen, die ich 
wollte, die Sache der Freiheit und Nationalität Schles- 
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wig-Holfteind wäre, ſelbſt ohne daß es zu irgend einem 
bewaffneten Eonflift mit den Bundestruppen gefommen 
wäre, bereitd in der Mitte ded Januar über jede Mög- 
lichfeit eines Verrath8 Seitens der europäifchen Gabi: 
nette weit hinaus geweſen. Sedenfalld hätte man das 
einige gethan. Mit Gewißheit ijt nie ein Erfolg zu 
verbürgen. Selbſt wenn man die Gefchichte aller 
großen und entjcheidenden Schlachten ftudirt, jo findet 
man, daß der Erfolg oft von einem Witterungswechiel 
abhängig war. Aber gerade deshalb müſſen Diejenis 
gen, welche die Leitung einer Sache in einer gefährli- 
hen Eituation in die Hand genommen haben, alle 
Energie aufbieten und alle Mittel in Bewegung jegen 
und befonders von allen doctrinären Anfchauungen abs 
ſtehen. 

Am andern Tage hatte ich nochmals eine Unter— 
redung mit Graf Neventlow. Gerade wegen jeiner 
Stellung zum Herzoge und zum Landesausſchuß jchien 
ed mir durchaus nöthig, ihn zu gewinnen. Alle Bor 
jtellungen waren vergebend. Graf Reventlow ift, wie 
Graf Adelbert Baupiffin ihn ganz richtig charakterifirt, 
viel zu weich und zu gewiflenhaft, um das revolutios 
näre Gebiet zu betreten. Ich füge hinzu, auch viel zu 
conſervativ. Er ift dabei, wie ich ſchon einmal ers 
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wähnte, ein Mann von großer pertönlicher Bravour, 
ein Mann von durchaus chrenhaftem Charakter, ein 
Mann, der fein eigenes Leben für fein Vaterland jofort 
in die Schanze fihlagen würde, aber an der Spige einer 
Bavegung, wie bie fchleswig-holfteinifche im Anfange 
dieied Jahres, ift er vermöge feiner individuellen Eigen— 
Ichaften nicht an feinem Plage. Männer der Außeriten 
Linfen in Kiel, der Advokat Richard 9. Neegardt, 
Graf Eduard Baupdilfin, Dr. v. Maaf, ber 
Buchhändler v. Maaf, der Zimmermeifter Riepen 
waren auch mit diefem matten Vorgehen der herzoglichen 
Regierung und des Landesausſchuſſes ganz und gar 
nicht einverftanden ; aber fie Alle befaßen nicht die 
Initiative, unabhängig vom Landesausichuffe und von 
der herzoglichen Regierung die Sache des Landes ſelbſt 
in die Hand zu nehmen, Ic habe mit ihnen häufig 
genug darüber gefprochen. Graf Adelbert Baudiſ— 
iin, der befannte geiftvolle Schriftiteller, war nad) 
einem eintägigen Aufenthalte in Kiel und nach einer 
Unterredung mit dem General v. Stutterheim voll Ver: 
weiflung wieder davon gelaufen. Man jagte mir, er 
hätte den Verftand verloren. Ich reifte nach Hamburg, 
um zu jehen, ob er wirklich den Verftand verloren habe, 
Aber ich fand ihn weit praftifcher und einfichtSvoller, 
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wie alle Andern; er ſtimmte vollkommen mit allen Mit— 
teln, welche ich vorgeſchlagen hatte, überein, und war 
bei ſeinem heißblütigen Temperament nur einige Male 
über die Mattherzigkeit, über den Doctrinarismus in 
Kiel, über den „hohen deutſchen Bund“ und über dad 
Warten auf die Anerfennung fehr natürlicherweife außer 
fich gerathen. „Nicht wahr, der Graf ift verrüdt?* 
fragte mih Hauptmann 9. 3... ., als ich zurückfam. 
„Lieber Capitän,“ erwiederte ich ihm, „er ift weit ver: 
nünftiger, wie Ihr Alle; er fieht die Sache des Landes 
nur ohne Illuſtonen an und will mit Euren Jllufionen 
endlich einmal durch energifches. Auftreten ein Ende 
machen. Wenn ich ihn für verrüct erklären fol, muß 
ich mich felbft für verrückt erflären, und ich habe doch 
wahrhaftig die Ueberzeugung, daß ich Außerft vernünf- 
tig bin, * 

Der Mangel an Initiative und die Bertrauend- 
feligfeit der herzoglichen Regierung und der Mitglies 
der des Landesausfchuffes auf die Anerkennung des 
Bundestages fing allmählig an, einen fehr üblen Ein- 
fluß auf das ganze Land auszuüben. Jeder arbeitete 
ſich gewaltfam in diefe Vertrauengfeligfeit hinein. Die 
Preffe mahnte zur Ruhe und lobte den gejeglichen Sinn 
der Bevölferung — nur die fchleswig-holfteinifchen Blat— 
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ter, das vom Advokaten Römer in Kiel neu gegründete 
Organ, ſprach ſich zumeilen in einem anderen Sinne aus 
— das Land vertraute dem Herzog und feinen Miniftern, 
und der Herzog und feine Minifter vertrauten den Verſpre— 
ungen der befreundeten Regierungen der Mittelftaaten, 
daß die Anerkennung des Herzogs Seitend des Bundes: 
tages vor der Thür ſei. Noch in den erften Tagen des Mo— 
nat Januar hatte der Staatsrath Frande gar feinen Zweis 
fel, daß die Sigung zur Anerfennung des Herzogs in der 
Mitte des Monats ftattfinden würde, Inzwiſchen ging es 
mit der Bildung einer jchleöwigsholfteinifchen Armee und 
mit der Beichaffung von Waffen und Armaturftüden 
langſam vorwärts. Vergebens vertuchte ich, als ich 
ſah, daß die Mitglieder der herzoglichen Regierung und 
des Landesausſchuſſes nicht Dazu zu bringen waren, 
die Initiative in die Hand zu nehmen, die Aufregung 
im Lande zu fteigern, und dadurch einen Drudf auf die 
Reiter der Bewegung in Kiel hervorzubringen. In 
einer Prockamation, welche ich an alle hervorragenden 
Perfönlichkeiten in Holftein fandte und in allen holftei- 
niſchen Zeitungen und Wochenblättern abdruden ließ, 
forderte ich die hoffteinifchen Vereine auf, vom Eentral- 
ausihug in Frankfurt und von der Benölferung ber 
füddeutfchen und mittefdeutfchen Staaten zu verlangen, 
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daß mittelft großer demonftrativer Volksverſammlungen 
ein Drud auf die Regierungen derfelben ausgeübt werde, 
um die Enticheidung am Bundestage gewaltiam zu 
einem fchleunigen Ende zu führen, und Holftein zu be— 
waffnen, um fchließlich, auch ohne Anerfennung des 
Bundestages, den Negierungsantritt des Herzogs Telbit 
auszufprechen. Es war vergebens. Die Proclamation 
ging faft fpurlos ohne alle Wirfung vorüber. Theils 
hatte man fich in den gefeglichen Gedanken, die Ent: 
jcheitung des Bundestages abzuwarten, ganz und gar 
hineingelebt, theil$ wurden meine Anftrengungen durd) 
die herzogliche Regierung in Kiel fortwährend abge: 
ſchwächt, indem die Mitglieder der geheimen Organi— 
fation, welche mit fo großer Gefchidlichkeit die Procla— 
mation des Herzogs in Holftein in Scene gefegt hat: 
ten, aus Kiel die Barole erhielten, meiner Proclama— 
tion nicht Folge zu leiften. Wahrfcheinlich werden 
heute, wo ich dies fchreibe, nach drei Monaten, wo von 
der Anerfennung des Herzogs in Frankfurt gar feine 
Rede mehr ift, alle diejenigen, welche meine Anftren- 
gungen illuforisch gemacht haben und mich laut und 
öffentlich tadelten, mir zugeben, daß meine Anficht eben 
jo richtig war, wie dag die Mittel und Wege, weldye 
ich vorichlug, zum gewünfchten Ziele geführt haben 
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würden. Aber damald war mur Einer auf meiner 
Seite — der General von Stutterheim, 

Nachdem auf diefe Weife faft zwei Drittel des Mo— 
nats Januar in nutzloſem Warten und Hoffen auf eine 
endliche Erledigung der Anerfennungsfrage in Frank— 
fürt verftrichen waren, traten nod) zwei Momente ein, 
welche gewaltfam darauf hätten hinführen müſſen, 
iegt endlich die Sache felbitftändig in die Hand zu 
nehmen, Der erſte Moment trat ein, als die öfterrei= 
Hiihe und preußische Regierung in Frankfurt erklärten, 
zur Decupation Scyleöwig fchreiten zu wollen, Der 
Regierungsantritt des Herzogs mußte erfolgen, bevor 
die preußischen und öfterreichifchen Truppen an die Elbe 
rüften. Die Bewaffnung war damald in Holftein 
meined Wiſſens foweit vorgefchritten, daß man fünf: 
taufend Mann Hinftellen Eonnte, Fünftaufend Mann 
wären genug geweſen, um dem Regierungsantritt des 
Herz0g8 dem möglichen Einfpruch der Bundescommiffäre 
gegenüber den nöthigen Schuß zu verleihen. Die Zahl 
der damals in Holftein anwefenden Bundestruppen 
belief fi wenig über fechstaufend Mann. Schwerlich 
würden die Bundescommiffäre fich dem Negierungs- 
antritt ded Herzogs widerfegt haben, auch ſich gar 
nicht haben widerfegen können. Cie hätten ſich höch— 


“ie, 
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ftend, wie bei dem Einmarſch der Breußen in Altona 
und Neumünfter zu einem Proteſt und zu einer tele 
graphifchen Anfrage am Bundestage ermannt. Gie 
hätten um jo weniger ein gewaltſames Einichreiten ver- 
jucht, als ja ein Theil der am Bunde vertretenen Klein» 
itaaten die Anerfennung des Herzogs längft ausge: 
Iprochen hatte. Im einer ſchwankenden Situation 
befeitigt ein fait accompli am beiten alle Schwierig. 
feiten. Schwerlich würde auch die öfterreichifche und 
preußijche Regierung gegen ein folches fait accomph, 
welches fie bei dem Einmarſch ihrer Truppen in Hols 
ftein vorgefunden hätten, Einfpruch erhoben haben. 
Hat doch ein Organ der jegigen preußifchen Regierung, 
die Norddeutfche Allgemeine Zeitung, Fürzlich dem 
Herzöge Friedrich erft gerade daraus einen Borwurf 
gemacht, daß er nicht, nachdem er fich nun einmal im 
Lande befand, frei die Fahne ſeines Hauſes entfaltet 
habe. Sch kann es nur nochmald wiederholen, ich 
halte, mag die Sache auch endigen, wie fie will, den 
Einmarſch der preußifchen und öfterreichifchen Truppen 
unter allen Umftänden für ein Glück für Schleswig ; 
jedenfalls find die Dänen, deren Drud unerträglich 
wurde und das ganze Land ruinirt haben würde, durch 
die Öfterreichifchen und preußifchen Soldaten bis hinter 
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die Königsau geworfen, und der dänifche Uebermuth 
und die däniſche Frechheit haben durch die preußijchen 
gezogenen Kanonen und durch die Büchien der öfter 
reichijchen Raiferjäger endlich einmal die Lection erhalten, 
die ihnen ſchon feit einem Jahrzehent gebührte. Hätten 
die beiden Oroßmächte die Sache nicht in die Hand 
genommen und dem Bundestage Zeit und Muße ges 
lafien, in feinem verrätherifchen Spiel gegen Schleswig: 
Holftein weiter fortzufahren, noch heute ftänden die däni- 
fchen und fächftichen Vorpoften fich Gewehr in Arm an 
der Echleußenbrüde in Rendsburg gegenüber, und noch 
heute würden däniſche Hardesvögte, Schulmeiſter und 
Paſtore ihre freche Wirthichaft jenfeits der Eider un- 
geftört weiter treiben. Jedenfalls hätten aber in diefem 
Moment der Herzog und feine Räthe, ganz unbefüm: 
mert um die möglichen Folgen, felbitftändig auftreten 
und die Regierung in Holftein übernehmen müflen, um 
in Sachen des Landes jetzt endlich auch mitzufprechen. 
Aber alle Vorftellungen waren vergebend. Es fehlte 
an der richtigen Anfchauung und an der nöthigen Ener: 
gie, jeßt endlich in die Aftion zu treten. „Sie jprechen 
immer, wir find am Ende,“ fagte mir Dr. Earl 
Lorenzen, ber die Stelle eines Unterftaatsfecretärd 
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„wir find am Anfange, Herr Doctor.“ — „Sa, ja,” 
erwiederte ich, „die fchleswig = holfteinifche Sache ift 
freilich am Anfange, aber Sie, Sie ftehen ganz nahe 
vor Ihrem Ende,“ Die Herren Srande und Samwer 
fonnten fich wohl nicht in dem Gedanken finden, daß 
es bei Mebernahme der Regierung Seitens des Herzogs 
in diefem Momente zu einem bewaffneten Gonflicte mit 
den Bundestruppen fommen fönne, daß vielleicht im 
Falle eines folchen Eonflicted eine revolutionäre Bewer 
gung in Deutfchland ausbredyen könne — bei ihrer 
confervativen Anfchauungsweile liegt darin eine Ent- 
fchuldigung, nicht in die Aktion zu treten — indeß, ein 
Scyleswig-Holfteiner, deffen Herz voll ift von Dänen- 
haß, muß nur ein Ziel im Auge haben, die Befreiung 
ſeines unglüdlichen Landes und die Aufrechthaltung 
feiner Nationalität, mag auch der Weg zu diefem Ziel 
ganz mit Blut bededt fein, er muß ihn einjchlagen. 
Der Herzog — es ift das einzige Mal, daß ich mit ihm 
eine Unterredung hatte — war voll Bertrauen auf den 
König von Preußen. „Ich theile feine Ihrer Befuͤrch⸗ 
tungen, * wiederholte er mir immer, „ich verlaffe mich 
auf den König von Preußen, ich weiß, worauf ich mich 
verlaſſe.“ — Bielleiht hat er Recht. Vielleicht find 
alle Erklärungen der preußifchen Regierung in London 
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und Paris, die Integrität Dänemarks nicht verlegen zu 
wollen, tipfomatifche Winkelzüge, um feinen europäifchen 
Krieg herbeizuführen, um die Dänen aus der Düppel: 
ftellung und von der Inſel Aljen zu treiben, und ſchließ— 
lid Schleswig - Holftein zu einem felbitftändigen Staat 
mit dem Herzog von Auguftenburg ald conftitutionellen 
Fürften zu machen, und vielleicht hatte der Herzog dieſe 
Gewigheit — dann war die Polilik des Herzogs und 
jeiner Räthe in Kiel eine richtige, und ich will recht 
gern Unrecht haben. So lange ich aber über mein 
Schickſal im Ungewiffen bin, fo lange liebe ich felbft 
darüber zu verfügen und es felbft in die Hand zunehmen 
— wenn ich dazu im Stande bin. Und zu diefer Zeit 
war man in Kiel nody dazu im Stande, 

Nochmals kehrte diefer Moment wieder, Es war 
damald, ald die preußifchen Truppen den Uebergang 
über die Schlei erzwangen und die Defterreicher nad 
den Gefechten bei Jagel, Oberfelf und Wedelspang in 
Schleswig einzogen. Schwerli würde es damals 
möglich gewefen fein, den Herzog von Auguftenburg zu 
hindern, die Regierung in Holftein anzutreten. Auch 
diefer Moment ging unbenugt vorüber. Preußifche 
Truppen befegten Rendsburg, Neumünfter und Altona, 


Kiel war bereitd befegt, Jeder Moment zur eigenen 
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Aktion war nun vorbei. Das Schickſal Schleswig-Hol— 
ſteins war wiederum von der Entſcheidung der europäiſchen 
Cabinette abhängig, deren Conferenzen bevorſtehen, 
während jenſeits der Eider die Kanonen donnern und 
die Ereigniſſe die beiden Großmächte von der Inpfand— 
nahme Schleswigs in den Krieg mit Dänemarf ge 
trieben haben. Diefen Krieg werde ich im folgenten 
Bande Schildern. Ob das allgemeine Stimmrecht am 
Scyluffe des zweiten Akts, die Stelle der dritten Groß— 
macht einnehmen und über das Schidjal des Landes 
endgültig entjcheiden wird — die Entſcheidung ſelbſt 
fann gar nicht zweifelhaft fein — ift eine am Schluffe 
des erften Aftes nicht zu beantwortende Frage. In 
diefem Falle würde der „verrathene Bruderſtamm“ 
von der Herrfchaft der Dänen befreit fein. Jedenfalls 
gebührt dem Herzoge von Coburg dad gar nicht genug 
anzuerfennende Verdienſt, die Regierung bed Kaiſers 
der Sranzofen dahin gebracht zu haben, dies Brincip in 
der Sache Schleswig - Holfteind vor Europa aus 
zufprechen. 
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Erftes Kapitel. 
In Eckernförde, 


Einzug der preußiichen Truppen in Eckernförde. — Uebergang 
über die Eider bei Levensau. — Gefecht mit dänifchen Kriege: 
fchiften in der Edernförder Bucht. — Proclamation des Herzogs 
in Gettorf und Eckernförde. — Der Bürgermeifter Leisner, 
der Knabenpeiticher, feine Flucht und fein Ende. — Sein Bor: 
gänger, Bolizeimeifter Hammer ich. — Energie der Einwohner 
von Edernförde. — Die Bertreibung der dänischen Beamten. — 
Eine Erinnerung an den 9. April 1849, — Der Friedhof. — 
Das Grab Preußer's. — Preußifche Soldaten. — Lieutenant 
Hammer. — Schlachtermeifter Büchel. — Der Spion 
Blaunfelpdt. 


Es war wenige Tage nach dem Einzuge der preußi- 
ſchen Truppen in Edernförde. In den Morgenftunden 
des 1. Februar hatten die in Kiel und in der Umgegend 
liegenden Regimenter die Eider bei Levensau, Königs: 
förde und Cluvenſiek paffirt. Ohne ernfthaften Wider: 
ftand befegten ihre Vorpoften die Linie Windebye bis 
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Friedrich Earl, Kommandeur der preußischen Trups 
pen auf ber rechten Flanke, hatte fein Hauptquartier am 
erften Tage nach Gettorf auf dem Wege von Kiel nad) 
Edernförde verlegt. As die Preußen am Schnell: 
marfer Holze vorüberzogen, wurden drei in der Edern- 
förder Bucht befindliche Kriegsichiffe rapportirt. Das 
eine von ihnen fchoß auf die Truppen zwei Schüffe, 
welche nicht trafen. Die erfte Kugel fiel mitten ins 
Waſſer. Etwa eine Stunde fpäter erſchien die Artillerie. 
Drei Batterien poftirten fi an den Höhen vor dem 
Schnellmarfer Holze und begannen das Gefecht. Etwa 
dreißig Schüffe wurden gewechfelt. Von den dänifchen 
Kugeln wurde nur ein Pferd getroffen, Das ganze Ge— 
fecht dauerte kaum dreiviertel Stunde, Nachdem das 
eine von den daͤniſchen Schiffen fich bereit am Anfange 
des Gefechts entfernt hatte, entfernten fich auch die an— 
dern, nachdem fie von den gezogenen Kanonen einige 
Kugeln erhalten hatten. Dann zogen die Truppen in 
bie Stadt ein. Alle Häufer waren bereitd mit deutfchen 
und fchledwig-holfteinifchen Fahnen geihmüdt. Das 
Schleswig-HolfteinsLied ertönte, ein unendlicher Jubel 
beherrfchte das Ganze. Die dänischen Schilverhäufer 
wurden fofort zerftört oder umgerworfen, überall wurde 
das Wort „Königlich“ vernichtet. Um Mittag wurde 
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Herzog Friedrich als Herzog von Schleswig - Holftein 
unter enthuftaftifcher Betheiligung der ganzen Benöl- 
ferung proclamirt, nachdem Graf Baudiffin die Procla- 
mation bereits in ©ettorf vorgenommen hatte, Mit 
Jubel und Freude wurden die preußifchen Truppen 
empfangen. Den Tag jchloß eine glänzende Illumi— 
nation. 

Es war alfo wenige Tage nad) der Befreiung 
Edernförde’S von dänischer Herrſchaft. Ich faß mit 
dem neuen Bürgermeifter und dem von der Bürgerfchaft 
gewählten neuen ‘Bolizeimeifter in der Wohnung bes 
ehemaligen Bürgermeifters, des berüchtigten Leisner, 
und wir fprachen von dem gewerenen Heinen Tyrannen 
und von der Wandelbarfeit des Schickſals. Leisner 
hatte flüchtig Edernförde verlaffen und trieb fih, wer 
weiß wo, umher. Als er ſah, daß es mit der daͤniſchen 
Herrlichkeit ein Ende nahm und die Preußen ihm den 
Schuß verfagten, den er mit wahrhaft dänischer Frech— 
heit beanipruchte, da hielt er ed für das Befte, unter 
dem Schuß einer preußifchen Batrouille die Stadt, wo 
er ein würdiger Nachfolger Hammerich’8 geworden war, 
der dann zum Polizeimeiſter in Flensburg emporftieg, 
zu verlafien. Aber der Schlachtermeifter Büchel teles 


graphirte hinter dem Flüchtlinge her. Bereits in Kie 
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wurde er in Empfang genommen, und nun erwartete 
ihn auf der ganzen Reife, immer durch den Telegraphen 
verfolgt, eine lange Reihe wohlverdienter Demüthi- 
gungen auf allen Bahnhöfen. Leider ließ der fried- 
fertige und gefegliche Sinn der Holfteiner e8 nur zu 
fombolifchen Zücdhtigungen fommen. In Stalien würde 
der Haß und die Rache einen ſolchen Mann bereits auf 
der erften Eifenbahnftation zerriffen haben. Hier be 
gnügte man fich mit moralifchen Vorwürfen, welche der 
fchamlofe Renegat ganz gewiß, fowie er in Sicherheit 
war, abgefchüttelt hat, wieder Pudel das Waſſer. Aber 
heiß muß der Tag doch für ihn gewefen fein; denn in 
Pinneberg fonnte er die Demüthigungen und Belei- 
Digungen, welche immer mehr anwuchſen, deſto näher 
er nah Altona Fam, nicht länger aushalten, — er ent: 
ſprang aus dem Coupé des Eifenbahnmwagens und ver- 
fchwand in der Dunfelheit. Seitdem war feine Spur 
in Schleswig-Holftein verloren gegangen. Die Edern- 
förder Bürger haben ſich immer unter den Schleöwigern 
durch ihre befondere Energie und durch ihre deutfche Ge- 
finnung ausgezeichnet ; fie haben unbedingt mehr Blut 
in den Adern, wie die Flensburger, die Tonderaner, bie 
Habderölebener und die Apenrader ; in dem Moment, wo 
die preußifchen Truppen eingerüdt waren, hatten fie 
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auch bereit vollftändig mit dem Gefindel von dänifchen 
Beamten, welche fie num über zwölf Jahre lang gequält 
hatten, aufgeräumt. Außer einem einzigen Hardesvogt, 
einem unfchädlichen Menfchen, welcher fich immer forg- 
fältig von den Danifirungsplänen der Regierung in 
Kopenhagen entfernt gehalten hatte, war der Augias— 
ftall binnen einigen Stunden ohne preußijche Erlaub- 
niß vollfommen audgefegt und tüchtige und ehrenwerthe 
deutiche Männer eingejegt. Zu diefen gehören der neue 
Bürgermeifter, Advofat Späthmann aus Kiel, und 
der neue PBolizeimeifter Rathlev, ehemals ebenfalls 
Advokat in Kiel. Uebrigens war es den armen Edern- 
fördern auch ſchon vor Leisner's Regierungsantritt als 
tegierender Bürgermeifter recht fchlecht ergangen, Der 
berüchtigte Hammerich war fein Vorgänger gewefen, 
Er hatte fich durch die Heinlichiten Tracafferieen, durch 
eine wahrhafte Verfolgungswuth bei Einführung der 
Reichsmünze, durch DVerurtheilungen in Brüche, welche 
aus den Fleinlichiten und Lächerlichften Veranlaffungen 
auferlegt und fofort im Wege der Erecution eingezogen 
wurden, ausgezeichnet. Dabei war er von einem im— 
pofanten Dünfel auf fich felbft und feine Würde be— 
ſeſſen. Er hatte einen Geßlers-Hut auf dem Kopfe und 
bedrohte die Perſonen, welche ihn auf der Straße nicht 
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grüßten, mit Geldftrafen. Sein Benehmen war um fo 
lächerlicher, ald er in feiner Haltung und feinem Aus: 
jehen ohne jede Repräfentation war. Er fah aus, wie 
ein Zunge, und hat noch heute died Ausfehen, obwohl 
er die Mitte der Dreißiger überfchritten haben muß. 
Ein Unglüd, welches ihm in Kiel paffirte, drückte ihm 
jo den Stempel der Lächerlichfeit auf, daß dafelbft die 
dänische Regierung es für paffend fand, ihm eine neue 
Wirkſamkeit in Kiel anzumeifen. In einem Kieler Bier: 
haufe tranf er ein Glas Bier. Als ihm der Kellner 
auf feine Frage, „was das Bier fofte?* „zwei Schil- 
linge“ antwortete, legte er dem Jungen zwei dänifche 
Reichöfchillinge hin, 

„Ne,“ antwortete der Knabe, die beiden dänifchen 
Schillinge zurüdfchiebend, „zwee von de weeßen, nich 
von de rothen. “ . 

„Aber weißt Du nicht, daß es verboten ift, in Cou- 
rant zu fordern ?* fuhr ihn der Polizeimeiſter an. 

„Gewiß,“ erwiederte der Knabe, „aber nur zwifchen 
Mann und Mann, nicht zwifchen Junge und Junge. “ 

ALS wir dann aufftanden, um einen Gang durch 
die Stabt und deren Umgegend zu machen, mußte ich 
nochmald an die ſchnelle Wandelbarfeit aller Dinge 
denken. Das da war der Schreibtifch deſſelben Mans 
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ned, der oft geichworen hatte, falls er nur meiner hab- 
haft werden fönne, mich jofort unter der ficherften Be- 
defung nach Kopenhagen zu fchaffen. Er fonnte es mir 
nie vergefien, daß ich die Auspeitfchung des Büfchel’- 
ihen Kindes zu einem europäiſchen Speftafel gemacht 
hatte, Leisner hatte damals nicht weniger ald 186 
Briefe des beichämendften Inhalts aus allen europäi- 
ihen Ländern erhalten, Und nun war er flüchtig und 
ich couvertirte einige Briefe an demſelben Schreibtifche, 
auf dem er die Auspeitichung des Knaben becretirt hatte. 
Es find nun über drei Jahre her, da faßich am Schreib: 
tiiche des tollen Herzogs von Modena in feinem ‘Balafte 
zuModena, einem ber prächtigften Paläfte auf der Erbe. 
Graf Cavour hatte befohlen, mir aus den Archiven des 
Schloſſes alle handichriftlichen Befehle des Herzogs vor: 
zulegen, um fiezu copiren und fie der Gefchichte aufzube- 
wahren, Der Inhalt derfelben war derartig, daß er mid) 
oft an dem gefunden Berftand des Herzogs zweifeln ließ. 
Ich ließ die Papiere durch den Eaftellan auf des Herzogs 
Schreibtifch von Paliſſanderholz in feinem Privatcabinet 
legen und copirte fie zur Veröffentlichung auf derjelben 
Stelle, wo diefer finftere und graufame Defpot fie vers 
faßt hatte, ALS fie gedrudt waren, ſchickte ich den erften 
Abzug dem Herzoge unter Kouvert nah Wien, Und 
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drei Monate ſpäter ſaß ich im Königspalaſte in Neapel 
und copirte die geheimen Inſtructionen, welche der König 
Bomba an den Generalſtatthalter beider Sicilien er— 
laſſen hatte, ein Aktenſtück ſo voll Mord, Gewalt und 
Blut, wie wohl fein zweites im neunzehnten Jahrhun— 
dert jemals gefchrieben worden ift. Sein Sohn, ber 
ſchwache und halb blödfinnige „Re Bombino“, welcher 
jeßt in Rom lebt, debütirte bei Antritt feiner Regierung 
mit der Beftätigung diejes Aktenſtückes. Auch er erhielt 
von mir unter Couvert nad) Rom einen der erften Ab- 
züge, damit er doch erfahren möge, daß es nicht ver: 
loren gegangen fei in diefer Regierungsgefchichte eines 
Tyrannen, wie fie nur das alte Rom aufzuweifen hatte. 
Welche Thaten werde ich heute nach einem Jahre vers 
zeichnen? Vielleicht die Thaten der ruffiihen Barbaren 
in der Warfchauer itadelle, oder die Decrete der heiligen 
Ingquifition im Vatican zu Rom ! 

Dann gingen wir durch die Stadt, am Hafen ent- 
lang, zu dem fchönen Friedhofe hinauf. Die Stadt ber 
fteht aus zwei Theilen, von denen der eine diefjeits, der 
andere jenſeits der Brüde liegt, welche über eine fchmale 
Enge des Hafens führt. Faſt alle Häufer find ein- 
ftödig, hell angeftrichen, die Giebel nad) der Straße 
fchrend. Einwohner wird das reinliche und hübfche 
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Städtchen wohl wenig mehr als viertaufend haben. 
Die Efernförder Bucht ift breiter, wie die Kieler Föhrde, 
aber nur nach der einen Seite von einem niedrigen Hö- 
henzuge umrahmt und deßhalb den Stürmen mehr aus— 
gejegt, al8 der Kieler Hafen. Auch ift die Bucht lange 
nicht jo hübſch, wie die herrlichen bewaldeten Höhen bei 
und um Düfternbroof, Das Geftade ift mit einem 
Saume von gelbem Sande und jchwarzem Geetang 
umrandet. Mehrere Gefchüge und ein Wagen, mit 
öfterreichifchen Artilleriepferden befpannt und von öfter: 
reichifchen Trainfoldaten geführt, fuhren an der Bucht 
entlang, ſich langſam nad) der Stadt bewegend. Es 
waren Gefchüge, welche die Dänen in den verlaffenen 
Schanzen von Miffunde nad ihrem fchleunigen Rüd- 
zuge über die Schlei ftehen gelaffen hatten. Da ftanden 
wir nun vor dem fehönen Friedhofe, neben der grasgrün 
angeftrichenen Windmühle, neben der an jenem glor- 
reichen Tage von Edernförde der Herzog von Coburg 
gehalten hatte, als die Strandbatterieen Gapitän Jung- 
mann's ihre glühenden Kugeln in den Rumpf „Ehri- 
ſtian's des Achten“ und der „Gefion“ fandten. Da 
drüben zur Linfen der Kieler Chauffee auf der niedrigen 
Höhe hatte die Batterie geftanden, faft an derfelben 
Stelle, von wo vor acht Tagen die preußifchen gezogenen 
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Kanonen bie dänischen Schiffe beichoflen, welche fich in 
den Edernförder Hafen wagen wollten. Die Dänen 
hatten in den legten Jahren vor, diefe Stelfe mittelft 
einer Schanze zu befeftigen ; fie find aber nicht Dazu ges 
fommen. Und dann gingen wir auf den Friedhof. 
Dort links unter der Öranitfäule mit den vier fchwarzen 
Kreuzen find die Dänen begraben, welche am 5. April 
1849 ihren Tod fanden. Rechts von dieſem großen 
Grabe fchläft der brave PBreußer. Auf der Blatte feines 
Grabes ftehen mit Metallbuchftaben die einfachen Worte: 
„Hier ruht Ludwig Theodor Preußer, geftorben den 5. 
April 1849.“ Auf dem Grabfteine lag früher eine Ka- 
none, an den vier Eden beffelben waren Kanonenfugeln 
befeftigt. Die Dänen haben die Kanone und die Kugeln 
fortgenommen und niemald geduldet, daß das Grab 
mit einem Kranze oder mit einem Blumenftrauß gefchmüdt 
wurde. Wenn man bedenkt, daß Preußer nur feinen 
Tod fand in feinem übergroßen Eifer, die Befagung des 
dänischen Echiffed vor dem Tode durch Auffliegen der 
Pulverfammer zu retten, fo muß man wirflich ftaunen 
über eine fo Eleinliche Erbärmlichkeit und eine fo ge 
häffige Rachfucht. Derartige Fleinliche und erbärmliche 
Züge findet man wirflich nur bei den Dänen, Heute, 
als ich vor dem Grabe ded Helden ftand, war der Stein 
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wieder mit Kränzen und Blumen gefhmüdt. Die Kanone 
war aber noch nicht zurüdgebradht. Gleich Hinter dem 
Grabe Preußer's ruht nody Einer der beften ſchleswig— 
holfteiner Batrioten, einft ein bedeutender Mann, — der 
Shriftftelleer Dr. Hanfen —, einer der erften Schöpfer 
und Träger der nationalen und deutfchen Idee ded Schled- 
wig⸗Holſteinismus. 

Dann ſuchte ich die Wohnung des im Gefecht vor 
Miſſunde ſchwer verwundeten Lieutenant Hammer. In 
Schleswig hatte mich die Nachricht getroffen, er fei ge: 
ftorben. Auf dem Wege von Miffunde nach Eckern— 
förde erzählte mir dagegen ein Soldat jeined Regiments, 
er fei nicht todt, fondern er befinde fich auf dem Wege 
der Genefung. Ich Fannte ihn aus Berlin und hatte 
feinen Freunden verfprochen, mich in Eckernförde nad 
ihm umzufehen. Ginige Artilleriften, welche mir auf 
dem Markte begegneten, gaben mir endlich die gewuͤnſchte 
Auskunft. Der Offizier war von dem Apotheker auf: 
genommen worden und befand fich wirklich noch am 
Leben, obfchon ihm eine Kugel durch die Bruft gegangen 
war, Die Soldaten erboten fich, mich zu begleiten und 
mir den Weg zu zeigen. Während wir die lange Straße 
wieder zurüchwanderten , fprach ich mit ihnen von dem 
iegigen Kriege. Ihre Stimmung war der preußifchen 
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Regierung nichts weniger ald günftig. Hätte der „alte 
MWrangel* diefe Menjchen fprechen gehört, er wäre er= 
ftaunt geweſen. 


„Was foll nun aus der Gefchichte hier werben?” 
fing der Eine an, „ich traue der Sache durchaus 
nicht, aber daß diefer niederträchtige Verrath noch ein— 
mal, wie vor zwölf Jahren, wiederholt wird, daß ift 
denn doch gar nicht möglich !* 


Der Mann wurde immer ergrimmter und ſprach jo 
laut, daß ich ihn feiner jelbjt wegen erfuchte, feine 
Stimme ein wenig zu dämpfen. 

„Nun,“ fuhr er mich ordentlich grob werdend an, 
„wozu? Warum foll ich denn davon nicht fprechen ? 
Warum nicht? Ich Tage Ihnen, zum zweiten Male foll 
und der Streich nicht gefpielt werden, * 

Alle lachten. 

„Sa, ich fage Euch, * begann der Andere, ein ſtram— 
mer Weftphale, „die Sache ift nicht zum Lachen. Wols 
len wir und wieder hier für Nichts und wieder Nichts 
umbertreiben und und die Knochen entzweifchießen 
laffen! Der arme Lieutenant Hammer! Und der arme 
Graf Gröben! Ein Stüd einer Oranate riß ihm den 
Leib auf. Die Eingeweide hingen heraus. Es war ein 
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fo ihöner, junger Herr, noch nicht zwanzig Jahre. Und 
das follte Alles wieder umſonſt fein, Alles für Nichts? “ 

„Rein, das foll es nicht ſein!“ rief der Dritte, ein 
Berliner, der zur Referve gehörte und, wie er mir er- 
zählte, bereits einen eigenen Hausftand hatte. „Das 
foll nicht fein. Dann wird die Sache ein übled Ende 
nehmen. * 

Mich wunderten derartige Ausſprüche und Mei— 
nungen gar nicht. Sch hatte fie vielfach in Schleswig 
unter den Truppen gehört, unter den Preußen, Hanno- 
veranern, Sachjen. Alle waren wohl unterrichtet und 
mußten recht wohl, worum es fich in Schleswig » Hol: 
ftein handele. Ich gebe das Gefpräch init den preußi— 
hen Soldaten auf der Straße von Edernförde wört- 
lid, ohne jede Mebertreibung. 

Dann ſprachen fie von der Proclamation des Prin- 
zen Friedrich Earl, von berfelben, von der die englifchen 
Blätter fagten, daß von den Zeiten Alerander’d des 
Großen bis zu Lord Elyde ein ähnliches Aktenſtück nicht 
zum zweiten Male eriftire. Meine Begleiter ließen der 
perfönlichen Tapferkeit des Prinzen Friedrich Earl alle 
mögliche Gerechtigkeit widerfahren ; aber über die Pro- 
clamation liegen fie ihren Wis in wenig ſchmeichelnden 
Worten aus, und von dem Feldherrntalente ded Prinzen 
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wollten fie auch fehr wenig wiffen. Sie waren ſaͤmmt⸗ 
lich bei dem Gefechte von Miffunde im Kampfe geweſen. 

„Eine große Recognoscirung heißt das,“ fagte der 
eine Infanterift, „ich fage, ed war ein großer Unfinn, 
ber Nebel lag fo did, daß wir nicht hundert Schritte 
weit jehen fonnten. Die Lage der Schanzen fonnten 
wir bloß aus der Richtung her erfennen, woher die Ku 
geln famen. Es war fchauderhaft. * 

„Und wozu die ganze Gefchichte?“ fügte der Artille | 
rift hinzu, „Wozu? Nehmen konnten wir die Schanzen 
auf diefe Weife doch nicht, wozu dann das Menjcen 
opfer? Es find Menfchen genug gefallen, “ 

„Aber man fagt ja, * erwiederte der andere Infans 
terift, „ed war nur ein verdeckter Angriff, um den cher 
gang über die Schlei bei Arnis zu verdeden. * 

„Ad, dummed Zeug!” rief der Artillerift, „ver 
deckter Angriff! Der Uebergang bei Arnis wäre auch 
ohne dies Menfchenopfer gelungen. Wozu ein verbedter 
Angriff, wo nichts zu verdeden ift? Die Dänen haben 
eine Telegraphenlinie die ganze Schanzenreihe entlang 
gezogen und wußten von Miffunde bis Friedrichöftadt 
von unferem Webergange über die Schlei in demfelben 
Augenblide, ald er erfolgte. * 

Wir waren an der Apotheke angefommen, wo der 
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ungluͤckliche, ſchwer verwundete Offizier liegen ſollte. 
Ich gab jedem meiner Landsleute die Hand, als ich von 
ihnen Abſchied nahm. Sie fragten mich nochmals nach 
meiner Meinung über die Lage der Dinge, bevor ich 
mich von ihnen trennte. Was konnte ich ihnen ſagen? 
Troͤſtliches doch gewiß nicht. Ich ſagte ihnen, daß die 
ganze Sache hochſtens auf eine Perſonalunion mit Däs 
nemarf hinausliefe. Sie verließen mich, Zorn auf dem 
Geſichte, Erbitterung im Herzen. 


Lieutenant Hammer war noch am Leben. Der 
brave Apothefer und feine Familie hatten ihm jede mög— 
liche Pflege angebeihen laffen. Aber der Bruftfnochen 
war verlegt, das Bruftfell befchädigt. Eine von den 
großen dänischen Flintenfugeln war auf der einen Seite 
der Bruft eingedrungen und auf der entgegengejegten 
Seite wieder herausgegangen. Seit zwei Tagen war 
die Schwefter des Offizierd von Berlin gefommen. Ich 
ſprach mit ihr. Sie fagte mir, es fei ihr unmöglich, 
mich zu ihrem Bruder zu führen. Sie fürchte die Auf: 
tegung, welche ihm mein Beſuch verurfachen würde. 
Das Fieber habe freilich während der legten Nacht nach» 
gelaffen, der Kranke habe die befte Hoffnung, aber die 
Aerzte Fönnten feine Hoffnung nicht theilen. Traurig 
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verließ ich die Apotheke. Nach zwei Tagen erhielt ich 
die Nachricht, der Lieutenant fei feinen Wunden erlegen, 

Noch eine mir intereffante Perſon hatte ich zu be- 
juchen, ehe ich Eckernförde verließ, Es war der Schladh- 
termeifter Büfchel, der Bater des vor Jahr und Tag auf 
Leisner's Befehl fo graufam gepeitichten Kindes. Er 
theilte mir damals den Thatbeftand des empörenden 
Schaufpield mit. Nur ein dänijcher Beamter, nur ein 
deutfcher Renegat war dazu fähig geweien. „Hier im 
Lande,“ fehrieb mir der empörte Vater, „giebt es Fein 
Recht mehr, verfchaffen Sie mir wenigftend eine Rache. “ 
Sch fehilderte den Vorfall in der deutjchen Preſſe. Durd) 
meinen Freund Blind in ondon wurde er in der ganzen 
englifchen Preſſe verbreitet. Wie die Schläge, welche 
die Gräfin Maderspach einft auf dem Marfte in Arad 
auf Befehl des, Frauenpeitſchers“ Haynau erhielt, fand 
die „ Auspeitfchung des Kindes von Edernförde * in ganz 
Deutfchland und England einen mächtigen Widerhall. 
Die Ruthe des dänischen Bolizeimeifters hatte der öffent: 
lichen Meinung gerade in das Geficht gefchlagen. 

Ic ließ mir das Haus des Schlachterd zeigen. Er 
wohnte am Markte. Ein ftämmiger, etwas corpulenter 
Mann trat mir entgegen. Sn den beredteften Worten 
danfte er mir für die Unterftügung, welche meine Feder 
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der Sache feines mißhandelten Landes geliehen habe. 
Dann führte er das gemißhandelte Kind in die Stube. 
Es war ein zarter, blonder Knabe mit intelligenten, 
hübjchen Zügen. 

„Habe ich Dich nicht gerächt, mein armes Kind?“ 
fragte ich ihn. 

„sa, das thaten Sie,“ erwiederte der Knabe, „wie 
danfe ich Ihnen. * 

„Aber Dein Bater, * fagte ich ihm, „hätte den Scher- 
gen tödten follen ! “ 

Büfchel begleitete mich nach meinem Gafthofe. _ 

„Sehen Sie, * fagte er, ald wir vor dem Hausthore 
itanden, „bier auf der Stelle hielt Morgend um fünf 
Uhr im furchtbaren Nebelwetter der Wagen, auf dem 
Blaunfeldt aus Fleckebye hereingebradht wurde. Seine 
Hände waren mit einem Stride zufammengebunden. 
Neben ihm lag ein leicht verwundeter dänifcher Soldat. 
Sch ließ dem armen Soldaten Kaffee und Grog geben. 
Dann drehte ich dem Blaunfeldt den Kopf herum und 
ſagte: „Siehſt Du, fchlechter Kerl, der Mann da ift ein 
btaver dänischer Soldat ! Ich trinfe mit ihm. Aber Du, 
— für Dich ift Die Kugel oder der Strid!“ 
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weites Kapitel. 
Don Bendsburg nad Schleswig. 


Rendsburg. — Die Eresution und Occupation. — Der 
Hardesvogt Blaunfeldt im Kronmwerf. — Charakteriſtik 
Blaunfeldt’s. — Die Straße nad Schleswig. — Verwun— 
dete Defterreicher. — Die Sorge. — Geiprengte Brüde. — 
Das Wirthshaus an der Sorgebrüde. — Steiriiche Jäger. — 
Dänifhe Kugeln. — Ein preußifher Landwehroffizier. — 
Schneeiturm. — Jagel. — Die Gefechte bei Jagel, Oberfelf, 
Königsberg, Wedelfpang. — Das Danewerf. — Buftorf. — 
Die Schreifen des Krieges. — Niedergebrannte Gebäude. — 
Das Buftorfer Sprigenhaus. — Todte Defterreicher. — Der 
eiferne Befen. — Deutfche und fchleswig = bolfteiniiche Fahnen. 
— Das befreite Schleswig. 


Der Bahnzug flog an den Werfen der Feftung 
Rendsburg vorüber. „Sehen Sie, wie die Redoute 
da ausſieht,“ ſagte Oberftlieutenant von Zange, früher 
Dffizier in der fchleswig- holfteinifchen Armee, den ich 
mit dem Hauptmann von Zeska auf der Station in 
Neumünfter getroffen hatte, „wie die Dänen das Werk 
haben verfallen laſſen, wie das ausficht, wirklich 
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Nod einige Minuten, und es erfchien „ Süpdjüt- 
landsbrückenkopf“. Seht wehte auf „Sübjütlande- 
brückenkopf“ eine riefige deutſche Fahne. 

Da war die Halteftelle. Der Zug hielt. „It es 
denn unmöglich, auf der Eifenbahn nad) Schleswig zu 
fommen, Schaffner?” rief Hauptmann von Zeska. 

„Unmöglich, Herr Hauptmann, die Dänen haben 
an mehreren Stellen die Schienen zerftört. Auch eine 
Brüde ift gefprengt. * 

Wir ftiegen aus und gingen in die Stadt, um ung 
einen Wagen zu miethen und auf der Landftraße nach 
Schleswig zu gelangen. Alle Straßen und Häufer 
waren mit beutfchen und ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen 
geſchmückt. „Was meinen Sie,“ fagte der Haupt: 
mann, „wenn wir erft nach dem Kronwerf gingen, um 
den Hardesvogt Blaunfeldt zu jehen ?“ 

»Blaunfeldt? ich meinte, er wäre ftandrechtlich von 
den preußifchen Truppen erfchoffen ? 

„Rod nicht, aber ed wird wohl fein Ende fein. 
Zwiſchen zwei Uhlanen an die Steigbügel gebunden, 
wurde er aus Fleckebye eingebracht. Seinen Eohn 
brachten die Preußen gefeffelt auf einem Wagen nad) 
Kiel. Er foll den Dänen ald Spion gedient haben. * 


Wir gingen nad dem Kronwerf, Erft vor viers 
2% 
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zehn Tagen war ich hier. Das Kronwerk war nun | 
endlich geräumt. An der Schleußenbrüde ftanden noh ! 
die beiden fächfifchen Poſten, welche ich vor vierzehn | 
Tagen an berfelben Stelle gejehen hatte. An der ans 
bern Seite ftanden zwei preußifche Füftliere der Garde, 
Mir gingen über die Brücke. „Nicht wahr,“ rief 
Hauptmann von Zesfa lachend, „Ihr feid die Erw | 
tion, und Ihr da die Occupation?“ 

„a,“ riefen die Soldaten ebenfalls lachend, „wir 
find die Erecution und wir die Occupation, * 

Die dänische Wache im Zollhaus auf der andern 
Seite war jebt ebenfalld von preußifchen Füſilieren 
befegt. In der Wache ſaß Blaunfeldt, der verhaftt | 
Hardesvogt aus Fledebye, ein fchleswigfcher Nenegat: 
Mir riefen den Unteroffizier heraus und verlangten 
Blaunfeldt zu fehen. „Gehen Sie nur um die Wache 
herum an das Senfter, meine Herren, * fagte der Unter 
offizier, „da werden Sie ihn fehen. * 

Wir begaben uns an die andere Seite der Wadır. 
Ein großes Fenfter ging nach der Eider hinaus. Wi 
blickten durch daſſelbe. Wirklich, da faß der Hardes— 
vogt, noch in feiner Uniform, blauem Frack mit gold’ 
geftichtem Kragen und goldgefticten Patten auf den 
Tafchen, auf einer Heinen Bank, den halbfahlen Kopf 
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und zugewandt. Neben ihm war ein Strohlager be- 
findlih. Um ihn ftanden vier preußiiche Garbefüftliere, 
bie geladenen Gewehre mit dem aufgeftedten Bajonnet 
in der Hand. Der Unteroffizier ftand in der nach dem 
Flur gehenden offenen Thüre. Ich Elopfte an das 
Fenſter. 

Ein heimtückiſches Geſicht mit gläſernen, waſſer— 
blauen Augen und mit einem wie irrſinnigen Lächeln 
blickte mich an. Schon drei Tage ſaß er auf dieſer 
Bank, den ſtandrechtlichen Spruch und feinen Tod er- 
wartend, Es war ein fchredliches Ende, welches der 
durd) die Brüche, die er den armen Bauern nun wähs 
rend elf Jahren abgepreßt, reichgewordene Mann wohl 
nicht erwartet hatte. 

Meine Begleiter eilten fort, um einen Wagen zu 
befommen , der und nach Schleswig führen follte; ich 
blieb noch vor der Thür der Wache ſtehen. „Jetzt will 
ih Euch erzählen, Landsleute, wer Euer Gefangener 
it,“ fagte ich zu den Soldaten. Ich zog mein Notiz: 
buch heraus und las: „Der Hardesvogt Blaunfeldt 
war ein verborbener Abvocat in Schleswig. Er wurde 
wegen Meineided zur Unterfuchung gezogen und ent: 
ging der Strafe nur durch einen Zufall. Seht ging 
er zu den Dänen über und wurde Rebacteur der Flens— 
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burger Zeitung, eines dänischen Schmugblattes, mit 
1000 Thalern Gehalt. Die Einnahme war ihm nicht 
groß genug; er wußte fih in Kopenhagen ein Refeript 
zu erfchleichen, welches ihm die erfte gute Hardesvogtei⸗ 
ftelle im Lande zuficherte. In Folge dieſes Reſcripts 
- erhielt er dann zwei Hardesvogteiftellen auf einmal. 
Blaunfeldt wirthfchaftete aber in feinen beiden Aemtern 
in einer Weife, daß felbft Graf Karl Moltfe, obfchon 
er fonft ven Grundfag ausſprach, es Fame ihm bei den 
dänischen Beamten gar nicht auf die Moral an, fondern 
nur auf die dänifche Gefinnung, auf den Gedanfen fiel, 
ihn abzufegen. Da yproducirte derjelbe das erwähnte 
Reſcript. Er blieb jedoch nur Hardesvogt in Flede- 
bye; wegen ber zweiten Hardesvogtftelle wurde mit 
ihm ein Abfommen getroffen, Er trat fie freiwillig ab, 
aber nur erft dann, als er eine bedeutende Summe ald 
Entfhädigung erhalten hatte. * 

„Ja,“ ſprach der Unteroffizier, „er ift ein ſehr 
Schlechter Kerl. Das fagt und Jedermann in Rends— 
burg.“ 

„Nun,“ fuhr ich fort, „wirthichaftete Blaunfeldt 
in Slecfebye weiter. Im ganzen Lande wurde er durd) 
feine Sportelfucht berüchtigt. Er ift ein reicher Mann 
geworden, Mancher Bauer hat feinen in Blaunfelor’s 
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Harde belegenen Grundbefig zu einem Spottpreife ver: 
fauft, um nur von den unerträglicdyen und gar nicht 
mehr zu bezahlenden Geldftrafen lodzufommen. Wenn 
ohne feine Erlaubniß in feiner Harde getanzt wurde, fo 
nahm er häufig nicht den Wirth, fondern die Tänzer in 
Etrafe, weil er auf diefe Weife größere Summen heraus— 
ihlug. Hatte er die Strafen publicirt, fo fragte er bie 
davon Betroffenen, ob fie nicht appelliren wollten. Be— 
jahten fie die Frage, fo fagte er: „Ihr könnt das fehr 
bequem haben, da nebenan figt Jemand, der die Ap- 
pellation zu Protofoll nimmt.” Der „da nebenan in 
der Stube“ war fein eigener Sohn, welcher bei ihm als 
Schreiber fungirte. Derjelbe nahm die Appellation 
dann zu Protokoll und überreichte fie feinem Vater zur 
Abweifung. Durch die auf diefe Weile verurfachten 
neuen Koften ftiegen die Strafgelder gewöhnlich auf 
die Doppelte Höhe.“ 

„Da ift wohl der Spion, den wir nad) Kiel ein- 
gebracht haben, fein Sohn?“ rief einer von den Füfl- 
lieren. 

„Derſelbe. — Vor einigen Jahren fand in der 
Harde des Blaunfeldt eine große Hochzeit ſtatt. Es 
waren über hundert Perſonen geladen. Blaunfeldt 
cititte zuerſt die jungen Eheleute. Er verurtheilte Jedes 
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von ihnen in eine Strafe von zwanzig Thalern auf 
Grund einer uralten, Niemandem befannten Berord- 
nung, weil die Hochzeit zu lange gewährt habe. Dann 
verurtheilte er fammtliche Hochzeitögäfte, Jeden in eine 
Strafe von zwanzig bis vierzig Thalern, je nach ihrem 
Stande und Vermögen. So ift Blaunfeldt ein reicher 
Mann geworden. — Nun wißt Ihr,“ rief ich, „wer 
Blaunfeldt ift. Alfo laßt ihn nicht laufen.” 

„Run, wenn wir ihn laufen ließen, * riefen die 
Soldaten, „die Rendsburger würden es gewiß nicht 
thun, Riemen würden fie aus feiner Haut ſchneiden.“ 

Die Verhaftung des dänifchen Spions und Harded- 
vogts aus Fledebye ift vielfach entitellt erzählt worden. 
Ich bin im Stande, über diefelbe authentifche Mit— 
theilungen zu machen. 

Bereitd im Jahre 1851 begann Blaunfeldt als 
Bogt der Hüttener Harde mit den Verfolgungen deut: 
icher Einwohner. Namentlih war ihm der wegen 
jeined Patriotismus befannte Güteragent Dtto in 
Gubye bei Schleswig ein Dorn im Auge. Der mate: 
rielle Wohlftand dieſes Mannes mußte vernichtet werden. 
Es war died das gewöhnliche Mittel, durch welches 
die dänischen Beamten die Schleswig-Holfteiner „zahm 
zu machen“ verfuchten. Die ungerechteften Verfol— 
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gungen wurden gegen Otto eingeleitet. Ohne jeden 
Rechtsgrund confiscirte Blaunfeldt verſchiedene Mon- 
titungsſtucke der früheren ſchleswig-holſteiniſchen Armee, 
mit denen der Agent handelte, ließ ihn verhaften, und 
leitete eine Unterfuchung gegen ihn ein. Das Refultat 
derfelben war Freifprechung ; troßalledem wurden ihm 
eine Waaren erft nach einem Jahre zurüdge- 
geben. Nun begann eine lange Reihe Kleinlicher 
Chicanen und Pladereien, welche bis zum Jahre 1858 
fortdauerten. Da glaubte der Hardesvogt, einen neuen 
Schlag gegen den deutfchgefinnten Mann ausführen zu 
fönnen. Zu diefem Zwecke confiseirte er, auf eine Des 
nunciation des Kaufmanns Auguft Nielfen in Schles— 
wig, eine dem Agenten Otto gehörende bedeutende 
Partie Manufakturwaaren im Werthe von taufend 
Mark Courant, verfaufte fie in einer Auction, und ver: 
urtheilte den Cigenthümer noch obenein in namhafte 
Brüche, 

Aber der Haß Blaunfeldt’8 fuchte nad neuen Hand: 
haben, um den deutfchen Mann gänzlich zu verderben. 
Am 16, December 1863 erfchienen in der Wohnung 
Otto's ein berittener Gensd'arm, ein Gerichtödiener 
und ſechs Arbeitsleute mit einem zweifpännigen Wagen 
und dem Auftrage, denjelben auszupfänden. Zehn 
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Wagenladungen Mobiliar und Inventar, Betten und 
Hausgeräth wurden fortgeſchleppt; die Oefen wurden 
aus den Zimmern gebrochen, und fogar das Nothdürf— 
tigfte mitgenommen. Kein Meſſer, feine Gabel, fein 
Löffel wurde dem Unglüdlichen gelaffen. Bier Wochen 
lang mußten Otto, feine Frau, feine Kinder und fein 
Dienftmädchen in der Falten Jahreszeit ohne Dfen im 
Zimmer aufStroh ſchlafen. Nur gegen eine bedeutende 
Bürgfchaft fonnte Dito feine Freiheit erfaufen. End— 
lich, am 7. Januar 1864 fam die Entjcheidung des 
Appellationsgerichts in Flensburg, durdy welche die 
eingeleitete Griminalunterfuchhung als durchaus unge— 
rechtfertigt erfannt und dem Hardesvogt aufgegeben 
wurde, die gepfändeten Sachen zurüdzugeben und bie 
erwachjenen Koften zu tragen, während Otto in Betreff 
einer etwaigen Entfchädigungsflage auf den civiltedht- 
lichen Weg verwiefen wurde. Glückwünſche von allen 
Seiten und ein allgemeiner Jubel der Bevölferung be 
zeugten, wie zufrieden man mit diefer Entfcheidung war. 

ALS der Hardesvogt fah, daß er auf diefem Wege 
nicht zum Ziele fommen konnte, griff er zu einem ande 
ten Mittel. Dtto war materiell vollkommen ruinirt. 
Blaunfeldt fuchte die große Noth des Mannes zu feinem 
vollfommenen Untergange zu benugen. Am Sonntage, 
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den 10. Januar, beſchied er ihn zu ſich, verlangte mit 
katzenartiger Freundlichkeit und unter den fchmeichelhafs 
teften Worten ftrengfte Discretion, und ruͤckte endlich 
unter dem Berfprechen großer Belohnungen mit dem 
Anfinnen hervor: Dtto möge ihm, da er bei feinen be- 
fannten deutfchen Geſinnungen feinen Verdacht erregen 
fönne, über die Stellung der alliirten Armee rappor- 
titen. Er ftehe, fügte er hinzu, mit dem dänifchen 
General von Gerlach in Verbindung, und habe bereits 
mehrere Bewohner feiner Harde für feine Zwede ge- 
worben. Anſcheinend bereitwillig, in der Hoffnung, 
dadurch der guten Sache am beften nügen zu können, 
ging Dtto auf Blaunfeldt's WVorfchläge ein, um fo 
mehr, da der Hardedvogt im Orte zu bleiben beabfich- 
tigte und fein verrätherifches Spiel fortfegen wollte, 
Als die preußifchen Truppen nun heranruͤckten, ftellte 
fih Otto am Abend des zweiten Februar mit zwei Ein- 
wohnern Fleckebye's vor dem Haufe ded bänifchen 
Spions auf, um ihn zu überwachen. Blaunfeldt ver- 
ließ gegen acht Uhr, in Begleitung eines anderen Man- 
ned, eine Laterne tragend, feine Wohnung, und jchlug 
den Weg nad) Holm ein, fehrte aber bald, von preu— 
Biihen Vorpoſten zurüdgewiefen, wieder um und trat 
wieder in fein Haus. Sept fchien der geeignete Augen— 
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blick gekommen, um für alle erlittene Unbill, für all 
das Unglüd, welches der dänifche Hardesvogt über die 
deutjche Familie gebracht hatte, Vergeltung üben zu 
fönnen. Otto begab ſich Abends zehn Uhr zu den 
preußifchen Vorpoften und requirirte eine aus drei In— 
fanteriften und brei Eavalleriften beftehende PBatrouille, 
welche den Hardesvogt auch wirklid in feiner Wohnung 
verhaftete. 

Dann ging ich den Freunden nad, welche fchon 
weit voraus waren, Ein Wagen mit verwundeten 
Defterreichern fam mir entgegen. Die Armen lagen in 
Deden eingewidelt auf dem Wagen. Eine Blane war 
darüber gefpannt, um fie vor dem Winde zu fchügen. 
Sie waren nur leicht verwundet, wie mir der Kutjcher 
jagte. Bei dem erften Hofe erreichte ich die Offiziere 
wieder. Der Hauptmann unterhandelte mit dem Be 
fißer, den er perfönlic, kannte, um einen Wagen. Nicht 
möglich. Alle Wagen aus dem Dorfe waren auf 
Kriegsfuhren unterwegs. Wir marfchirten alfo zu 
Fuß auf der nad) Schleswig führenden Straße weiter. 
Wagen auf Wagen kamen und entgegen. Das ganze 
Land fchien hier unterwegs zu fein, da die Eifenbahn 
nicht fahrbar war. Schon machten wir uns darauf 
gefaßt, die drei Meilen nad Schleswig zu Fuße zu 
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gehen. Da hielt vor uns ein Wagen, auf dem nur 
zwei Perſonen ſaßen, der Eigenthümer deſſelben und 
ſein Kutſcher. Es war einer von jenen nichts weniger 
als bequemen holſteiniſchen Wagen, auf denen ich vor 
drittehalb Jahren, als ich die politiſchen Zuſtände in 
Schleswig unterſuchte, ſo vielfach das Land durchſtreift 
hatte. Offen, hochrädrig, ſind auf dem Korbe, in 
Lederriemen hängend, zwei, zuweilen drei Bänke be— 
feſtigt. „Guten Tag,“ rief der Beſitzer des Wagens 
mir entgegen, „wollen Sie nach Schleswig?“ 

Es war ber mir befannte Eigenthümer einer kleinen 
Landftelle in der Nähe von Itzehoe, der mit feinem 
Wagen nad) Haufe zurüdkehrte, mit dem er ebenfalls 
auf Kriegsfuhre geweien. Bereitwillig ftellte er ung 
ſein Gefährt zur Verfügung. 

Mir fletterten jämmtlic) hinauf. Der brave An- 
derien ftieg ab, und gab ung feinen Knecht mit, um den 
Wagen zurüdzufahren. Auf der Straße nad Schles: 
wig fuhren wir weiter, Es war bdiejelbe Straße, 
welche die öfterreichifchen Truppen vor einigen Tagen 
marfchirt waren, um die Schangen am Danewerf zu 
nehmen, augenbliclich die intereffantefte Straße in ganz 
Europa. Im Trabe ging es nun vorwärts durch die 
holfteinifchen Dörfer, weldye die Dänen noch vor 
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Kurzem bejegt hatten und, unter dem Titel von Requis 
fitionen, in maßlofer Weife ausplünderten. Soldaten 
aller Waffengattungen famen uns entgegen, DOefter- 
reicher und Preußen, ungarifche Hufaren, öfterreichifche 
Infanteriften, preußifche Kürafftere und Uhlanen, dann 
Wagen mit Heu und Stroh und mit Fleifchvorräthen 
und Brod beladen. Dazwilchen fahen wir Wagen mit 
Bürgern aus Rendsburg, die, um die Brüder in Schles— 
wig zu befuchen, über die Sorge fuhren. Alles war 
auf den Beinen; died war um fo natürlicher, da wäh- 
rend der legten acht Tage der Uebergang über bie 
ſchleswigſche Grenze mit einer Menge von Schwierig- 
feiten verbunden und zuweilen ganz unmöglich geweſen 
war. Der Bruderftamm zwifchen Elbe und Königsau 
ſchien heute auch ganz aus feiner gewöhnlichen Natur 
herauszutreten. Mit Hurrahs ging ed an einander 
vorüber. Zumeilen erfannten ſich bie Freunde aus 
Schleswig und Holftein, wenn fie fich hier Freuzten. 
Dann wurden die Pferde auf einen Augenblid anges 
halten, die Wagen fuhren nebeneinander, und frohe Nach- 
richten flogen aus einem in den andern hinüber. Wie 
lange hatte man feine fröhliche Kunde auszutaufchen 
gehabt! Jetzt hatte der Sturm, der mit einem Male 
hereingebrochen war, die ganze dänifche Herrlichkeit 
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über den Haufen geſtürzt; mit dem eiſernen Beſen war 
fie hinweggefegt worden. 

Sp gelangten wir bis zur Sorge, dem Grenzflüß- 
den zwifchen Holftein und Schleswig. Die Dänen 
hatten auf ihrem Rüdzuge vor den öſterreichiſchen 
Truppen die fteinerne Brüde gefprengt, welche hier den 
Bruderftamm mit einander verband. Links neben 
der Brücke ift eine große Ausfpannung mit einem weiten 
Stallgebäude. Dort fehrten wir ein, um die Pferde 
ausruhen und füttern zu laffen, 

Der große Stall war voll von öfterreichifchen Fou⸗ 
ragewagen. Kaum fand unfer Gefpann noch Plap. 
Im Haufe lag öfterreichifche Infanterie im Duartier, 
deutiche Truppen. Sie hatten die Dänen hinausge— 
trieben, welche bier während der legten vier Wochen 
gehauft hatten und nun plößlich vor den anrüdenden 
Defterreichern in alle Winde zerftoben waren, die Brüde 
hinter fich abbrechend und das Geſpann des Wirths mit 
ſich führend. Auf ihrer ganzen Rüdzugslinie haben 
die Dänen derartige Gewaltthaten in Maſſe verübt. 
Mance von diefen Gewaltthaten waren fo nußlos, daß 
fie nur aus reiner Luft am Frevel verübt worden fein 
fonnten, Wer den dänifchen Charakter fennt, fann 
ſich darüber nicht wundern. Auch das Niederreißen 
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ber prächtigen Ulmen auf dem Jungfernſtiege in Rends— 
burg war eine ganz zwedlofe Maßregel, welche jelbft 
aus militärifchen Gründen nicht gerechtfertigt werden 
kann. — In der großen Wirthöftube faßen einige von 
den hier einquartierten Soldaten am Tifche, ihr Früh: 
ftüf verzehrend. Es war Naturalverpflegung,, fehr 
gut ausgebadenes Brod mit vorzüglichem durchwachfes 
nen Speck. Wir festen uns an denfelben Tiſch und 
beftellten unfern Morgenimbiß. Dann frühftüdten 
wir Alle zufammen, und fie erzählten und von dem Ge: 
fecht bei Wedelſpang, an dem fie Theil genommen — 
dem leßten Gefecht, bevor die Dänen dad Danewerf 
geräumt hatten. Es war heiß dabei hergegangen. 
„Noch auf zwanzig Schritt,“ fagte ein fteirifcher 
Jäger mit wallendem grünen Sederbufch, der an den 
Tisch herantrat, „haben die Kerl auf und gefeuert, fo 
erbittert waren fie; aber fo wir fie gefangen hatten, 
waren fie wie umgewandelt, Friechend und freundlich. * 

Der Oberftlieutenant und der Hauptmann lachten. 
„a, ja, "riefen fie, „wir fennen fieja aus den drei Feld- 
zügen, auch damals waren fie jo. Es liegt das eins 
mal im dänifchen Charakter. * 

„Sehen Sie,“ rief ein Infanterift, „da diefe däni- 
Ihe Kugel, wie groß fie ift, und was für eine nieder: 
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trächtige Form fie hat. Sie ſchlug neben mir in bie 
Mauer. Ich habe fie mir zum Andenken aufgehoben, * 

Wir betrachteten die Kugel. Es war eine Spitz— 
fugel, an ihrem untern Ende von Eonifcher Form. Die 
Kugel war von enormer Größe, 

„Aber, jagt mir mal, * fragte ich, „weshalb haben 
die Dänen das Danewerf denn gar nicht vertheidigt ? 
Es ift auf der ganzen Linie ja gar fein Kampf gewejen. 
Das Danewerf ift ja faft gar nicht zu nehmen. * 

„Sa, “ erwiederte der Jäger, „wir begreifen es nicht; 
fie haben geglaubt, die Preußen wären bei Arnis über 
die Schlei gegangen und Fämen ihnen in den Rüden, * 

„Es ift aber gar nicht möglich, * fagte der Haupt: 
mann, „daß fie dad geglaubt haben. An der ganzen 
Schanzenreihe von Friedrichsftadt bis nach Arnis läuft 
ja eine Telegraphenlinie entlang. Sie mußten ja uns 
terrichtet fein, daß die preußifchen Truppen den Ueber- 
gang noch nicht bewerfitelligt hatten. * 

Wir fahen und Alle ſchweigend und verwundert an, 
und der Gedanfe, der ſchon hie und da im Lande laut 
wurde, tauchte in und auf, daß das ganze Gefecht an 
der Danewerkitellung ein Scheingefecht geweſen ſei, um 
abermals den biplomatiichen Machinationen ald Folie 


zu dienen. Nun, die nächiten vier Wochen werden 
Raſch, 1864er Krieg. II 3 


Vieles enthüllen. Da trat ein preußifcher Offizier mit 
einer Orbonnanz ins Zimmer. Bor dem Helme trug 
er das weiße Landwehrkreuz. Der Offizier fam von 
Schleswig. „Wie fteht es in Schleswig?“ fragten 
wir einftimmig. 

„Run, das können die Herren ſich denfen,“ ent 
gegnete er, „ungeheurer Jubel. Aber wie lange wird’d 
dauern, dann geht die alte Gefchichte los, wie vor vier- 
zehn Jahren. * 

Fest Sprach der Mann da in der preußiichen Offt- 
ziersuniform denfelben Gedanken aus, den wir fo eben 
alle vier gedacht hatten. Er ging wieder hinaus, um 
feinen Weg nad) Rendöburg fortzufegen. Wir ſchwie— 
gen einen Augenblid, verftummend über den Gedanfen, 
der jo eben hier ausgefprochen war. „Hat nichts zu 
fagen, * rief endlic) der Hauptmann, „Blut ift gefloi 
fen ; auch wir haben mitzufprechen. Zuerſt wollen wir 
mal das Land aufräumen. * 

Wir ftiegen Alle mit einander an auf Schleswig: 
Holftein, die öfterreichiichen Soldaten und wir. Der 
Portwein war ausgetrunfen. Der Kutfcher zeigte uns 
an, daß der Wagen angefpannt fei. In einigen Mis 
nuten trabten wir aus dem Stalle hinaus. Auf einer 
hölzernen Nothbrüde ging’s über die Sorge. Jetzt 


waren wir in dem eigentlichen Lande des „verlaffenen 
Bruderftammes *, in dem feit dreizehn Jahren gemiß- 
handelten und in der Fleinlichften und erbärmlichiten 
Weiſe gequälten Schleswig angefommen. Weit dehn—⸗ 
ten fich die jeßt ſchneebedeckten Fluren und Weder vor 
und aus, überall von den hohen „Knicks“ durchzogen, 
Das Wetter wurde immer fchlechter. Der am Morgen 
abwechfelnd fallende Schnee hatte fi) in ein dauerndes 
Scjneegeftöber verwandelt. Der, Schnee fam von 
vorn, ein eifiger Wind wehte und entgegen, Wir fonn- 
ten uns faum in unfern Pelzen envärmen, Wir Alle 
fehnten das Ende unferer heutigen Reife herbei. Aber 
die Entfernung zwilchen Rendsburg und Schledwig ift 
drei ftarfe Meilen, Auch fing der Abend an heranzu- 
dunfeln. Mit dem Schneegeftöber vermifchte fich ein 
auffteigender Nebel. Die Straße wurde, je näher wir 
an Schleswig heranfamen, immer einfamer. So famen 
wir von Sorgebrüdf nach Kropperbufch, von Kropper: 
bufch nad) dem Dorfe Jagel. Jagel war der 
Schauplag eined mehrftündigen Kampfes gewefen. Das 
Dorf befteht aus einigen zwanzig Gehöften, welche von 
den Dänen befegt waren und hartnädig vertheidigt 
wurden. Jedes Haus mußte unter dem Gewehrfeuer 


der Dänen mit dem Bajonnet genommen werden, Bon 
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den Dänen war das 1. und 9. Regiment „ unterftüßt 
durch die Gefchüge einer gezogenen Feldbatterie im Ge— 
fecht ; jeder Angriff Seitens der öfterreichifchen Truppen 
erfolgte durch ein Bataillon des Regiments „König von 
Preußen“, verftärft durch eine Compagnie des preußi— 
fchen Garderegiments „Königin Auguſta“. Nach einem 
zweiftündigen Gefechte war dad Dorf Fagel genommen. 
Diberft Benedef war ſchwer verwundet. 

Am 1. February war der Einmarfch der Defterreicher 
zu gleicher Zeit, wo die preußifchen Truppen bei Levensau 
die Eider paflirten, in das Herzogthum Schleöwig er: 
folgt. Die Brigaden Noftiz und Gondrecourt über: 
fehritten die Eider bei Rendsburg. Nach einigen 
Schüſſen der im Kronwerfe hinter den Baliffaden auf: 
geftellten Poſten zogen fich die Dänen zurüf, von ben 
Hufaren des Regiments Liechtenftein verfolgt. Die 
Brigade Gondrecourt hatte den Auftrag, gegen Lottorf, 
Jagel, Oberfelf und Wedelfpang vorzugehen und fich 
in dieſen Ortfchaften feftzufegen, während die nad 
rechts folgenden Brigaden das Terrain vor der Schlei 
occupiren follten, und die Verbindung mit dem Corps 
ded Prinzen Friedrich Earl herftellten. Der linfe Fluͤ— 
gel der vereinigten Armeen hatte die Linie bis Fried: 
richöftadt zu bewachen und nöthigenfall® dort einen 


UÜcbergang zu erzwingen. Lottorf war unbefegt, Bei 
Jagel leifteten die Dänen den erften Widerſtand. 

Zu derjelben Zeit, als das öfterreichifche Regiment 
„König von Preußen“ mit den Dänen ins Gefecht ge- 
rieth, rückte das 18. Jägerbataillon gegen Königshöhe und 
Wedeljpang vor, Königshöhe ift eine in nordweftlicher 
Richtung von Klofterfrug , dem eigentlichen Bahnhofe 
der Stadt Schleswig, fich erhebende Anhöhe. Ienfeits 
Koͤnigshöhe hatten die Dänen eine Schanze angelegt. 
AS die Oeſterreicher zwifchen DOberfelf und dem Noer 
durh vorrüdten, fanden fie fowohl Königshöhe wie 
Wedelſpang ſtark befegt. Ein heftiger Kampf ent 
widelte fich. Unter dem Feuer der Schanze ftürmten 
die Jäger Königshöhe, während das Regiment „ Mar- 
tini” und das 2. Bataillon „König von Preußen“ 
Vedelfpang nahmen, nachdem die Dänen nad einem 
hartnädigen Widerſtande aus dem Dorfe Oberſelk und 
aus einer gut durd Knicke gedeckten Stellung hinaus: 
geworfen waren. Das Gefecht bei Oberfelf und die 
Erftürmung der „Königshöhe“ hatte viel Blut gefoftet. 
Die Defterreicher hatten mit unvergleichlicher Bravour 
gefochten und drangen mit zu großem Ungeftüm bis an 
die Schanze vor. Erft die Dunfelheit machte dem blu: 
tigen Gefecht ein Ende. Die Dänen jchoflen vortreff- 
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lich, und wichen erft vor dem ungeſtümen Bajonnetan⸗ 
griff der unter fortwährendem Hurrah anſtürmenden 
Defterreicher. Faſt zweihundert Mann waren gefallen, 
dreihundert verwundet, acht Offiziere waren tobt, vers 
wundet mehr wie zwanzig. Aber die Aufgabe der Bri- 
gaben Noftiz und Gondrecourt war vollftändig gelungen. 
Man hatte ſich vor dem Danewerf feftgefegt. Die 
„Königshöhe“ wurde mit gezogenen Gefchügen armirt, 
und ed wurbe auf dem Damme am Habdebyer Noer 
gegen bie inneren Stellungen des Danewerks vorges 
gangen. Inzwifchen drang die Brigade Thomas bis 
nad Bahrdorf, Schleswig gegenüber, faft an bie 
Schlei vor, ohne auf befondern Widerftand zu ftoßen, 
und eröffnete am 5. Februar ihr Feuer gegen den in ber 
Schlei liegenden Mevenberg und den Lollfuß, wo bie 
dänischen Batterien zum Schweigen gebracht wurden. 
An 6. Februar follte ein allgemeiner Sturm auf bie 
feften Pofttionen des Danewerfd unternommen wers 
den. Die vorhergehende Nacht war dazu beftimmt ges 
wefen, die Batterien des öfterreichifchen Armeekorps fers 
tig zu machen. Da erfolgte, ganz unerwartet, plöglid) 
der Rüdzug der Dänen. 

Es fcheint mir, bevor ich in meiner Schilderung 
weiter fortfahre, Hier der pafjendfte Ort, um eine 
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Schilderung der Danewerfftielung zu geben. Sch 
entnehme fie im Auszuge einer vortrefflichen Schrift *). 
Die Danewerfftelung erſtreckt fich von der Mündung 
der Schlei längs dieſes Gewäflers bis Schleswig, folgt 
der Reider-Au und Treene bis zur Eider und findet in 
Friedrichsſtadt ihren rechten FSlügelpunft. 

Diefelbe hat von letztgenanntem Ort bis Schlei— 
muͤnde in gerader Linie eine Länge von 10 Meilen. 
Die Stellung ift demnach fehr lang, jedoch giebt es 
große Streden, die durch Ueberſchwemmungen, und 
andere große Streden, die durch eine breite Föhrde, die 
Schlei, gededt find. Die rechte Flanke von Friedrichs: 
ſtadt bis zur öftlichen Umbiegung der Reider-Au bietet 
nur einzelne Angriffspunfte dar, und diefelben find von 
jolcher Beichaffenheit, daß fie nur einer Heinen Stärke 
bedürfen, um vertheidigt werden zu können ; daſſelbe ift 
der Fall mit den Uebergängen über die Schlei, fo daß 
die Stellung in Wirflicyfeit nur 3/, Meile lang ift. — 
Faſſen wir zunächft den rechten Flügelpunft, Friedrichs— 
ftadt, ind Auge. Die Stadt Friedrichsftabt liegt am 
Zufammenfluß der Treene und Eider, in füdweftlicher 


N Dänemarks Wehrfraft. Bon einem Norddeutfchen 
Offizier. Berlin 1863. Verlag von E. Mittler und Sohn. 
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Richtung von Schleswig, in nordiwveftlicher von Rends— 
burg, im reichften und fruchtbariten Theile beider Her— 
zogthümer. 

Die an und für ich fehon fehr fefte Lage von Fried: 
richsſtadt ift nun durdy verjchiedene Werfe verftärft wor— 
den. Die Stadt ſelbſt ift gegen die Eider hin wie 
gegen die Treene von Wällen und Deichen fo gut wie 
eingefchloffen ; letztere können bequem durch Gefchüge 
beftrichen werden. An ver Eiderfähre ift ein Brüden- 
fopf angelegt von bedeutender Stärfe ; das Profil des- 
felben hat eine Höhe von 30° von der Grabenfohle bis 
zur Bruftwehrfrone, die Facen mehr als 100° Länge, 
PBlacements von 6--8 Kanonen find vorhanden *). 
Auf der dithmarſiſchen Seite, ſüdlich des Brückenkopfs, 
find mehrere vorgefchobene Werfe angelegt. Bei Drage; 
Seeth und Süderſtapel erheben fich vorgefchobene ae \ 
mit einer Rüdzugslinie auf Schwabftedt, wo dicht an | 
der füdlichen Seite der Treene eine größere Schanze auf: \ 
geführt iſt. Friebrichsftadt wird dadurch ein fehr 
fefter Bunft, deſſen Wegnahme nur mit den größten 
Opfern verfnüpft fein würde. 


*) Der Brückenkopf wurde nad der Belegung Rendsburgs 
durch die Bundestruppen von den Dünen demolirt. 
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Zwiſchen Friedrichsſtadt und den Danewerken iſt 
die Danewerkſtellung nun durch den Lauf der Treene, 
Reider-Au und das bedeutende Hollingſtedter Moor ge— 
ſchützt. Die Treene hat von Hollingſtedt bis zur Ein— 
mündung in die Eider die bedeutende Breite von 300 
bis 1500 Schritt. Mit Hülfe der großen Schleuße 
bei FriedrichSftadt Fann das Treenethal bis Hollingftedt 
unter Waſſer gefegt werden; von Hollingftedt hat man 
weiter in öftlicher Richtung fteben lange, theilweife mit 
Schleußen verjehene Deiche aufgeführt, die dazu dienen 
jollen, dad Waffer im Thale der Reider-Au aufzudäm— 
men; biejelben laufen von Süden nach Norden und 
ind ſämmtlich am nördlichen Endpunfte mit großen 
Scyanzen verfehen. Bei Hollingftedt befindet fich eine 
neue feſte Brüde über die Treene, nörblidy der Stelle, 
wo die Treene ſich in die Reider-Au ergießt. In Ber 
/ bindung mit dem Thal der Treene fteht das füdlich vor 
liegende Terrain der Sorge, welches ebenfalls mit leich— 
ter Mühe total impraftifabel gemacht werben fann. 
An ein Operiren mit größeren Truppenförpern in die— 
jem Landftrich ift daher gar nicht zu benfen. 
Der wichtigfte, weil am meiften gefährdete, Punkt 
der ganzen Stellung ift die Gegend bei Schleswig, Die 
durch die Danewerfe in 3/, Meilen langer Ausdehnung 


— 12 — 


vertheidigt wird. Die Stadt Schleöwig liegt am weft- 
lichen Ende des Meerbufens der Schlei. Von Schles- 
wig weitlich bis nach Hollingftebt erftredt fi das aus 
uralter Zeit herftammende, für eine Bertheidigung aber 
noch günftige Danewerf, und in fübweftlicher Richtung 
der Margarethenwall. Im der Nähe der Uebergangs- 
ftelfe bei Hollingftedt theilt fich der weſtliche Theil des 
alten Danewerf3 in zwei Arme, die früher einen Halb» 
freis bildeten, deffen Endpunkte ſich an die Treene ftüß- 
ten. Die jchon vor mehr als 1000 Jahren erbauten 
Werke find zum Theil verfallen, an manchen Stellen 
15, an anderen 20 Fuß hoch, und war für deren Ers 
haltung bis zur Zeit des Treffens bei Schleswig nichts 
gefchehen. Seither aber hat die dänische Regierung 
auf die forgfältigfte Art für Die Verftärfung dieſes wich- 
tigen Punktes Sorge getragen. Nahe der Stadt 
Schleswig befteht die Befeftigung aus einer Reihe von 
zwölf Schanzgen, welche fich von der Schlei, öftlich 
Buftorf, bis nad) dem Dorfe Groß-Danewerf erftreden. 
Diefelben find über einen Höhenrüden vertheilt, auf 
beffen Südfeite die Klofterfrug-Schleöwiger Zweigbahn 
fich erftredt, und nimmt der Abitand zwifchen den eins 
zelnen Schanzen nad) dem Berhältnifje der Entfernung 
von der Stadt zu. Diefelben fönnen als einzelne [06 
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gerifiene, aus Erde aufgeführte Baftionen betrachtet 
werden, welche gegen Süden gerichtet find; fie find 
fimmtlich fturmfrei und in der Kehle mit Baliffaden 
geſchloſſen. Die zehnte und zwölfte Schanze, welche 
tere in unmittelbarer Nähe des Dorfes Groß-Dane- 
werk angelegt ift, find gefchloffen und beftchen aus 
einem hohen und breiten Erd -Ringwall, weicher von 
einem tiefen und breiten Graben umgeben if. Der 
einige Zugang zu biefen Schanzen wirb durch eine 
Brüde vermittelt, welche über diefen Graben führt, aus 
loſe neben einander liegenden Balken hergeftellt ift und 
ohne Zeitverluft entfernt werden fann. Durch ein 
karfes, mit Schießfcharten verfehenes hölzernes Thor 
gelangt man in das Innere der, Schanze, in deren 
Mitte ein Blockhaus angebradt ift, welches über 
120 Mann aufnehmen fann. Daffelbe ift in einer 
Kleinen Vertiefung, auf gemauertem Fundament, aus 
dem fchwerften Bauholz aufgeführt und auf allen vier 
Seiten mit Schießicharten verfehen. ine Pforte aus 
didem Bohlenholz bildet ven Eingang. Das Dach ift 
bombenficher eingededt. 

Hinter den Danewerfen befinden ſich ausgezeichnete 
Haltepunkte, falls die Armee gezwungen fein follte, 
erftere aufzugeben ; fo die Höhenzüge zwiſchen Husbye 


und dem Gottorfer Schloffe, leßtered ald Anlehnung für 
den linfen Flügel. 

Die weitere Ausdehnung der Danewerfftellung nach 
Dften werde ich bei Gelegenheit der Darftellung des 
Angriffes der Schangen bei Miffunde durch die preu— 
ßiſchen Truppen fchildern, und jeßt in meiner unter 
brochenen Darftelung weiter fortfahren, 

Enplich erblictten wir die halb in Schnee vergrabene 
Häufergruppe des Kloſterkrugs. Gleich Hinter 
Klofterfrug gelangten wir zu der Außerften Schanzen- 
linie, an den Kobgraben. Zwei Eijenbahnlinien und 
die Heerftraße durchſchnitten an diefer Stelle den Koh— 
graben, Der Graben hatte eine nicht unbedeutende 
Tiefe, die Bruftwehr war hoch. Die öfterreichifchen 
Truppen hatten ohne Widerftand dieje äußerſte Schanzen⸗ 
linie paffirt. Nach einer Biertelftunde langten wir in 
Buftorf, einem gerade vor Friedrichäberg liegenden 
Dorfe, an. Nun paflirten wir den eigentlichen Danız 
werfwall. Links erhoben fi die hohen, ganz in 
Schnee gehüllten, nun verlaffenen Schanzen. Hinter 
dem Danewerhvall fuhren wir in Buftorf ein, Ein 
ganz zerftörted Haus lag am Wege, Die Dänen hatten 
das Haus zerftört und im Garten alle Obftbäume und 
Planfen niedergehauen, um ven Colonnenweg über 
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das Grundſtück zu führen. Schnee bedeckte jetzt die 
Trümmer. Dann kam ein Gebäude, welches nieder: 
gebrannt war. Die Dinen hatten es angezündet, 
weil es ihnen in der Schußlinie lag. Hier fah man 
alte Schreden ded Krieges. Da links ftand das 
Buftorfer Sprigenhaus. Es war voll von todten 
öfterreichiichen Soldaten. Sie waren faft alle in ber 
Vorpoftenfette gefallen. Die meiften waren durch den 
Kopf gefchoffen. Ich ließ den Wagen halten und trat 
einen Augenblick hinein. Es war ein fchredlicher An- 
blid. Endlich hatten wir Friedrichsberg, die Vorftabt 
Schleswigs, erreicht. Alle Häufer waren mit deutjchen 
und fchleswig = holfteinifchen Fahnen gefhmüdt. Die 
Strafe war durch lange Wagenzüge gefperrt, welche 
Pontons auf die Straße nad) Flensburg führten. Die 
ganze Stadt bot einen Friegerifchen Anblick. Gefchüge, 
Wagen mit Bontons, mit Munition und Kriegsmate- 
tial dicht hintereinander, Da am Schloß Gottorf, bei 
dem Thore ftanden eine Menge im Danewerf erbeutete 
Kanonen. Eonderbares Schickſal! Es waren bie: 
felben Kanonen, welche man im Jahre 1851 fo ver- 
‚tätherifch an Dänemark ausgeliefert hatte. Alle Räume 
im Schloſſe Gottorf waren heute mit Verwundeten und 
dänischen Gefangenen gefüllt, Jetzt betraten wir die 
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eigentliche Stadt Schleswig. Alle Häuſer hatten auch 
hier ſchleswig⸗holſteiniſche und deutſche Fahnen ausge- 
ſteckt. Schleswig war ja eine befreite Stadt. Saͤmmt⸗ 
liche dänische Beamte waren in den erften vwierundzwan- 
zig Stunden, wo die Dänen die Stadt verlaffen hatten, 
fortgejagt worden. Auch nicht ein einziger war übrig 
geblieben, Die ganze Stadt war mit dem eifernen Beſen 
ausgefegt. 


Drittes Kapitel. 
Don Schleswig nach Missunde. 


Doris Eſſelbach. — Schloß Gottorf. — Die Straße nach Flede 
bye. — Haddebye. — Blaunfeldt in Fleckebye. — Daͤniſche Br 
feſtigungen und Redouten im Defile zwiſchen der Schlei und 
der Eckernförder Bucht. — Weg nach Miffunde. — Die mil 
tärische Pofition und die Schanzen bei Miffunde. — Das Ar 
tilferiegefecht bei Miffunde und die Necognoseirung. — Di 
Schanzen nach dem Gefecht. — Scenen aus dem Gefecht. — 
Major v. Jena. — Graf v. d. Gröben. 


Wer kennt nicht, wenn erjemals in Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein gewefen ift, Doris Eſſelbach, die Wirthinzur 
„Stadt Hamburg“ in Schleswig? Und wen fennt ft 
jelöft nicht, wen hat fie nicht gefehen und nidt ge 
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prohen? Alle Perſonen, welche während der legten 
ſechszehn Jahre auf dem militärifchen oder politifchen 
Theater in Sihleswig - Holftein irgend eine Rolle von 
Bedeutung gefpielt haben, find bei ihr vorübergezogen. 
Der alte Wrangel, General von Willifen, der tapfere 
Sieger von Edernförde, Eapitän Jungmann, der brave 
Theodor PBreußer, General von Baudiffin, General von 
Bonin, Louiſe Afton, der Major v. d. Tann, die preu- 
Biichen und öfterreichifchen Eivilcommiffäre von damals 
und heute, General de Meza und General Schleppes 
grell, Brinz Friedrich Karl und der Kronprinz von Preu⸗ 
gen, General v. Gablenz und der Herzog von Coburg 
— alle hat fie gefannt, mit allen hat fie gefprochen, 
von allen weiß fte charafteriftifche Neußerungen und Züge 
zu erzählen. Dänen, Defterreicher, Preußen, Hanno 
veraner und Sachen, alle Streiter für und gegen Schles- 
wig- Holftein find auf Stunden oder Tage in ihrem 
gaftlichen Haufe eingefehrt. Die Deutfchen fagen von 
Doris Eſſelbach, fte fei Dänisch, die Dänen fagen, fie ° 
jei deutjch, Alle aber ftimmen darin tiberein, daß fie eine 
fo energifche und intelligente Frau fei, wie nur Eine in 
Schleswig-Holſtein. 

In die Stadt Hamburg, das Haus dieſer Doris 
Eſſelbach, ging ich, um mir Extrapoſtpferde nach Miſ— 
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funde zu beftellen. Frau Eſſelbach ift nämlich zugleich 
Poſthalterin in der Stadt Schleswig, und man jagt von 
ihr, daß fein Mann der Stelle eines Poſthalters jemals 
fo gewachjen gewefen fei, wie fie, und daß fte, wenn es 
nöthig, felbft zuweilen Courierftiefel anziehe und zu 
Pferde fteige. Ein Kellner führte mich, wie er mit fagte, 
zu „feiner Madame“. Frau Eſſelbach faß in ihrer klei— 
nen Schreibftube vor dem Schreibtifch, Ich ſah fe 
heute zum erften Male. Sie war eine ftattliche Frau in 
den vierziger Jahren. 

Einige Minuten vergingen, ehe fte mich bemerfte. 
Dann wandte fie ih zumir um, und fragte kurz: „Mi 
wem habe ich die Ehre?“ 

„Dh, Sie fennen mic) recht gut, Madame. * 

„Ad ja, nicht wahr, früher Offizier in der ſchles⸗ 
wigeholfteinifchen Armee. Sch erinnere mid. Cie 
AND a 

Es ift namlich eine befondere Spezialität der Wirthin 
zur Stadt Hamburg, worauf fich diefelbe Etwas zu Gute 
thut, ein enormes Namens» und Geſichtsgedächtniß zu 
haben. | 

Ich lachte. „So ſchnell fommen wir nicht zu Ende; 
wer ich bin, wiſſen Sie, gefehen haben wir uns nie." 

Frau Eſſelbach ift heftigen Temperaments und hit 


nie viel Zeit. Ganz furz fragte fie: „Verſtehe ich nicht; 
mit wen habe ich die Ehre?“ 

Ich nannte ihr meinen Namen. Dann ftand fie 
auf, betrachtete mic) einige Augenblide und reichte mir 
die Hand. „ES freut mich, Dich endlich einmal zu 
jehen, * jagte fie, „warum hat man Dich nicht längit 
Ihon zu mir geführt? Man bat Dir wohl gefagt, daß 
ih eine Dänin ſei?“ 

Frau Eſſelbach hat nämlich unter vielen befonderen 
Eigenſchaften auch die Eigenfchaft an ſich, daß fie 
Berfonen, für die fie ein ganz beſonderes Interefie hegt, 
„Du“ nennt. 

„Nun ja,” erwiederte ich, „die Einen fagten dies, 
die Andern jagten das.“ 

„Sch fage Dir aber, * fuhr Frau Effelbach heftig wer- 
dend fort, „daß ich feine Dänin bin; ich habe ein deut: 
Ihes Herz. Als Wirthin dieſes Haufes kann ich mich 
nicht darum befümmern, ob Jemand, der bei mir ein- 
fehrt, däniſch oder deutich ift. Aber mein Herz ift immer 
deutſch. Vor einigen Tagen war der alte Wrangel bier. 
„Alter Wrangel,“ fage ich, „bift Du auch wieder da? 
Na, num feheich ſchon, wie die Gefchichte wieder kommt. 
Aber ich fage Dir, wrangele und nicht zum zweiten 


Male, wir leiden das durchaus nicht.” — Und was willit 
Raſch, 1864er Krieg. II. 4 
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Du denn? erwiederte er. — Was ich will? ſagte ich, ich 
will die Wiedereinführung der deutſchen Sprache in 
Kirche, Schule und Verwaltung, ich will, daß die Dänen 
abgefeßt werben, ich will die Aufhebung der gemifchten 
Diftricte, ich will eine deutfche Regierung. — Run, und 
wen willft Du denn ald Regierung? — Das ift mir 
einerlei, aber ich will eine deutiche Regierung, und daß 
die Herzogthlümer zufammen bleiben, * 

„Wahrhaftig, das war eine kurze und zugleich vers 
ftändige Antwort. Aber, wie ift’d nun mit meinen Er; 
trapoftpferden? Ich muß fofort nach Miffunde fahren. * 

„&rtrapoftpferde habe ich nicht ; felbft Dir fann ich 
feine geben. Aber, warum willſt Du nicht mit dem 
Boftwagen fahren? Er fährt-gleidy ab. Ich werde 
Dich einfchreiben laffen. Von Fledebye mußt Du Dir 
dann einen Wagen nehmen. ® 

„Nun gut, ich habe feine Wahl. Pferde gehören 
hier zu den Seltenheiten. * 

Frau Eſſelbach Flingelte. Der kleine Kellner er- 
ſchien. „Für den Herrn ein Billet nach Fledebye !* Der 
Kellner verſchwand ebenfo eilig, wie er gefommen war, 

Frau Eſſelbach reichte mir die Hand zum Abfchiebe. 
„Wenn Du wieder fommft,“ fagte fie, „fo wohnft Du 
bei mir. Du follft gut bei mir wohnen. * 
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Dann fah fie mich einige Augenblide an, als wenn 
fie Anftand nehme, einen Gebanfen, den fie hatte, aus- 
zufprechen. Ploͤtzlich ſagte ſie haftig : 

„Sage mal, braucht Du auch Geld? Ich fann 
Dir Geld geben, Ich habe immer Geld, * 

Sch Tachte. „Sehe ich Dir etwa fo aus, als vb ich 
Geld brauche, Doris Effelbach ?* 

„Rein, das thuft Du nicht, aber — Du marft ge 
fangen. Es wäre doch möglich. Genire Dich nicht. * 

Gerührt reichte ich der Wirthin zur Stadt Hamburg 
die Hand. „Doris Eſſelbach,“ fagte ich, „Du bift die 
Erſte in dieſem Lande, welche mich fragt: Brauchft Du 
auch Geld? Und von Dir jagen die Menfchen, daß 
Du eine Dänin feieft. Eine Dänin würde mir fein Geld 
geben. Nein, berubige Dich, ich brauche gar nichts, 
habe Geld genug. Aber ich danfe Dir. Wenn id) wie: 
der fomme, werde ich bei Dir wohnen, Wenn mir wie- 
der Jemand fagt, daß Du dänifch feieft, werde ich ihm 
unfere heutige Unterredung erzählen. Nun lebe wohl, 
Doris Eſſelbach. Auf Wiederfehn. “ 

Nach einigen Minuten faß ich im Poſtwagen, der 
nach Fleckebye fahren follte. Mir gegenüber faßen zwei 
Männer in den mittleren Jahren, ſchleswig-holſteiniſche 
Ruhe auf dem Geficht. Vorerſt ging der Wagen aber 
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nicht weit. Er fuhr blos um die Ecke bis zur Eiſenbahn⸗ 
ftation. Dann ftand er ftill, um die Ankunft des Zuges 
von Flensburg zu erwarten. „Eine Stunde dauert es 
gewiß noch bis dahin,“ fagte gleichmüthig der Boftillon, 
fnöpfte feinen rothen Mantel auf, zog eine Pfeife heraus 
und ſchlug nach alter Sitte mittelft Stahl und Stein Feuer 
an. Meine beiden Reifegefährten blieben mit ſchleswig— 
holfteinifcher Ruhe, welche durch nichts erſchuͤttert wer- 
den kann, fiten. Das fonnteich nicht aushalten. Nadı 
den Tagen des Schneefturined und des tiefen Winters 
war heute ein heiterer Frühlingstag am blauen Himmel 
aufgeftiegen. Ich verließ den Wagen und fchaute mic) 
um. Dort rechts breitete fich die Stadt Schleswig mit 
ihren rothen Dächern und weißen Wänden an ben 
blauen Ufern der Scylei wie ein ungeheures Hufeifen 
aus, dort erhob ſich der Dom mit feinem gewaltigen 
Dache und feinem Glodenthürmchen darauf, der ehr: 
würdige, alte Dom, von deſſen Kanzel der „Swine- 
martend “, der einft in Tönning als Paſtor zugleich dem 
Schnapsladen feines Schiwiegervaters vorftand, zwölf 
Jahre vor leeren Bänfen gepredigt hatte. Jet war ber 
Wirkſamkeit des Biedermanns ein Ende gemacht worden. 

Sch wandte mic) zunächft nach Schloß Gottorf, wel- 
ches fich linfs vor mir aufbaute. Das Schloß ift durch 
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Demolirungen und Neubauten volftändig mobdernifirt 
worden, obſchon Schleswig felbit eine der Alteften Städte 
des Landes ift. Die Dänen hatten vor, das Schloß vor 
ihrem Abzuge aus Schleswig in die Luft zu ſprengen. 
Glücklicherweiſe wurden fie durch ihren eiligen Rüdzug an 
der Ausführung diefes vandalifchen Gedankens gehindert. 
Inden legten Jahren hatten fie das Schloß, welches einft 
die Wohnung von Herzogen und Königen war und 
jpäter al8 Reliquie forgfam in der alten, burgartigen 
Geftalt erhalten wurde, in einen Dragonerftall verwan- 
delt, Man wollte auf diefe Weife die Erinnerung an 
eine Zeit austilgen, wo Schleöwig eigene Herzöge hatte. 
Es war das Minifterium Derftedt, welches diefe van- 
daliſche Maßregel beſchloß, daſſelbe Minifterium , dem 
die preußifche Kreuzzeitung fo oft Zeugniffe ihres Wohl: 
gefallen ertheilte. In der zum Schloffe führenden 
ſchönen Bucheriallee hatten die Dänen aber in den legten 
Tagen ihrer Herrfchaft wieder in barbarifchfter Weiſe 
gehauft. Faſt die Hälfte der jtattlichen Bäume war mit 
der Art umgefchlagen. Im Innern des unfchönen und 
winfeligen Schloßhofes brannte ein hellloderndes Feuer. 
Bettſtellen, Matragen und alle mögliche Lazarethgegen- 
ftände ftanden und lagen umher. In den untern Näus 
men ftöhnten die Verwundeten aus den Gefechten bei 
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Dberjelf, bei Wedelipang, bei Buftorf und bei Deverfee 
unter ihren Schmerzen und unter den Händen der Aerzte. 
Es war zu traurig da drinnen. Ich ging darum wieber 
binaus in den heitern milden Tag und in den goldnen 
Sonnenschein und betrachtete mir die im Schloffe aufge- 
fahrenen Kanonen jeden Kalibers, welche Die Defterreicher 
den Dänen abgenommen hatten. Endlich kam der Zug 
von Klofterfrug angebrauft ; unfer Boftwagen fuhr ab. 

Der Weg von Schleswig: nad) Edernförde ift recht 
hübſch. Die Landfchaft bietet feine großartigen Eon» 
trafte, aber fte ift das Bild einer Idylle, im welche zu— 
weilen ein leifer fohiwermüthiger Hauch hineinweht, Bis 
nach Bledebye führt der Weg faft immer den Ufern der 
Schlei entlang. Zuerft rollte der Wagen im langjamen 
Trab durch Friedrichsberg, das weſtliche Dritttheil ber 
Stadt Schledwig, welche aus einer. einzigen, andert⸗ 
halb Stunden langen Straße befteht. Dann kamen wir 
wieder an den Schanzen bei Friedrichsberg vorüber. 
Wären fie vertheidigt worden — ſie waren gar nicht ar- 
mirt und auch im Bau noch nicht einmal vollendet — 
jo wäre wahrfcheinlich der Friedrichöberg dabei in Flam- 
men aufgegangen. Bon Buftorf führt die Straße nad) 
Edernförbe in jüdöftlicher Richtung. Ueberall waren zu 
beiden Seiten ded Weges die Bäume von den Dänen 
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umgehauen worden, um die Straße in der Richtung 
nach Eckernförde mit den Kanonen beſtreichen zu können. 
Nochmals erſchien das Bild der Stadt Schleswig mit 
ihrem altersgrauen Dome jenſeits des blauen Seeſpie— 
gels der Schlei. Unwillkürlich dachte ich wieder an 
Swine⸗Martens, wie er, zuviel Portwein im Kopfe, in 
der Straße umhertaumelte. Er wollte feine fette Bfründe 
garnicht verlaffen. „Ich habe mit meinen lieben Schles- 
wigern die Tage der Trübfal getheilt, ich will auch in 
ven Tagen der Freude bei ihnen bleiben,“ fagte er mit 
ihwermüthiger Stimme. Aber die lieben Schleswiger 
wollten nichts davon hören, und Abends um ſechs Uhr, 
an demſelben Tage, wo die Defterreicher in Schleswig 
eingezogen waren, verließ er die Stadt. 

Dann erfchien links von der Straße die Kirche von 
Haddebye, eine der älteften ded Landed. Nun ging's 
über eine Nothbrüde; die Dänen hatten hier den Damm, 
auf dem die Landftraße hinlief, durchftochen. Mit jedem 
Schritte wurde die Landſchaft mannigfaltiger, die Ebene 
verwandelte fich in bewaldetes Hügelland, und zuweilen 
bligte der von der Nachmittagsfonne vergoldete blaue 
Wafferfpiegel dur) die Baumgruppen. Jetzt rollte der 
Wagen durd) die erften zu Fleckebye gehörigen ftattlichen 
Höfe und hielt dann vor dem Wirthshauſe. Fleckebye 
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war ſeit den legten zehn Jahren der Wohnſitz des Har—⸗ 
desvogts Blaunfeldt. Dort drüben auf der andern Seite 
der Straße ftand fein Haus, ein prächtiges, modernes 
Landhaus von ftattlichften Verhältniffen und mit einem 
im engliichen Gefchmad angelegten Garten umgeben, 
mit der Ausficht auf die Waldung um Louifenlund und 
auf die Schlei. Blaunfeldt hatte aus feiner Hardes— 
vogteiftelle jährlich mehr ald 7000 Thaler herauszu— 
ſchlagen gewußt, durd die feinen Amtseingefeflenen 
völlig willfürlich aufgelegten Strafgelder. Wenn er es 
dabei gar zu toll trieb, fo griff wohl das Appellations- 
gericht in Flensburg zuweilen in die Wirthfchaft ein, 
welche ihres Gleichen Übrigens in Schleöwig nicht ge 
funden hat; aber das geſchah felten und genirte Blaun— 
feldt fehr wenig. Jetzt ftand das fchöne Haus einſam 
und verlaffen. Der Befiger befand fich in Rendsburg 
im Kerfer, fein Sohn faß ald Spion im Gefangenhaufe 
in Kiel, und feine Frau war in Berlin und Kopenhagen, 
um das Leben ihres Mannes zu erflehen. 

In Fleckebye erhielt ich ohne Schwierigkeit Poft- 
pferde nach Miffunde. Während ich in der Stube des 
Wirthshauſes das Anfpannen der Pferde erwartete, 
traten mehrere Landleute herein. Ich fprach mit ihnen 
von Blaunfeldt. „Ja,“ fagte der eine, „vierzehn Jahre 
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haben wir gebetet, daß uns der liebe Gott dieſen Kerl 
vom Halſe ſchaffen möge.“ 

„Vierzehn Jahre gebetet?“ konnte ich nicht umhin, 
dem Manne zu erwiedern. „Da gehört ſchleswig-hol⸗ 
fteinifche Geduld dazu, Ich hätte ein Mittel gewußt, 
ihn in vierzehn Tagen loszuwerden.“ 

„Nun, fagte der Andere, „und was wäre denn das 
geweien ?* 

„Das Mittel war jehr einfach. Ihm einige Kno— 
chen im Leibe zu zerbrechen, und damit alle acht Tage 
fortgefahren. Ich fage Euch, er hätte e& nicht vierzehn 
Tage ausgehalten. * 

Dann war der Wagen bereit. Wieder fam ich jest 
über ein Terrain, welches mit der Hauptftellung bei dem 
Danewerke fortificatorifcy verbunden war. Es war das 
Defile zwiſchen der Schlei und der Eckernförder Bucht. 
Gegen einen Angriff von der Edernförder Seite her 
hatte man verfucht, fich folgendermaßen zu fichern. Vom 
Louifenlunder Schloßgarten, deffen Bäume ich drüben 
jah, längs der „großen Breite“, einer Bucht der Schlei, 
war eine größere und Fleinere Dämmung angelegt, 
welche beide mit Schleußen verſehen waren. Durch 
diefe Schleußen fonnten zwei Auen fo angeftauet wer: 
den, daß fie eine Fünftliche Ueberſchwemmung des gan— 


zen Terraind von Wledebye bis Windebye Noer bei 
Eckernförde hervorbringen. So lange ber Feind nicht 
die Dämmung durchbrochen hatte, welche der Sicherheit 
halber noch mit Redouten verjehen ift, brauchte die dä— 
nifche Armee nur die Chauffee zu befegen und zu ver- 
theidigen. Bei dem Dorfe Borby, nördlid) von Edern- 
förde, war überdied eine Batterie zur Beftreichung des 
Dammed der durch und nach Edernförde führenden 
Chauſſee angelegt. Weshalb auch diefe Fleineren und 
ſehr geſchickt angelegten fortificatorischen Anlagen zur 
Vertheidigung ded Defiled zwifchen der Schlei und der 
Edernförder Bucht, durch welches hindurch die Preußen 
auf der Edernförder Chauffee gerade nach Miffunde 
vordrangen, nicht benugt worden find, ift mir, vom 
militärijchen Standpunfte aus, vollfommen unbegreif- 
(ih. Daß die Dänen den Gedanken gehabt hatten, es 
zu thun, ſah ich an einer Stelle ded Dammes, auf dem 
die Chauſſee hinlief, wo man: Durchftechungsverfuche 
gemacht hatte. Der Wagen bog jegt in nördlicher Rich⸗ 
tung auf einem Landwege nach Mifjunde ein, Kaum 
fonnten, die Pferde in dem tiefen Boden fortfommen. 
Nach einer halben Stunde fuhr ich zwifchen zwei Schan- 
zen hindurch, - An der linken Seite erhob ſich neben der 
zweiten eine dritte Schanze. Den fidy nad). dem Dorfe 
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Miffunde ziemlich fteil jenfenden Weg aufwärts zogen 
jech8 Pferde eine Kanone. Es war eine von den Ka: 
nonen, welche die Dänen in den Schangen zurüdgelaflen 
hatten. 

Einige funfzig Schritt abwärts hielt ich vor dem 
eriten ftrohgebedten Haufe von Mifjunde, in welchem 
die öfterreichifche Feldwache lag. Der Sergeant, wels 
her diefelbe commanbdirte, erbot fih, mich in den 
Schanzen umherzuführen. Die Schangen waren nod) 
faft ganz in demjelben Zuftande, in welchem fie von den 
Dänen geräumt waren, Nur einige Kanonen waren 
bereitö von ihrem Bette genommen und fortgeichafft ; 
andere ftanden noch dort und richteten ihre Mündungen 
auf das Defile, welches ich ſoeben paſſirt hatte. In 
der Mitte jeder Schanze befand fich ein koloſſales Pul⸗ 
vermagazin, in dem noch bedeutende Borräthe vorhanden 
waren. Das Dad) war bombenficher eingededt. Der 
Zugang zu bemjelben war durch eine Baliffadenreihe ges 
ſchloſſen. Wenige Schritte vor dem PBulvermagazine 
fanden Blockhäuſer aus dicken Balken, jo groß, daß ſich 
ein anfehnlicher Theil der Befagung dahin zurüdziehen 
fonnte. Noch bedeckte Stroh den gedielten Boden. Kar— 
tätihen und Shrapnelld lagen zerftreut umher, da— 
zwiſchen Lederhelme und mit Blut befledte Kleidungs- 
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ftüde. Noch ftanden die Munitionswagen da, welde 
die Dänen in der Eile ihres Abzuges zurüdgelafien 
hatten. Der Sergeant langte mit der einen Hand einige 
Shrapnells heraus, um mir zu zeigen, daß darin ſechs⸗ 
unddreißig Fleinere Kugeln enthalten feien. Dann ftie- 
gen wir auf die Bruftwehr und überblickten die Außeren 
Befeftigungen der Schanzen und das Defile, in dem 
vor wenigen Tagen die jogenannte Recognoscirung 
gegen die Schanzen ftattgefunden hatte. Dort drüben 
linfs erhob fidh der Boden zu einer geringen Höhenans 
ſchwellung. Auf derfelben waren die preußifchen Ka— 
nonen aufgefahren gewefen, um die an dieſer Seite der 
Schlei liegenden drei Schanzen zu befchießen, die uns 
gefähr 25 Fuß hoch fein mochten, während der vor den» 
felben befindliche Graben eine Tiefe von etwa 15 Fuß 
haben fonnte, An der Außeren Seite des Grabens, nad) 
der Seite hin, von wo die feindlichen Truppen im Fall 
eined Bajonnetangriffd die Schanzen ftürmen mußten, 
waren zwifchen eingerammten Pfählen drei ftarfe Drähte 
in der Höhe von vier Fuß parallel mit dem Boden ge- 
zogen — um die Stürmenden einige Minuten zurüd- 
zubalten und ihnen jo eine neue Salve zu geben. In 
der Mitte der Grabenböfchung hatte man eine ftarfe 
Paliffadenreihe angebracht, welche erft niedergehauen 
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werden mußte, bevor die Stürmenden an der jenſeitigen 
Böſchung hinauffteigen Fonnten. Die Schanzen waren 
nach diefer Seite hin vortrefflich befeftigt, und hätten, 
jelbit wenn ed den angreifenden Truppen gelungen wäre, 
bi8 an den Rand ted Äußeren Grabens vorzudringen, 
nur mit großem Verluſt genommen werden fünnen, 

Miftunde ift der wichtigfte Punkt für die Befefti- 
gungen an der Schlei. Der Beſitz der Bofltion von 
Miffunde fchließt den Beſitz der Stellung bei Schleswig 
in fich, weil man, im Befig von Miffunde, die Schles- 
wiger Bofition im Rüden angreifen fann. Iſt Miffunde 
genommen, und fegt man fich im günftigen Terrain des 
Landes Angeln feft, jo bleibt den Dänen nichts mehr 
übrig, ald in Angeln eine Schlacht anzunehmen oder 
fi) auf Flensburg und von dort hinter die Düppler 
Schanzen zurüdzuziehen. Die Dänen haben biefe 
Wichtigkeit der Poſition von Miffunde auch wohl er- 
fannt und deshalb zur Deckung derſelben fieben Schan- 
zen angelegt, drei bieffeitö, wier jenſeits der Schlei, 
außerdem einen befeftigten Brüdenfopf. 

Am2, Februar fand das Gefecht bei Miffunde ftatt. 
Der preußifche Staatsanzeiger brachte darüber folgenden 
amtlichen Bericht: 

„Bring Friedrich Earl hatte am 2, Febr. jeine 
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Dispofttion zum Vorgehen gegen den Feind auf die 
Annahme baftrt, daß die Dänen die vorbereitete Stels 
lung von Holm bis Kochendorf verteidigen würden. 
Die Truppen fanden dieſe Stellung aber vom Feinde 
gänzlich geräumt und überfchritten den Abfchnitt nach 
Aufräumung der Verhaue und Wiederherftellung ber 
Brüden um IUhr. Prinz Friedrich Earl entfchloß 
fih nun, einen Vorſtoß auf Miffunde zu machen, um 
die Standhaftigfeit der Dänen, die biöher im eiligen Zu— 
rückgehen begriffen waren, durch eine Beichießung der 
Merfe zu prüfen. Zu dem Ende disponirte der Prinz, 
daß die Avantgarde über Cofel gegen Miffunde vor: 
marfchiren,, die 11. Infanteriebrigade fich rechts neben 
der Avantgarde entwideln jollte. Die Reſerveartillerie 
wurde im Eilmarfch über Eckernförde heranbeordert. 
Die 13, Divifion und dahinter die Refervebrigade des 
Generalmajors v. Röder follten einftweilen mit der 
Tete bei Möhlhorft halten, Avantgarde und 11. In— 
fanteriebrigade nahmen vor Miffunde eine umfafjende 
Aufftellung und recognogeirten, fo gut e8 bei dem trü— 
ben und nebeligen Wetter gehen wollte, die Werke. 
Außer den Werfen auf dem rechten Ufer, die mit 
16 jchweren Gefchügen armirt fehienen, hatte der Feind 
eine zahlreiche Artillerie — wie fich zeigte, von ben 
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ſchwerſten Kalibern — auf dem jenſeitigen Ufer in ge— 
bauten Batterien ſtehen und verfügte außerdem über 
Feldartillerie. Durch einzelne Schüffe beunruhigte er 
die Avantgarde. Gegen 1 Uhr war die Referve > Ar- 
tillerie eingetroffen. Es famen 1 12pfündige, A 6pfün- 
dige, 3 Haubiß- und A reitende Batterien ind Feuer, 
dad fofort begann. Gedeckt wurden die Batterien durch 
Infanterie-Abtheilungen, die allmählich bis auf 200 bis 
250 Schritt an den Feind herangingen und das Feuer: 
gefecht mit ihm führten. Se, Königl. Hoheit der Prinz 
hatte ausdrücklich befohlen, daß nicht geftürmt werden 
follte. Das Wetter verhinderte, die Erfolge der Ar: 
tilferie genau überſehen zu können. Das feindliche 
Feuer aus den auf dem rechten Ufer gelegenen Werfen 
wurde wohl fchwächer, aber doch nur zeitweile zum 
Schweigen gebracht. Die Blocdhäufer fah man mehrere 
Male geräumt, aber immer wieder befeßt werden. 
Ueberhaupt wurde jeder Schaden beim Feinde fehnell 
ausgebeffert. Aus dem Brüdenfopfe loderten drei Feuer⸗ 
faulen empor. Unter diefen Umftänden und da weitere 
Erfolge nur mit ſchweren Opfern zu erreichen geweſen 
jein würden, entfchloß der commanbdirende General fich, 
das Gefecht abzubrechen, und gab um 4 Uhr den Be- 
fehl, die Batterien aus dem Feuer zu ziehen. Dies ging 
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mit großer Ruhe und vollftändigiter Orbnung von 
Statten. Die Haltung der Truppen im Feuer wird 
ald mufterhaft bezeichnet. Die Ruhe im Gefecht war 
bewunderndwerth. “ 

Ich gebe nun das Gefecht nach Berichten von Augen 
zeugen. Gegen eilf Ihr Morgens, nachdem die dänijchen 
Vorpoften bald unter dem Austausch einiger Schüfle 
vertrieben waren, begann die Formation der Schlachtord- 
nung der combinirten preußijchen Divifion. Die Batte 
rien wurden auf der zur rechten Seite der Schanzen 
anfchwellenden Bodenerhöhung ungefähr in einer Ent- 
fernung von neunhundert Schritt von derſelben auf- 
gefahren, Als die erften Kanonenjchüfle erdröhnten, 
erhob fich mit vem auffteigenden Pulverdampf ein dichter 
Nebel, welcher fich allmälig jo verdichtete, daß er die 
Geihüge am richtigen Zielen verhinderte, Nach und 
nach kamen die Feldfechspfünder, die furzen Zwölfpfün- 
der und die gezogenen Geſchütze der preußifchen Battes 
rien in Engagement. Der Donner wurde mandmal 
heftig, wie ein Gewitterfturm. Aus einem Blodhaus 
in den dänischen Schanzen ſah man troß Nebeld und 
Pulverdampf die Flammen aufichlagen. Aus dem 
Brückenkopf loderte ebenfalls eine Feuerfäule empor. 
Den Dänen gelang ed nicht, troß der ſchweren Gefchüge, 
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womit die Schanzen armirt waren, auch nur eins ber 
preußischen Gefchüge zu bemontiren, obſchon fie weit 
befiere Zielobjecte hatten, wie bie legtern: freiftehende, 
abftechende Golonnen und ungededt aufgeftellte Ka— 
nonen. Während ded Kanonenfeuers fchritt die Infan- 
terie mehrmals zum Sturme vor, obſchon Feines ber 
dänischen Geſchütze zum Schweigen gebracht war. 
Unter dem Hagel der Shrapnelld und Kartätichen, wel- 
den die dänischen Gejchlige ihnen entgegenfandten und 
unter dem Gewehrfeuer der hinter einzelnen Knicks auf- 
geftellten Jäger hatten fie entjeglich zu leiden. Aber in 
mufterhafter Ordnung, wie auf dem Manöverplage, 
ftürmten die Colonnen vor, oder hielten im beftigften 
Feuer. Ihre Haltung und Bravour waren vorzüglich. 
Major v. Jena, der leider bei dem Sturm auf die 
Düppeler Schanzen feinen Tod fand, ſtürzte verwundet 
vom Pferde, Lieutenant Hammer erhielt eine Kugel 
durch die Bruft, Oberftlieutenant v. François wurte 
von einer Kugel in die linke Bade getroffen, welche 
in der rechten wieder ihren Ausweg nahm, dem Lieu— 
tenant Graf v. d. Gröben wurde von einer Granate 
der Leib aufgerifien, Prinz Friedrich Carl traf eine 
Kugel an die Säbeljcheide. Anderen Offizieren wurden 
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wurde der Gewehrkolben abgeſchoſſen; kaltblütig nahm 
er das Gewehr eines neben ihm gefallenen Kameraden, 
und eilte vorwärts, Ein bänifcher Schüge hatte fich aus 
der Schanze weit voraus an die Höhe gefchlichen, 
worauf die preußifchen Kanonen ftanden, und feuerte von 
dort auf die Bederfungsmannfchaften. Er war ein guter 
Schütze und verwundete Menfchen und Pferde. End— 
lich traf ihn eine Kugel. Schwerverwundet fanf er nie- 
der. Seht band er fein Tafchentuch um die Spige feines 
Bajonnetd und winfte nad) der Schanze hinauf, daß 
man ihn holen folle. Bergebend. Rechts und links 
fchlugen die dänifchen Kugeln neben ihm nieder. Da 
gingen drei Kanoniere von denfelben Bedefungsmanns 
ſchaften, auf welche er gefchoflen hatte, zu ihm hinan, 
nahmen ihn mitten im Feuer der dänischen Schanzen 
auf und trugen ihn hinter bie preußifche Batterie in 
Sicherheit. Nachdem das Artilferiegefecht drei und eine 
halbe Stunde gedauert hatte, wurde es abgebrochen, 
ohne daß auch nur eine Schanze zum Schweigen zu 
bringen war, Mit der Faltblütigiten Unerjchrodenheit 
halfen Schüler und Studenten aus Kiel und Edern- 
förde den SKranfenträgercompagnien die Verwundeten 
aus dem Gefecht tragen. Aus mehreren Häufern von 
Miffunde fchlugen die Flammen empor und rötheten den 
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Abendhimmel in feuriger Gluth; der Sturm auf die 
Schanzen, der gar nicht hätte unternommen werden 
follen, war abgefchlagen, wenn man die Wahrheit fagen 
will. Wäre er gelungen, jo hätte er freilich den jchmal- 
ften Hebergangspunft über die Schlei und die Flanke 
des Danewerfö den preußifchen Truppen in die Hände 
gegeben. Aber mit ungededt aufgeitellten Feldgeſchützen 
waren die Schanzen nicht zu nehmen, auch wenn der 
Rebel nicht hindernd eingetreten wäre, das mußte man 
wiffen. Wenn man bei Arnis über die Schlei gehen 
wollte, ift ber Zwed einer Necognoseirung vor den 
Schanzen ſchwer abzufehen; daß ausdrücklich befohlen 
wurde, nicht zu ftürmen, ift wohl nur eine Redensart 
im amtlichen Bericht des Staatdanzeigerd, um den ab— 
gefchlagenen Sturm zu verdecken, ebenfo wie „der Bor: 
ftoß auf Miffunde, um die Standhaftigfeit der Dänen 
zu prüfen.” Daß die Dänen die gut befeftigten und 
recht gut armirten Schangen nicht ohne heftigen Wider: 
fand räumen würden, mußte man ſich ſelbſt jagen. 
Die Dänen hätten auch dad Danewerk nicht ohne Wi— 
derftand geräumt, wenn der Uebergang der preußifchen 
Truppen bei Arnis über die Schlei fie nicht dazu ge— 
zwungen hätte, War aber die Möglichkeit nicht vor- 
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lichkeit war bei dem Mangel an fchweren Geſchützen 
nicht vorhanden — jo hatte das ganze Artilleriegefedt 
ebenfowenig einen Zwed, ald der Sturm der Infanterie: 
maſſen, und dies umfomehr, ald man fchon den Plan 
hatte, die Schlei bei Arnis zu überfchreiten. Nur einen 
Zweck konnte der Angriff haben, nämlich wenn er als 
Demonftration dienen und die Aufmerkſamkeit der di 
nifchen Truppen auf diefen Punkt richten follte, wäh 
. rend man ben eigentlichen Angriff auf einen andern 
Punkt der dänischen Vertheidigungslinie zu richten ge 
dachte; warum giebt der amtliche Bericht alfo dieſen 
Zweck nicht an? 

Der Abend dunfelte bereits mächtig herein, als id 
mich wieder in den Wagen feste, um durch die einzige 
Straße des Dörfchend Miffunde zum Ufer der Schlei zu 
gelangen. Miſſunde ift ein elendes Fiſcherdorf, das 
höchftend einige dreißig ftrohgededte Häufer zählt. 
Langſam fuhr mein Kutfcher die holprige Strafe ab- 
wärts, welche fich fteil zum Ufer der Schlei hinabienft. 
Faft an allen Häufern hatte die Befchießung der Schan: 
zen durch die preußifchen Kanonen ihre zerftörenden 
Spuren zurüdgelaffen. Die Schlei hat hier kaum eine 
Breite von hundert Schritt: Dicht am Strande fah id 
die Mauern eines großen, fteinernen Gebäudes, dad 
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vollfommen ausgebrannt war. Des Daches beraubt, 
ragten die Ruinen der äußeren Mauern fchauerlich gegen 
den ſchneebedeckten Abendhimmel auf. Es war ein trau 
riges Bild der Zerftörung und der Berlaffenheit. Einige 
Pontons aus der hier von den Dänen gefchlagenen 
Schiffbrüde, auf welcher fie bei ihrem Rückzuge aus 
den Schangen die Schlei überfchritten hatten, lagen noch 
in dein graugelbgefärbten Waffer. Auf der Fähre fegte 
ich auf das linfe Ufer über und blieb in dem einſamen 
Wirthshauſe drüben über Nacht. Selbſt bis hierher 
hatten die Todesgeſchoſſe ihren Weg gefunden. Eine 
Granate war durch das Dach geſchlagen. Noch überall 
an den Wänden der Stube, innerhalb welcher ſie ge— 
plagt war, zeigte fich die Wirkung der gefüllten Kugel. 
Ich war daher herzlich froh, ald mich der andere Mor- 
gen von dieſem Orte des Graufend und des Schredend 
erlöſte. 


Viertes Kapitel. 
Schleswig nad der Befreiung bon dänischer Herrschaft. 


Binzug der Defterreicher in Schleswig. — Schleswig im Kriege. 
— Berwundete. — Gefangene. — Lazarethe. — Schleswigiche 
Saftfreundfchaft. — Preußen in Angeln. — Mißtrauen in 
Angeln. — Tactvolles Benehmen des Feldmarſchalls v. Gablenz. 
— Die Vertreibung der dänischen Beamten aus Schleswig. — 
Proclamation des Herzogs durch Dr. Franz Sager. — Die 
Leiden der Stadt Schleswig unter Dünemarf. — Die Polizei: 
meifter Jörgenfen und Koch. — Muußmann, Knudſen, Lorenzen, 
Riee, Matthifen, v. Holftein, Boeſen, Drechiel, Martens u. ſ. w. 
— Das Danewerf. — Der Rüdzug der dänischen Armee. — 
General de Meza. — Das Heiberg’ihe Haus. — Schleswigfche 
Undanfbarfeit. — Doctor Heiberg. — Graf Ad. Baudiflin. 


Als es Nacht wurde, hörte dad Schießen auf, und 
um eilf Uhr waren die Echanzen und die Stadt Schles- 
wig vollftändig von den dänischen Truppen geräumt. 
Ginige Gefchüge waren in den Schanzen von ben 
Dänen vernagelt worden ; faft ſämmtlich fielen fie den 
öfterreichifchen Truppen in die Hände. Morgens, als 
der Tag heraufdämmerte, zogen die Defterreicher in die 
befreite Stadt ein, zuerft ungarifche Hufaren in ihren 
weisen Mänteln, dann Infanterie und Jäger. Alle 
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Häufer waren bereits mit deutſchen, ſchleswig⸗ hol⸗ 
ſteiniſchen und öſterreichiſchen Fahnen geſchmückt. Die 
Muſikbanden der Infanterieregimenter ſpielten das 
Schleswig-Holſtein⸗Lied. Alles war an den Fenſtern. 
Unbefchreiblicher Jubel. Blumen, Bouquetd und 
Kränze regnete ed auf die tapfern Streiter für Schles- 
wigeHolftein herab. Jeder Soldat trug ein Bouquet 
oder einen Strauß, „Da find unfere Befreier!“ rief 
man; „ed lebe Schleswig-Holſtein!“ rief es zurüd 
aus den Reihen der Soldaten, Bor allen Häufern 
wurden fie mit Wein, Bier, Branntwein und Butter: 
broden erquidt; die Armen hatten Tag und Nacht 
nichts gegeflen und getrunfen, und ohne Feuer im 
Schnee und in der Kälte des Winterfturms auf fchnee- 
bedeefter Erde bivouafirt. „Ic verfichere Sie,“ fagte 
mir ein Offizier vom Regiment Martini, „ich babe 
mehrere Tage von nichtd wie von einigen Stüden Brod 
und Speck gelebt, und allen unfern Soldaten ift es 
ebenfo ergangen.“ Und num marjchirten fie faft ohne 
Aufenthalt durch, um die Dänen zu verfolgen. 
Schleswig glich einer Stadt mitten im Kriege. 
Das friedliche Bild der „Gartenftadt“, welches in 
meinen Erinnerungen vor zwei Jahren von Schledwig 
auftauchte, wurde heute vollftändig verwilcht. Wagen 
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an Wagen führten Brüdenpontons auf der Straße nach 

Flensburg ; die Gefchüge, Munitionswagen, Fourages 
wagen, Wagen mit Berwundeten, durchmarjchirende 
Truppenmaflen aller Waffengattungen, ein immer wed)- 
jelndes Bild. Alle untern Säle des Schloffes Gottorf 
und außerdem noch fünf ftädtifche Gebäude waren mit 
Verwundeten gefüllt. Im Reithaufe des Schlofles be- 
fanden fich mehrere Hundert von dänischen Öefangenen, 
und immer noch vermehrte fich ihre Zahl durch die Ge- 
fangenen, welche aus den Gefechten auf der Straße 
nad) Flensburg eingebracht wurden. Die ganze Stadt / 
beeilte fih, zur Pflege und Heilung der Verwundeten 
das Nöthige herbeizufchaffen; aber, was fage ich, bie 
ganze Stadt, nein, ganz Holftein. Täglich kamen 
Wagen von Rendsburg, Kiel, Edernförde mit Matragen, 
Lebensmitteln, Eharpievorräthen an. Alle Aerzte aus 
der Stadt und aus der Umgegend boten ihre Hülfe an. 
In der Stadt felbit bildeten fich aus den Frauen und 
Mädchen Comites, um die Verwundeten zu pflegen 
und fie mit allem Nöthigen zu verforgen! Ich fah 
dieſe mildthätigen Pflegerinnen in allen Lazarethen, 
welche ich befuchte. Bon allen Seiten erboten fich bie 
Bürger, leichter Berwundete in ihre Häufer aufzunehmen. 
Die Gaftfreundfchaft ift eine befannte Tugend des 
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„verlaſſenen Bruderſtammes“ zwiſchen Elbe und Königs: 
au. Sp hatte ſich zwiſchen den öſterreichiſchen Offizieren 
und Soldaten und den Einwohnern der Stadt Schles⸗ 
wig auch bereits in den erften vierundzwanzig Stunden 
ein ſehr freundſchaftliches Verhältniß herangebilvet. 
Die Offiziere und Soldaten, welche ich ſprach, wußten 
nicht genug davon zu rühmen, in welch liebenswürdiger 
und freundſchaftlicher Weiſe ſie nicht allein in Schles— 
wig, ſondern auch auf ihrem ganzen Durchmarſche 
durch das füdliche Schleswig in den Dörfern aufge— 
nommen worden jeien. “Den preußifchen Truppen 
wurde eine ſolche Aufnahme in Angeln nicht zu Theil. 
Ein preußischer Offizier beflagte fih bei mir auf das 
bitterfte, mit welchem Mißtrauen die Truppen nad) 
ihrem Uebergange über die Schlei von den Bauern 
empfangen worden jeien. Sie hätten ihre Kiften und 
Kaften zugefchloffen, und nur mit Drohungen und mit 
Gewalt jei das Nöthige zu befommen geweien. Wen 
ift nun die Schuld zuzumeffen? Dem Angeliter Bauer 
gewiß nicht. Er ift der gaftfreiefte Menfch im Lande, 
Die Gaftfreundfchaft in Angeln ift Iprichwörtlich ges 
worden. Ich habe Angeln, als ich vor dritthalb 
Jahren Schledwig-Holftein befuchte, um mich von den 
politifchen WVerhältniffen im Lande durch eigene Anz 
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Ihauung zu unterrichten, nach allen Richtungen bereift, 
und habe oft genug Mühe gehabt, mich allen gajt- 
freundlichen Anerbietungen zu entziehen. Daſſelbe 
Zeugniß giebt Jeder Angeln, der das Land aus eigener 
Anjchauung kennt. Aber ſoll der Bauer nicht gegen 
die preußifchen Truppen Mißtrauen haben, wenn fie 
ihre Bejegung Kiels damit begonnen hatten, die deutjche 
Fahne von der Hauptwache herunterzureißen, und wenn 
der General Wrangel feine Thätigfeit in Flensburg 
damit begann, daß er Sämtliche verhaßte dänische Be— 
amte in ihren Aemtern beftätigte, die Proclamation 
ded Herzogs verbot, umd die deutjchen Bahnen ab- 
nehmen ließ? Die fchlechte Aufnahme, worüber die 
preußifchen Truppen in Angeln Eagten, hatten fte nur 
derartigen Maßregeln zu verdanfen. Der öfterreichifche 
Höchſteommandirende, Feldmarſchalllieutenant v. Gab- 
lenz hatte dagegen den ganz richtigen Tact, fich in 
Schleswig um die politischen Verhältniffe gar nicht zu 
befümmern, jondern zu jagen: „Meine Aufgabe ift es, 
die Dänen aus dem Lande zu treiben. Dieſe Aufgabe 
vollziehe ih; mag die Bürgerfchaft fich ihre politifchen 
Verhältniffe jelber ordnen !* Er nahm deshalb auch mit 
eben jo richtigem Tact feine einzige Deputation an, jondern 
kuͤmmerte ſich blos um feine militärifchen Maßregeln. 
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Die braven Schledwiger Bürger machten fich dies 
tactvolle Benehmen des öſterreichiſchen Generals denn 
auch zumuge, und räumten in den eriten vierundzwanzig 
Stunden nach dem Einzuge der Deiterreicher mit dem 
verächtlichen Gefindel von Beamten, mit dem die 
dänische Regierung jeit zwölf Jahren die unglüdliche 
deutiche Stadt heimgefucht hat, auf das allergründ- 
lichjte auf. Es bildete fih, nachdem am Mittag der 
Herzog Friedrich der Achte ald Herzog von Schleswig 
Holftein auf dem Marfte durdy Dr. Franz Sager 
proclamirt war, aus den angejehenften und achtbarften 
Bürgern der Stadt ein Deputirten- Collegium , welches 
es fich zur Aufgabe ftellte, die dänischen Beamten zu 
entfernen und ihre Stellen, welche ſie in Ichändlicher 
Weiſe jeit elf Jahren gemißbraucht haben, mit deutichen 
Beamten zu bejegen. Der der Berhältniffe nicht Kun— 
dige hat davon feinen Begriff, in welcher Art und 
Weiſe die Stadt Schleswig abſichtlich aus Haß gegen 
die deutjche Gefinnung der Bürger heruntergebracht ift. 
Alle Jahre wurden der einft jo blühenden Stadt neue 
Schläge verfegt, um ſie langfam zu ruiniren. Nach 
der Schlacht bei Jdftedt wurden achtundfechzig der In- 
telligenz angebörige Familien gezwungen, die Stadt zu 
verlaffen und in die Berbannung zu gehen. Dann fam 
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ein jahrelanger Belagerungszuſtand, dann die Zeit der 
willkürlichſten Polizeiregierung. Der Polizeimeiſter 
und ſpätere Bürgermeiſter Joͤrgenſen war das Prototyp 
alfer dänischen Bolizeimeifter im Lande, eine ganz 
miferable Berfönlichkeit. „Hat euch mein Borgänger 
mit der Beitfche gezüchtigt, * fagte er beim Antritt feines 
Amtes, „To will ich euch mit Scorpionen züchtigen, * 
und nun begann eine jahrelange Verfolgung der nieder- 
trächtigften und Fleinlichften Art. Das Lied „vom 
meerumfchlungenen Schleswig - Holftein® wurde mit 
Gefängniß bei Wafler und Brod beftraft. Es wurde 
der Thatbeftand eines neuen Verbrechens, des Wer: 
brechens „der Miglichfeit“ — man meinte damit das 
Verbrechen der Mißliebigfeit — erfunden, Die Ber: 
urtheilungen in Geldftrafen wurden bis zur Tollheit 
ausgeiprochen,, weil ein großer Theil diefer „ Brüche“ 
in die Tafche der dänischen Bolizeimeifter und Hardes- 
vögte floß. Bolizeimeifter Koch — der Vorgänger des 
PBolizeimeifterd Jörgenfen — verurtheilte an einem 
Tage zweihundert Bürger jeden in drei Reichsbank— 
thaler Strafe wegen nicht vorfchriftSmäßiger Straßen: 
reinigung, weil er Geld zu einer Vergnügungsreife 
nach Italien brauchte. Doch, ich habe diefe dänischen 
„Levebröder” ja genugfam in ihrer ganzen Erbärm- 
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lichkeit und Verächtlichkeit geichildert *). Jetzt war der 
Tag ihres Endes und ihrer Beitrafung da. 

Der berüchtigte Bürgermeifter Jörgenfen hatte 
leider Schleswig fchon vor mehreren Tagen verlafien. Es 
ift unverantwortlich von den Schleswigern, daß fie dies 
erbärmliche Subject haben entwifchen laffen. Zu Zweien 
gingen die Mitglieder des Sicherheitdausfchufles in Die 
Wohnungen der dänischen Beamten, und fündigten ihnen 
an, daf fie vor 6 Uhr Abends die Stadt und ihre amt: 
lichen Stellungen zu verlaffen hätten, widrigenfalls man 
für die Sicherheit ihres Lebens, ihrer Perſon und ihres 
Eigenthums nicht ftehen könne. Zuerft kam die Reihe 
an die vier Hardesvögte Muußmann, Knudſen, 
einen Schwager des befannten dänischen Minifters 
Wolffshagen, Hiort, Lorenzen und Nies, Muuß— 
mann ift ein ſchleswigſcher Nenegat, die drei Anderen 
find geborene Dänen. Sie gingen ohne viele Umftände. 
Der Brandbirector Matthifen wollte nicht weichen. 
Es bedurfte der jehr energifchen Behandlung des be- 
fannten Schriftftellerd und früheren Offizierd der ſchles— 
wigsholfteinifchen Armee, Grafen Abdelbert Baudiſſin, 
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um ihn fortzubringen. Ein Mitglied des Sicherheits— 
ausfchuffes, Schuhmacher Blund, führteihn am Abend 
aus der Stadt. Als er mit ihm am Ausgange des 
Friedrichöberged bei den erften Häufern des Dorfes 
Buftorf anfam, äußerte Matthiſen, daß er ihm für den 
ihm gewordenen Schuß danfe und ihm gleicherweiie 
feinen Schuß verleihen wolle, wenn fich das Blatt ein- 
mal wieder wende. Der brave Blund entgegnete, daß 
er den Schuß eined® Dänen niemals beanfpruche, auch 
eine foldye Wendung der Dinge außer aller Möglichkeit 
liege. Aber noch war Matthiſen's Schickſal nicht ent- 
fchieden. Als er allein durch Buftorf ging, fiel er einem 
Haufen Volkes in die Hände. Der frühereBrandbi- 
rector war ein fehr verhaßter Mann. Er wurde in einer 
jammerlichen Weife durchgeprügelt — eine für feine 
Vergangenheit fehr gelinde Strafe. Der Amtmann 
v. Holftein weinte bittere Thränen, daß er feine fette 
Stelle, fein „Levebrod“ verlaflen ſollte. Er war ein 
cbarafterlofer, erbärmlicher Renegat: aus Schleswig. 
Ein dienftwilliiges Werkzeug der dänifchen Regierung, 
hatte er einmal zum Probft Thief in Cappeln geäußert: 
„sn Wahrheit, ich fchäme mich ordentlich, ein Deut- 
jcher zu fein.* Die Actuare Boefen und Drechſel 
gingen ohne Umftände. Drechfel verwaltete in Schles- 
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wig das Amt eines Stadtfecretärd. Ganz abgefehen von 
jeiner fonftigen Unfähigfeit, verftand er Jahre lang gar 
fein Deutſch. Er beflagte ſich einft bei dem Hardesvogt 
Chriftianfen, daß er mit den Parteien gar nicht fertig 
werden könne. Da habe ihm derfelbe die Redensart ein- 
gepauft: „Nun, du verdammter Hundsfott, mady’ daß 
du fortfommft! * und damit habe er fich fchlieglich immer 
geholfen. Mag dies nun Thatfache fein, oder mag es 
in das Reich der Mythe gehören, genug, es dharafteri- 
firt wohl hinreichend den Ruf, in welchem Drechfel in 
Schleswig geftanden hat. Die Etatsräthe Krogh und 
Fries, der Gontroleur Huth, der Stabtfecretär 
Rathien, ber Oberfriegscommiflär Stodfleth 
gingen ohne Widerftreben. Der Eontroleur Böttcher 
konnte fich fo nicht trennen, Er fam noch einmal wie: 
der und mußte zum zweiten Male aus der Stadt ent- 
fernt werden. Der Stadtfeeretär Rathjen, immer ein 
gefügiges Werkzeug des Bürgermeifterd Jörgenjen, ver 
juchte ſich durch einige fchleswigsholfteinifche Demon- 
ftrationen zu retten. Gr ftedte eine jchleswig - hol: 
fteinifche Fahne heraus, und ilfuminirte feine Fenfter. 
Aber nichts konnte fein Schidfal wenden. Am hart: 
nädigften wehrte fich der Pastor am Dom, Martens, 
den man in Scyledwig den „Swine⸗(Schweine)⸗Mar—⸗— 
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tens“ nannte. Er hatte zehn Jahre lang im Dom vor 
leeren Bänfen gepredigt. Wie oft hatte man ihn be— 
trunfen auf der Straße taumeln fehen. Bor jeiner amt- 
lichen Stellung in Schleswig bejorgte er in Tönning 
einen Schnapsladen feines Schwiegervaters neben fei- 
nen geiftlichen Amte. Er war berüchtigt durch feine 
Gefräßigfeit und durch feine zärtliche Liebe zum Port— 
wein, den er maſſenhaft verichlang. Nebenbei ftahl er 
Eßwaaren, Getränfe und Eigarren, wo er ihrer habhaft 
werben fonnte. „Warum,“ fagte er zu der Deputation, 
welche ihm das nun enbliche Ende feiner Pfründe an- 
fündigte, „warum joll ich denn nicht auch die Tage der 
Freude mit meinen braven Schleöwigern theilen, nad: 
den ich mit ihnen die Tage der Trübfal durchlebt habe?“ 
Aber die braven Schledwiger wollten nicht8 davon hören. 
Endlich brachte ihn die Drohung fehr energifcher Be: 
handlung dazu, das Schidjal des berüchtigten Probſtes 
Nievert nicht im Dom zu Schleöwig herauszufordern. 

Nun Fam dann jchließlich die Domfchule, das 
Schleswiger Gymnaſium, an die Reihe. Die Prima: 
ner übten, während die Deputation die Entlaffung an- 
fündigte, zugleich, wie man mir fagte, eine Preſſion 
auf die geliebten Lehrer aus, welche fie viele Jahre lang 
in dänischer Wiffenjchaft fo vergeblich unterrichtet hatten. 


| 
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Der Jüte Quiſtgaardt Muußmann, der wäh— 
rend der ſieben Jahre, wo er an der Schleswiger Dom— 
ſchule fungirte, nur fo viel Deutſch gelernt hatte, um fich 
mit Mühe verftändlich zu machen, wurde zuerit entlaffen. 

Einft fragte er den Sohn eined Schledwiger Bür: 
ger, wo die Stadt Schleswig liege? 

„Sn Schleswig,“ antwortete natürlich der zehn: 
jährige Knabe. 

„Rein, ſchrie der eraltirte Eiderdane das Kind an, 
„in Südjütland in Dänemarf, Weißt Du mun, wo 
Schleswig liegt?” 

Keine Antwort. Der Knabe konnte fich nicht über: 
zeugen, daß Schleöwig plöglid „Südjitland” gewor- 
den fein folle. 

Nochmals fuhr der Jüte das deutjche Kind in bar: 
ichefter Weiſe an, wo Schleswig liege? 

„In Schleswig, * lautete die Antwort. 

Da ftieg dem Dänen der Eiderdanismus zu Kopfe. 
Roth vor Wuth und Erbitterung jchlug er dem Kinde 
mit der Fauft in's Geficht. 

„Wo liegt Schleswig? “ 

Ein langes Schweigen ded mißhandelten Knaben 
war die einzige Antwort, Wiederholte Obrfeigen und 
Fauftichläge. 


Raſch, 1864er Krieg. IL 6 
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Endlich hörte man die leiſe wimmernde Antwort 
des Kindes: „In Dänemark.“ — 

MWahrlich es ift fehade, daß der Jüte Muugmann 
nicht mit Fauftfchlägen aus Sübjütland getrieben wor: 
den ift. Aber der „ Bruderftamm * in Schleswig Fennt 
feider weder den Haß noch die Rache. Im feinen Adern 
fließt das Blut falt und ruhig. Selbft Leisner ift ja 
lebendig aus Edernförde entfommen. Mit Muußmann 
verließ Dr. Manicus Sübjütland, Sohn und Bru- 
der des berüchtigten Dr. Manicus und feiner Töchter, 
welche in fo würdiger Weife die Flensburger Zeitung 
redigirten und mich faft in jeder Nummer mit Schimpf- 
worten beehrt haben. Auch der Gollaborator Helms 
ging ohne Widerftand, der Verfaffer des Liedes „vom 
tapperen Landſoldaten“, einft Sergeant in der dänifchen 
Armee, der ed aber in feinem Schuleramen nur bis zu 
dem Character „haud illaudabilis“ bringen fonnte. 
Dann H. O. Hanſen, auf den der Ausſpruch von Mo- 
riß Busch befondere Anwendung finden möchte: „Dä: 
nen, von denen mehrere Deutfch reden, wie das Eng: 
lifche des Dr. Cajus in den „Iuftigen Weibern von 
Windſor“, lehren deutfchen Kindern, wie man Deutich 
ſpricht und fchreibt. If das nicht, ald ob das 
Hadebret die Harfe lehren wolle, wie fie zu klingen 
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habe?“ Soll ich auch noch des Sidonius Eduard Boje 
gedenken, der ſo wenig Deutſch ſpricht, daß es oft gar 
nicht möglich war, in ſeinen Vorträgen über Geſchichte 
und Geographie den richtigen Sinn herauszufinden? 
Sein Pendant war und blieb auch jetzt bei feiner Ent— 
fernung aus Schleswig der Adjunct Lohſe, der nie— 
mals Deutſch ſprach, ſondern grundſätzlich nur die 
Sprache von Kopenhagen redete. Sie Alle gingen ohne 
viele Umſtände: nur bei dem würdigen Rector Sören 
Ludwig Povelſen, der den Ruhm hat, das deutſche 
Gymnaſium in dieſen Sumpf von Bornirtheit und eider— 
daͤniſchem Fanatismus verwandelt zu haben, mußte eine 
ſtärkere, Preſſion“ angewandt werben. 

Während die braven Schleswiger fo die Augiasſtälle 
ihrer Stadt ohne viele Mühe reinigten, fegte der eiferne 
Bejen durch Angeln und dur das ganze fübliche 
Schleswig. In Friedrichsftadt, in Hufum, in Bred— 
ftedt, in Tönning wurde in Kirche, Schule und Ber: 
waltung gründlich aufgeräumt. Leider ging e8 bei dem 
ruhigen und gejeglichen Sinn der Schleswiger auch hier 
überall ohne Gewaltthat ab. Die nichtönugigen Subjecte, 
welche hier zehn Jahre lang gehauft, ſich die Sädel ge- 
füllt und die deutfche Bevölkerung gequält hatten, fonn- 


ten fich mit ihrer Schande ohne alle körperlichen Berih- 
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rungen entfernen. Ebenſo war es in Angeln. In allen 
Dörfern und Diſtricten zogen die Paſtore, die Hardes— 
vögte, die Schulmeiſter, deren Charakteriſtik ich fo oft 
mit jcharfer Feder zeichnen mußte, ohne Sang und Klang 
ab, und in einer großen Landesverſammlung zu Süber- 
brarup, welche von vielen Taufenden von Angelitern 
befucht wurde, wurden nach der Proclamation des 
Herzogs ihre Stellen neuerdings von geachteten deut 
fchen Männern befebt. 

Am andern Morgen beftieg ich im fortwährenden 
Schneegeftöber die Höhen ded Danewerld. Da lagen 
die riefigen Schlünde und ftarrten unbeweglich nad 
Buftorf hinüber, während der Schnee die Schanzförbe 
füllte und die Bruftwehren in feinen weißen Mantel 
hüllte. Alle Kanonen, welche ich Jah, waren von Eifen, 
und fomit felbft ohne jeden Metallwerth. Ich Hatte 
num von hier aus den beften Ueberblic tiber das Ter- 
rain, welches aus den Schangen mit dem Gejchüß be: 
ftrichen werben fonnte. Da wand fich die nach Süben 
führende Straße ald Hohlweg durch die Höhenzüge bei 
Buſtorf; legtere waren fteil und voller Vertiefungen und 
Löcher, welche ald Dedung für die Tirailleurs dienen 
fonnten; der ziweite Weg nad Schleswig und gegen bie 
Berichanzungen des Danewerks war die Edernförber 
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Straße, welche ſich von Fahrdorf längs der Breite der 
Scylei hinzieht. Entweder die Defterreicher hätten durch 
den Buftorfer Hohlweg den Angriff auf das Dane: 
werf machen müffen — und diefer Weg würde bei einer 
ernften Vertheidigung der Dänen das Grab vieler Tau: 
fende geworden fein — oder fie hätten auf der zweiten 
Straße von Fahrdorf her heranmarfchiren müſſen; aber 
diefe Straße fonnte aus den Batterien jenfeits der Schlei, 
von der Höhe der Schangen und aus den Schanzen in 
Sriedrichöberg dreifach und vierfach beftrichen werden, 
und würde für die Truppen eine reichlich mit Blut ger 
tränfte Straße geworden fein, wenn die Lage der Dinge 
fich nicht fo plöglich durch; den Rüdzug der Dänen ges 
ändert hätte. Die öfterreichifchen Offiziere, mit denen 
ich über die Vertheidigungsftärfe des Danewerks ſprach, 
ſagten mir auch ganz offen: „Der dritte Theil unferer 
Armee wäre zufammengefchoflen worden, wenn wir das 
Danewerf hätten im Sturm nehmen follen. Dazu führ- 
ten wir gar feine Belagerungsgefchüige mit und.“ Es 
ift übrigens unbegreiflich, daß man einen Feldzug un: 
ternehmen fann, in dem, wie man weiß, vortrefflich bes 
feftigte Schanzen genommen werden müffen, ohne daß 
man Belagerungsgeichüg mit fich führt. Der preußi- 
ſchen Armee ift derſelbe Vorwurf zu machen. Hätten 
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die Dänen die Schanzenlinie an der Schlei und Treene 
vertheidigt, fo würde die verbündete Armee Monate 
lang gebraucht haben, diefelbe zu nehmen, und gerade 
um deshalb, weil die verbündete Armee ohne Belage- 
rungsgeſchütz war. Nur die Herbeifchaffung des fehmwe- 
ren Gejchüßes hat den langen Aufenthalt vor der Düp- 
pelftelung veranlaßt. Aber die Dänen waren gezwun— 
gen, die unüberwindlich fcheinende Stellung an ber 
Schlei und Treene zu verlaffen. Zur Bertheidigung 
der Schanzenlinie von Friedrichöftadt bis Kappeln — 
eine Strede von reichlich eilf geographiichen Meilen — 
würde nur die dreifache Stärke der dänifchen Armee ge 
nügt haben, felbft wenn man fünf Meilen lang das 
Terrain durch Aufftauen des Treenefluffes in einen un- 
paffirbaren Moorgrund verwandelt hätte. Eine er 
folgreiche Umgehung an der untern Schlei mußte ferner 
die dänische Armee von ihrer Rüdzugslinie, der Straße 
nach Slensburg und von ihrer Baſis, Alfen, abfchnei- 
‘ den, und hätte fie der vollfommnen Vernichtung Preis 
gegeben. General ve Meza, ber dänische Höchftcom- 
mandirende , ‚ift der Bolfömeinung in Kopenhagen zum 
Opfer gefallen; aber ich muß ihm hier das Zeugnif 
ausſtellen, daß fein Rüdzug aus Miffunde, Schleswig 
und Friedrichöftadt ein Meifterftüd der Kriegsfunft ge— 
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wejen ift. Dem tapfern General ift deöhalb nicht der 
mindefte Vorwurf zu machen; Borwürfe find nur der 
dänischen Regierung zu machen, welche die Vertheidi— 
gungslinie an der Schlei für zwölf Millionen hat her- 
richten laffen, ohne auf die zu geringe Stärfe der Armee 
zu rechnen, welche Dänemarf aufzubringen hatte, um 
diefe Bertheidigungslinie zu beiegen und zu halten. 
General de Meza hat fich auch ganz offen hierüber viel- 
fach ausgefprochen. Die Wahrheit jowohl dem Feinde 
wie dem Freunde gegenüber. General de Meza hat 
aber auch der großmächtlichen Armee mit feinem meifter- 
haften Rüdzug, wie man zu fagen pflegt, eine überaus 
lange Naſe angedreht. Seit dem 3. Februar figen die 
Defterreicher in Fahrdorf; ihre Borpoften befinden fich 
dicht vor Buftorf; ſeit dem 2. Februar befinden fich die 
Preußen in Eofel und vor Miffunde. Boote und Pon- 
tons find von Edernförde in Maffe herübergefchafft, um 
den Mebergang über die Schlei bei Arnis zu bewerfftel- 
ligen. Während der Nacht vom 5. auf den 6. Februar 
bivouafiren die Preußen ohne Feuer unter freiem Hims 
mel auf dem Schnee, und marfchiren dann lautlos die 
Schlei entlang in der Richtung nad) Gappeln zu. Die 
« Öfterreichifchen Vorpoften ſpitzen die Ohren und lauern 
auf den erften Kanonenjchuß von preußijcher Seite, um 
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ebenfalls anzugreifen ; denn Alles erwartet einen großen 
Tag. Indeſſen haben die Dänen, welche ſich ein ganz 
ausgezeichnetes Spionirwefen hergerichtet hatten, längft 
von den Booten, Pontons und von der Abficht der 
Preußen, bei Arnis die Schlei paffiren zu wollen, ge 
hört, und befinden ſich feit dem Nachmittag des 5. Febr. 
auf dem völlig ungeftörten Rückmarſche. Warum hat: 
ten die Preußen Feine befreundete Seele drüben am an« 
dern Ufer der Schlei, welche ihnen über die abgebrochene 
Brücde bei Miffunde herüberrief: „Alles nicht nöthig, 
fein Bivouaf, Fein lautlofer Nachtmarſch, Feine Stra- 
pazen, fommt gefchwind, der Däne entflieht.” Die 
Preußen hätten ganz gemüthlich mit ungeladenen Flin- 
ten in die Schanzen bei Miffunde Hineinfpazieren und 
ohne viele Mühe an diefer ganz ſchmalen Stelle ber 
Schlei den Uebergang bewirken können. Die Defter: 
reicher hätten, wie im tiefften Frieden von Sahrdorf ber 
und bei Buftorf fich die Schanzen im Mondſchein be: 
jchauen fönnen, wenn fie die Dänen ruhig abziehen 
laffen wollten, Denn auch aus Schleswig und aus den 
Schanzen des Danewerf beginnt der Rückzug ber 
dänischen Truppen bereits feit 5 Uhr Nachmittags ; in 
Friedrichsſtadt, ald dem entfernteften Punkte, geſchah— 
der Aufbruch ſchon um 3 Uhr, Alſo fechszehn volle 
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. Stunden lang blieb die ganze, große, verbündete Ars 
mee im Unflaren über die Bewegung der feindlichen 
Armee, welche doch dicht vor ihr ftand. Wie war das 
Alles möglih? Weil die verbündete Armee entweder 
gar Feine, oder Schlechte Spione befaß, und vor allen 
Dingen, weil diefelbe feinen einzigen Mann bed Ver: 
trauens unter den Bürgern auf dem vom Feinde be— 
jegten Gebiete hatte. Und warum hatte fie feinen? 
Der Grund liegt im erclufiven Sinne unfers Soldaten: 
weſens. Sch werde nie vergeffen, mit welchem hochmü— 
thigen Achſelzucken mir ein Offizier, mit dem ich bar: 
über fprach, erwiederte: „Unfere Armee braucht feine 
Spione.“ Die Nachricht der rüfgängigen Bewegung 
der Dänen in Friedrichsftadt am hellen Tage hätte ein 
Reiter in zwei Stunden ind Hauptquartier nach Kropp 
bringen fünnen. „Eine fefte Burg ift unfer Gott!“ 
tönt's von einer Menge Ergriffener, Begeifterter vor 
dem Rathhauſe; darauf wird Herzog Friedrich VIIL 
proclamirt,* heißt es in einer Correſpondenz der Itzehoeer 
Nachrichten vom 6. Febr. Nachmittags A Uhr. „Aus 
den Schanzen ertönen Freudenfchüffe dazu, Diele 
Schanzen find natürlich nicht mehr im Beſitz der Dänen, 
aber auch nicht im Beſitz der Defterreicher oder Preußen 
oder des Bundesmilitärs, — nein die benahbar=s 
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ten Ditbmarfer haben fie befegt und geben 
in Intervallen Salutjchüffe. * 


„Seftern, Freitag, war der däniſche General Wil: 
fter Morgend aus Friedrichsftadt gereift, wollte Mit: 
tags wiederfehren, zögerte bi$ Abends gegen 5 Uhr, bes 
rief dann eifigft feine Offiziere, zog die Poſten ein und 
ließ die Mannschaften zur Abreife antreten; er gab 
Ordre zum Wegfchaffen der Kanonen, leerte fo ziemlid 
den Magazinfchuppen,, der auf dem Treenefeld erbaut 
war, ließ 25,000 Pfund Pulver im Thurm der luthe— 
rifchen Kirche gelagert zurüd, warf noch einen Scheide: 
blick auf das halb vollendete Blodhaus vor dem Fähr- 
haufe und z0g fo in der Stille nordwärtd, daß ed nur 
ein jehr Eleiner Theil der Bürgerichaft gewahr wurde, 
Er mußte Eile haben, der General, denn er verweilte 
nicht, bis er fich überzeugen konnte, ob auch feine Drdred 
pünftlidy ausgeführt worden. Die Mannfchaften in 
den Schanzen waren größtentheild in fo betrunfenem 
Zuſtande, daß fie nicht nur acht Kanonen darin zurüd- 
ließen, ſondern auch vergaßen, folche zu vernageln, da 
gegen auf ihrem Durchzuge durch Coldenbüttel Pferde 
und Wagen*’nach eigenem Gutdünfen requirirten und 
mit Gewalt fortnahmen, * 
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„Den Friedrichsſtädtern wollte es lange nicht einleuch- 
ten, daß die Dänen nicht wieberfehren würden, obgleich 
die Kanonen, oder gerade weil die Kanonen verlafien, 
aber unvernagelt zurüdgelaflen waren. Die Nacht dedte 
Alles mit dunklem Schleier. Am Morgen aber wagten 
einige Bürger Athem zu jchöpfen im Borgefühl ihrer 
Befreiung. Bei Tagesanbruch wurde die gefährliche 
Pulvermaſſe aus dem Kirchthurme gefchafft, größten- 
theil® in den Burggraben und in die Treene gefchüttet, 
vor den Magazinjchuppen eine Bürgerwache geftellt und 
nad; und nad), obwohl noch mit einer gewiflen Schüch- 
ternheit, fchleswigeholfteinifche Fahnen ausgeftedt. Das 
Wunderbare, faum Glaubliche war mehr und mehr bei 
den guten Bürgern zur Gewißheit geworden: Sie find 
wirklich fort, diefe Dänen, fchon weit fort, — und feh- 
ven nicht wieder ! “ 

Bon alledem wußte man im Hauptquartier Nichts. 
Indeffen tappen die preußifchen Borpoften im Finftern 
bei Kappeln umher, und ein gutmüthiger Bürger 
Schleswigs muß fich noch um 5 Uhr Morgens mit dem 
Tote des Erfchießens bedrohen laffen, weil er zum zwei: 
felnden Oberften eines öfterreichifchen Regiments vom 
Abzuge der Dänen fpriht. Man fann ficher anneb- 
men, daß jede Stunde der frühen Nachricht 2000 ge- 
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fangene Dänen werth geweſen wäre. Wenn die 
äußerften Spigen der däniſchen Armee ſchon am Abend 
ded 5. Februar aufbrachen, jo müflen die dahinter 
ftehenden Maffen noch viel früher fih auf den Weg 
begeben haben. 

Sp war es denn auch, wie ich aus dem Munde 
eines Hamburger Handlungsreifenden vernahm. Der: 
jelbe war in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar von 
Tondern nad Schleöwig gefahren. Er war einge 
Ichlafen. Es mochte um Mitternacht fein. Da er 
wachte er plöglid) vor einem eigenthümlichen Geraͤuſch. 
Er blickte fichh um. Der Wagen hielt an der Mündung 
ded Landweges in die Hauptftraße. Diefelbe war mit 
einer unabfehbaren doppelten Wagenreihe befegt, welche 
fich langſam weiter bewegte. Verwundert fragte er den 
Kutfcher, „was denn das ſei?“ Der Kutfcher erwie— 
dert ihn, daß er hier ſchon eine Stunde halte, und 
unmöglich gegen den Strom fehwimmen fünne. Bis 
um A Uhr Morgens mußte der Wagen halten, da war 
der riefige Wagenzug, untermifcht mit Truppenab- 
theilungen, entlich zu Ende. Hier alfo, faft 6 geo- 
graphiiche Meilen nördlich, war ſchon am 6. früh 
jammtliche Bagage und das Gros der Armee ber 
Dänen angelangt, als die Preußen bei Cappeln in bie 
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Kähne ſtiegen, und die Oeſterreicher bei Buſtorf den 
Morgen heraufdämmern ſahen. Nur ein um einige 
Stunden früherer Aufbruch würde die däniſche Armee, 
welche bei ihrem Rückzuge nur auf zwei paſſirbare Wege 
angewieſen war, in die heilloſeſte Verwirrung gebracht 
haben, die Beute würde unendlich und die Niederlage 
vernichtend geweſen fein, Nie wären die bänifchen 
Truppen nach den Düppeler Schanzen gelangt. Der 
Feldzug wäre zu Ende gewefen, Aber, wie nach einer 
gemüthlichen Uebereinkunft, verlaffen die legten Nach: 
zügler der Dänen um 4 Uhr Morgens Schledwig und 
um 6 Uhr ziehen die erften Defterreicher ein. Des— 
gleichen verlaſſen die legten Dänen Tags darauf um 
5 Uhr Flensburg, und um 7 Uhr langen die erften 
preußifchen Hufaren und Dragoner in Flensburg an. 
Feldmarjchalllieutenant v. Gablenz fuchte den Fehler 
wieder gut zu machen. In raſcher Verfolgung erreichte 
er auch die Arrieregarde der Dänen Nachmittags bei 
Deverfee, griff fte ftürmifch an, und warf fie aus allen 
Pofitionen. Die Preußen fahen von der ganzen Re— 
tirade der 40,000 Mann ftarfen dänifchen Armee feine 
einzige Blaujade; ihr Uebergang bei Amis, den fie 
ganz bequem bei Miſſunde hätten haben können, hatte 
ihnen einen ganzen Tag gefoftet, den die Dänen Vor— 
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ſprung hatten”). Im Hauptquartiere des preußiſchen 
Höchſtcommandirenden, Feldmarſchall v. Wrangel, traf 
die Nachricht von dem Rückzuge der Dänen faſt un— 
glaublicher Weiſe erſt um 8 Uhr Morgens am 6. 
Februar ein. Die Schuld lag mit daran, daß Wrangel 
ſein Hauptquartier viel zu weit zurückgelegt hatte, um 
mit beiden Flügeln in raſcher Verbindung bleiben zu 
fönnen. 

Nun noch ein Wort über den braven de Meza, 
welcher für einen Sehler büßen mußte, an dem er ganz 
unfchuldig war, Chriftian Julius de Meza ift am 
14. Januar 1792 in Helfingör geboren. Bei der Be- 
lagerung Kopenhagend durch die Engländer im Jahre 
1807 trat er als Artilleriecadet in die dänifche Armee 
ein, fpäter wurde er als Lehrer an der dänifchen Ar— 
tilleriefchule angeftellt. Diefe Stellung verließ er 1842, 
um als Major einer Artilerieabtheilung wieder in die 
Armee einzutreten, Im Jahre 1848 wurde der Major 
zum Gommandeur der Artillerie ernannt, als welcher 
er fih in den Gefechten bei Schleswig und Bau. aus: 
zeichnete. Im December 1848 zum Oberften ernannt, 
wurde er am 16. Aprit 1849 Chef der Brigade von 
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15,000 Mann, welche auf der Inſel Alſen aufgeſtellt 
war. An der Spitze dieſer Brigade nahm de Meza an 
der Schlacht bei Fridericia Theil. Am 1. Februar 
1850 avancirte er zum Rang eines Generalmajors; 
buch Krankheit wurde er indeß verhindert, an bem 
dritten Feldzuge in Schleswig Theil zu nehmen; aber 
zu eifrig, um unthätig zu Haufe zu figen, begab er fich 
zum Stab des Generals Krogh, ald am 25. Juli die 
Nachricht von dem unglüdlichen Gefecht bei Stolf 
(Ipftedt) eintraf. Da übernahm er das Commando 
über die Truppen de3 gefallenen Generals Schleppegrell, 
führte fie zum zweitenmale zum Angriff, und fiegte. 
Nach dem Kriege wurde de Meza Infpector der ver- 
einigten däniſchen Artillerie. Er gab dieſen Boften 
indefien wieder auf, um commanbdirender General ber 
Streitfräfte in Flensburg, Fühnen und Jütland zu 
werden. Im April 1860 wurde er Generallieutenant. 

Die Stimmung in Schledwig war freudiger und 
zutrauensvoller, als wie ich fie in Holftein gefunden 
hatte. Man war in den legten Tagen ſehr in Angft 
und Beſorgniß gewefen. Bei einer Bejchießung und 
bei einem Sturm auf dad Danewerf wäre die Stadt 
Schleswig wahrſcheinlich eingeäfchert worden, Wie 
man mir fagte, foll General de Meza die Abficht ge: 
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äußert haben, Schloß Gottorf in die Luft zu Iprengen, 
was indeß der König verhinderte, „weil Schleswig feine 
Baterftadt fei.“ Im Heiberg’fchen Haufe war 
das Hauptquartier aller Fremden von Bedeutung und 
Intereffe, welcdye in diefen Tagen in Schledwig an— 
weiend waren ; ed war ein fortwährendes Kommen und 
Gehen. Am Abend traf ich nicht weniger, als zwanzig 
Perfonen bei Tifh. Der erfte, den ich antraf, war 
Graf Adelbert Baudiſſin, Bruder der Frau Heiberg; 
er begab fich ald Correſpondent für mehrere große deutiche 
Zeitungen auf den Kriegsichauplag; dann Meorik 
Busch, der verbdienftvolle Verfaffer der „Schleöwig- 
Holfteinischen Briefe,“ welcher zuerit in Deutichland 
auf die empörenden Zuftände in Schleswig aufmerkſam 
gemacht hat, indem er fie in charafteriftifcher und treff- 
licher Weife jchilderte, dann Dr. Tempeltey, der 
Bevollmächtigte des Herzogs von Coburg an den Her: 
zog von Schledwig-Holftein, dann Advocat Wiggers 
aus Rendsburg, einer der energiſchſten und intelligen- 
teften Führer der nationalen Partei in Schleswig-Hol: 
ftein, Graf Bernftorf, der Schriftiteller Eduard 
Rüffer, ein Freund aus dem Garibaldifchen Feld- 
zuge in Sübitalien, der Specialartift der Zeitung 
„Ueber Land und Meer“ D. Fifentfcher, M. Ans 
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ton Niendorf, der geniale Dichter der Hegeler 
Mühle und des alten Deffauer, ter fich aus der Land— 
wirthichaft von feinem Gute in den Krieg begeben hatte, 
um die Befreiung Schledwig » Holfteind zu jehen — 
doch, alle Stunden wechielte das Bild, alle Stunden 
wechfelten die Perfonen, Mit liebenswürbigfter Ber 
reitwißligfeit machten Frau Heiberg und ihre hübfche 
blonde Tochter, Fräulein Nanny Heiberg, die Honneurd 
in ihrem gaftlichen Haufe. Für Quartier, für Wagen, 
für Pferde, für die Aufnahme von Verwundeten, für 
Alles wußten fie Rath. Nanny Heiberg war der Ge: 
neralquartiermeifter für ganz Schleöwig. Die glüd- 
lichften Stunden in Schleswig habe ich immer im 
Heibergichen Haufe verlebt, und fo auch jetzt wieder. 
Wie groß war für und alle die Freude des Wieder- 
ſehens! Wie. manche Mittheilung hat mir vor nun 
brittehalb Jahren Doctor Heiberg über die jchändliche 
SJuftizwerwaltung der Dänen in diefen gaftlichen Räu— 
men in bie Feder bietirt, welch’ treffliche Federzeich— 
nungen hat mir der brave Julius und der brave 
Hermann, ber noch größer geworben zu fein jchien, 
damald zu meinen Sfizzen der Schleswegſchen Dom- 
ſchule geliefert! Und heute — da tranfen wir Alle auf 
die Befreiung Schledwig-Holfteins, und ar Meyer 
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ſetzte ſich an das Piano, und ſang mir wieder mein 
Lieblingslied, die Garibaldi-Hymne. 


„Neapel, nun hebe dich hoch aus dem Staube, 
Mit Lorbeern umfränzt, deinem glorreichen Laube — —“ 


Fang es herüber, und ich ſchloß die Augen, und träumte, 
als ich die jo oft gehörten Klänge wieder hörte, ich zöge 
wieder ein an feiner Seite, ded größten und beiten der 
Menſchen, in jene Stadt am fehönften Golf der Erde, 
von der die Italiener mit Recht jagen: „Neapel ſehen 
und dann fterben, * Neapel, welches fein Degen be— 
freit hatte. Werde ich fo an feiner Seite in Rom ein- 
ziehen und in Venedig, fein Streiter und fein Geichichtö- 
Ichreiber? Gewiß! Alle Völker befinden fich in Europa 
in der auffteigenden Bewegung. Zwei glänzende Kapitel 
feines glorreichen Lebens werde ich noch zu Ichreiben 
haben, die Befreiung Roms und Venedigs. Aber ich 
muß fort aus diefen friedlichen und gaftlichen Räumen, 
fort von bdiefen braven Menjchen, trog Schnee und 
MWinterfturm; ich muß fehen, wie die bänifche Herr- 
lichkeit weiter in Trümmer gefchlagen wird. Die Welt. 
geichichte ift auch für Dänemark das Weltgericht. Düne 
marf geht an einer firen und boctrinären Idee zu Orunde, 
am Eiderdanismus, Es ift Schade um bieles fonit 
energifche und freiheitlich gefinnte Volk. Aber das 
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Recht der Rationalität ift eine der weltbeiwegenden Ideen 
diefes Jahrhunderts. Sie zermalmt früher oder fpäter 
den, der ihr entgegentritt. = 

Aber bevor ich im Schnee und Winterfturm weiter 
ziehe nach Flensburg, noch ein Wort an die Schles— 
wiger. Doctor Carl Heiberg, den die Dänen feiner 
Stelle ald Ober- und Landgerichtsadvocat, aus Haß 
gegen die deutiche Gefinnung des Mannes, vor zwölf 
Jahren entfegt haben, ift einer der bedeutendften und 
achtungswertheiten Patrioten des Landes; auch unter 
ven Märtyrern für deutfches Streben und für deutfche 
Gefinnung nimmt er in Schleswig einen erften Platz 
ein. Ich wüßte feinen Befleren. Immer weigerte er 
ſich, Schleöwig zu verlaffen, felbft unter den ärgften 
Berfolgungen der Dänen, weil er es für feine Pflicht 
hielt, gegen das Vordringen des Dänenthums weiter 
zu fämpfen. Und fennt Jemand eine beffere und ener- 
gifchere Schleswig » Holfteinerin, wie feine Gemahlin, 
Gräfin Afta Baudijfin? Wür mich ift fie die erfte 
und bedeutendfte unter den Damen in Schleöwig-Hol- 
ftein. Graf Adelbert Baudiffin war immer 
einer der erften Streiter feines Landes, Streiter mit der 
Feder, Streiter mit dem Schwert; der genialfte Mann 
in Schleswig Holftein ift er unzweifelhaft, Ich frage 
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bie Schleöwiger, was haben ſie gethan, um dieſe Fa— 
milie für die großen Verdienſte und für die großen 
Leiden zu belohnen, welche fie um Schledwig fich erwor- 
ben und für Schleöwig erlitten haben? Ich frage fie. 
Leider tönt die Antwort mir entgegen, fte haben nichts 
für diefe Familie gethan, fie haben jo viel Verdienſt, 
jo viel Tapferkeit, jo viel Energie vergeſſen. Als die 
bänifchen Beamten aus dem ganzen füdlichen unt 
mittleren Schleswig fortgejagt wurden, gab ed für 
Doctor Heiberg, der nichts weniger als ein reicher 
Mann ift, fondern von dem Gewerbe eined Buchhänd- 
(erö leben muß, feine einzige Stelle. Als ich darauf 
aufmerffam machte, entgegnete man mir: Heiberg 
fönne fich ja melden. Ich erwiedere den Schleswigern: 
„Das Herzogthum Schleswig hat fi bei Doctor 
Heiberg zu melden, denn er that Alles für Schleswig, 
Schleswig aber bis jeßt nichts für ihn.“ Und als 
Graf Baudiffin zum Poſtmeiſter in Schleöwig ernannt 
wurde, da beftätigte der Amtmann Jacobfon ihn nictt, 
und das Deputirtencollegium z0g die Ernennung zu 
ruͤck, weil ed fürdhtete, dem preußischen Regierung 
commiffar v. Zedlig möge Graf Baubiffin nicht gefallen. 
Iſt das nicht Häglich? Nein, e8 ift Häglich und erbärm- 
lich, Wer ift Herr im Lande, der preußische Regierungo— 
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commiffar oder die Bürger des Landes? Und hat man ſich 
10 beugen gelernt in Schleswig unter dem Regiment ber 
Dänen, daß man nad) dem Augenzwinfern des Regie: 
rungscommiffars der Großmächte fieht, bevor man feine 
Pflicht thut? Die Perfer hielten die Undankbarfeit für 
das größte Laſter. Ich aber werde die Schleswiger 
mit derfelben Zähigfeit an ihre Pflicht — und an ihre 
Undanfbarfeit unaufhörlich erinnern, mit der ich gegen 
die Dänen geftritten habe. Wird man fich in Schles- 
wig fchämen und wird man feine Pflicht thun? — Ich) 
werde warten. 


Fünftes Rapitel. 
Von Schleswig nach Flensburg. 


Dänische Gefangene. — Der Bahnhof zu Klofterfrug. — Dänis 
fche Berwüftungen. — Eine öfterreichifche Wache. — Die Heer: 
ftraße nach Flensburg. — Das Schlachtfeld bei Deveriee. — 
Das Gefecht von Deverfee. — Biographiiche Skizze des Feld: 
marschalls von Gablenz. — Die Schreden des Krieges. — 
Meine Gefangenschaft bei den Preußen in Flensburg. 


Alle Verbindungen in Schleswig waren durch den 
Krieg in Unordnung gerathen. Nirgends wußte man 
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in der Stadt Schleswig, ob man mittelft der Eifenbahn 
nach Flensburg gelangen fönne, nidyt einmal im Bureau 
der Eifenbahnftation. „Ich weiß nur, daß ſogleich ein 
Militärzug nach Rendsburg geht, welcher Gefangene 
führt,“ ſagte der Beamte; „ob Sie mitfahren können? 
wie weit? von Alledem weiß ich nichts. Verſuchen 
Sie's.“ Das war ein ſchlechter Troſt. Ich wandte 
mich an einen öſterreichiſchen Hauptmann, den ich auf 
dem Perron traf. „Der Zug, den Sie hier ſehen,“ 
erwiederte er, „geht allerdings mit Gefangenen nach 
Rendsburg. Bis Kloſterkrug will ich Sie gern mit— 
nehmen. Ob Sie dort weiter kommen können, weiß 
ich nicht.“ Alle Wagen des langen Zuges waren be— 
reits mit däniſchen Soldaten gefuͤllt, mehrere hundert 
Gefangene, welche die tapfern öſterreichiſchen Truppen 
auf den Schlachtfeldern von Wedelſpang, Jagel und 
Oeverſee gemacht hatten. Sie ſollten uͤber Rendsburg 
nach Spandau und Magdeburg gebracht werden. Ich 
ſtieg mit dem Hauptmann und noch zwei jüngeren Offi⸗ 
zieren in eins der vorderen Coupes. Der Zug braufte 
fort. „Merkwürdig, * fagte der Hauptmann, in feinen 
Sefangnenliften blätternd , „immer diefelben Namen. 
Da habe ih nun zwanzig Gefangene auf dem Zuge, 
welche ſaͤmmtlich „Peterſen“ heißen. Wird nun einer 
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von diefen zwanzig Peterſen entlaffen, fo ift e8 ein 
Kunſtſtück, dem richtigen Beterfen herauszufinden. “ 

„Run,“ fagte ich lachend, „da kommen Sie erft 
nad) Sriesland. “ 

„a, ich hörte, die Friefen hätten alle nur einen 
Bornamen, feinen Geſchlechtsnamen.“ 

„So war ed Jahrhunderte hindurch. Während 
des legten Jahrhunderts aber hat fich die Sache geän- 
dert, die Verwirrung wurde grenzenlos. Jetzt haben 
fie auch Gefchlechtsnamen, aber derjelbe Geſchlechts— 
name fommt fo oft vor, daß man ſich dennoch jehr 
jchwer zurechtfinden kann. * 

Das Wetter, was fih am Morgen etwas aufge: 
heilt hatte, fehlug wieder um. Große Schneemaflen 
fielen herab, und ein eifiger Wind ftürmte über die win 
terliche Erde. 

Nach einigen Minuten hielt der Zug bei Klofterfrug. 
Noch heute lauten die Billets in dänischer Sprache. 
„Stesvic to Kloſterkro“ ftand auf dem Billet, welches 
ih in der Hand hielt. Nur dänifche Frechheit vermag 
jo Etwas. Niemald hat die öfterreichifche Regierung 
Achnliches in der Lombardei und in Venetien verfucht. 
Ich ftieg aus, und der Zug braufte weiter nad) Rends⸗ 
burg zu. Aber wie bedauerte ich bald,. daß ich über- 
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haupt verfucht hatte, mittelft der Eiſenbahn nad) Flens⸗ 
burg fommen zu wollen! Niemand wußte mir auf ber 
einfamen Station zu fagen, ob und wann ein Zug nad) 
Flensburg fommen oder abgehen würde, Und dazu 
war ein längerer Aufenthalt auf der Station eine Art 
von Bivouaf, Das Bahnhofegebäude war vollfom- 
men wüſt und leer. Kein Stuhl, fein Tifch, Feine 
Banf war vorhanden, Keine Thüre konnte gefchloffen 
werden, weil fämmtliche, meſſingene Klinfen ausge— 
brocdyen waren. Man fah, die Dänen hatten in biefen 
Räumen gehauft. Ich verfuchte, in einem der übrig 
‚gebliebenen Defen mir felbft Feuer anzumachen. An 
zwei Stellen war der Fußboden aufgebrochen, um Pul—⸗ 
ver hineinzulegen und das Bahnhofsgebäude, welches 
den auf das Danewerf vorrüdenden Defterreichern als 
Dedung dienen fonnte, in die Luft zu fprengen. Ich 
brach an diefen Stellen noch einige Holzftüde aus und 
ftecfte fie in den Ofen. Aber der Dfen rauchte. Ich 
wollte mir einen andern Raum juchen. Endlich Fam 
ich zu einer gefchlofienen Thüre, Inwendig hörte ich 
Stimmen, Ic) öffnete die Thür, und ſah ein vollftäns 
dig friegerifches Bild vor mir. Ich trat in einen Warte 
ſalon erfter Claffe.e Der Boden war mit Heu und 
Stroh bedeckt, Tornifter, Waffen, Soldatenmäntel lagen 
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umber, um ein im Ofen brennenbes prächtiges Feuer 
aber lagerten ein Dugend öfterreichifcher Soldaten. Der 
Saal war bunftig genug, allein id; dachte, das erfte 
Element des menschlichen und thierifchen Lebens fei bie 
Wärme, und ließ mid) auf einen Tornifter in ber Nähe 
des Ofens mitten unter den Ungarn, Slavoniern und 
Kroaten nieder. ch befand mich bei der öfterreichifchen 
Wachtmannfchaft, welche den Bahnhof befekt hielt. 
General von Gablenz;, der Sieger vor Schleswig und 
bei Deverfee, hatte bier einige Stunden nach dem Ab- 
zuge der Dänen fein Hauptquartier gehabt. Glänzende 
Thaten des Feldherrn und der Soldaten und dad Lob 
eines liebendwürdigen, humanen und der politischen 
Lage des Landes gegenüber höchft taftvollen und Fugen 
Benehmens werden in der Gefchichte diefes Krieges fei- 
nen Namen zieren, 

Mehrere Stunden brachte ich theild in dem Saale, 
wo bie öfterreichifchen Soldaten fich niedergelaflen hat- 
ten, theils, wenn mid) der Dunft aus demfelben vertrieb, 
im Freien auf dem Berron im Schneegeftöber und im 
Winde zu. Niemand wußte, ob und wann ein Zug 
von Rendsburg nach Flensburg wiederkäme. 

Ein Arbeiter, der einige Ausbefferungen am Per- 
ton vornahm , tröftete mich damit, daß Nachmittags 
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um vier Uhr wahrjcheinlich ein Zug Klofterfrug pafliren 
würde. Seht war es Mittag. Noch vier Stunden 
mich im Wachtlofale der Defterreicher oder im Freien in 
eifiger Temperatur umberzutreiben, das war unmöglid. 
Und dann war es ja auch nur eine Hoffnung, mit ber 
mich der Arbeiter tröftete, nicht eine Gewißheit. Mit 
der Eifenbahn, das fah ich mit jeder Minute mehr, ges 
langte ich heute nicht nady Flensburg, ich. mußte mid 
nad) anderer Reifegelegenheit umjehen. Da fuhr ein 
Bauer mit feinem Stuhlwagen vorüber. Willig nahm 
er mich für ein Trinfgeld wieder nach Schleswig mit, 
Ich befand mich nun wieder an dem Orte, wo ich vor 
vier Stunden abgefahren war. Nach vielem Umber- 
laufen gelang e8 mir endlich, eined Schlitten habhaft 
zu werden. Mit einem Wagen wäre ich ſchwerlich bei 
den Schneemafien, welche die Straße nach Flensburg 
bedeckten, weitergefommen. 

Sc befand mich nun auf der Straße, auf der die 
dänische Armee nach Berlaflen des Danewerfs und der 
Schanzen um Schleswig ihren jedenfalls meifterhaften 
Rüdzug gemacht hatte. Das war Morgens zwiſchen 
6—8 Uhr gefchehen. Die Kaifer-Hufaren waren ihr 
immer auf ben Ferfen. General von Gablenz ſelbſt 
gleich hinter den Kaifer- Hufaren. Beim Fußholzer 
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Krug ftieß die öfterreichifche Avantgarde zuerft auf bie 
dänische Nachhut. Die Wege waren glatt gefroren. 
Nur mit großer Mühe konnten die Hufaren fidy vor 
wärtd bewegen. Auch fie hatten mehrere Tage und 
Nächte bei dem fürchterlichen Wetter im Bivouaf zuge- 
bracht. Aber immer ging ed vorwärts, um die Dänen 
zu erreichen und zum Stehen zu bringen. 

Endlich fam ich an die Idſtedter Haide. Hier 
wurde vor dreizehn Jahren die Schlacht geichlagen, 
welche Schleswig-Holfteins Schickſal entichied und ohne 
die Annahme einer grenzenlofen Unfähigfeit oder einer 
faft unglaublichen Verrätherei gar nicht zu erklären ift. 
Bei Hellingbed ſah ich die erften Todten. Es waren 
Kaifer-Hufaren, die tapfern Berfolger, welche bei 
Deverfee dad Gefecht zum Stehen gebracht hatten. 
Einzelne Tſchako's und Dolmans waren auf der Straße 
zerftreut. Sich feheuend, jagten die ‘Pferde an den 
todten Körpern vorüber. Vom Fußholzer Krug bis 
nad) Deverfee beftand die Verfolgung der öfterreichifchen 
Truppen aus einer fortlaufenden Reihe von Kleinen 
Scharmügeln. Die bänifchen Truppen, Infanterie 
und Artillerie, benußten jeden -günftigen Serrainab- 
fchnitt, um die vorrüdenden Defterreicher aufzuhalten. 

Sch gelangte nach Deverfee. Hier war es zu 
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einem vollftändigen Gefecht gefommen, oder zu einer 
Schlacht, will ich lieber fprechen, „denn die Echladht 
bei Solferino,* fagte mir der öfterreichifche Offizier, 
den ich am heutigen Abend auf ber Hauptwache fennen 
fernen follte und der bei Deverfee gefämpft hatte, „war 
im Berhältniß zur Zeit und zu den Streitfräften nicht 
jo blutig, wie das Gefecht bei Deverfee.“ Es dauerte 
nur anderthalb Stunden. , In diefen anderthalb Stun- 
den verlor die Brigade Noftiz, mit der Feldmarfchall- 
lieutenant von Gablenz die Verfolgung unternahm, 
nicht weniger al8 600 Mann an Todten und Verwun⸗ 
beten, unter ihnen ein Drittel ihrer Offiziere. Nament— 
lich zeichneten fich die Regimenter Belgien und Heffen 
und das neunte Jägerbataillon durch eine unvergleich- 
liche Bravour aus. Die Dänen hatten, faft zehntau- 
jend Mann ftarf, eine ausgezeichnet günftige Poſition 
mit Infanterie und Artillerie befegt. An einem hoch— 
gelegenen Waldrande ftanden fte in drei Stufen über: 
einander, jede einzelne Stellung durch Erddämme und 
Knicks geſchützt, während die Defterreicher ganz unge: 
deckt jede Poſition erftürmen mußten. Aber als bie 
Letzteren fahen, daß fie das Gefecht wirflich zum Stehen 
gebracht hatten, ftürmten fie unaufhaltfam eine Bofition 
nach der andern mit dem Bajonnet, obfchon die Dänen 
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ihnen an Zahl um das Doppelte überlegen waren, und 
eine Truppenmact von 10,000 Mann nod) zwijchen 
Deverjee und Flensburg in der Referve ftand. Keinen 
Augenblick verftummte das Hurrah der Stürmenden auf 
der ganzen Linie. Jeder Fußbreit Boden, wie ich ſah, 
war hier mit Blut erobert worden. 

Am beftigften mußte im Wäldchen gefämpft worden 
fein. Dort lagen die Todten am zahlreichften. Die 
öfterreichifchen Soldaten waren meiftend in den Kopf 
geichofien. Die Gefichter der auf dem Rüden im 
Schnee liegenden Jäger und Infanteriften waren mit 
Blut bedeckt. Die Dänen hatten noch in der Entfer- 
nung von drei Schritt Feuer gegeben. Dann hatten 
die Dejterreicher die Gewehre umgefehrt und den Dänen 
mit den Kolben die Köpfe eingeichlagen. Bor einem 
Zaun, hinter dem die Dänen in der Poſition am Wald— 
rande zuerft Pofto gefaßt hatten, lag eine lange Reihe 
öfterreichifcher Jäger und Infanterie todt. Blutlachen 
hatten den Schnee geröthet. Dolmand und Hufaren- 
fappis bedeckten zu beiden Seiten die Ränder der Straße. 
Hinter dem Zaune lagen die Dänen, ebenfalls in langer 
Reihe, meiſtens die Köpfe mit dem Kolben eingefchlagen. 
Man konnte ganz deutlich fehen, wie der Zaun ver- 
theidigt und dann genommen war. 
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Geldmarfchalltieutenant von Gablenz war ftets 
im dichteften Kugelregen, in der vorderften Linie. Kein 
Bitten fonnte ihn abhalten, ſich weniger auszufeßen ; 
in feiner Umgebung wurden Pferde verwundet, Mäntel 
und Hüte durchfchoflen; er ſelbſt erhielt eine matte 
Kugel, weldye an feiner Säbelgurtichnalle abprallte. 
Hauptmann von Eder erhielt acht Kugeln durch 
Mantel und Kleider, ohne felbft verwundet zu werben. 
Oberſt Herzog Wilhelm von Würtemberg wurden 
zwei Zehen abgefchoffen; trogdem hielt er im Feuer 
aus. Zwei Offiziere hatten unmittelbar, ehe es ind 
Feuer ging, eine Wette gemacht; der Gewinnende hatte 
faum bie gewonnenen 2 Thaler in die Tafche geftedt, 
als eine Flintenfugel gerade auf den Theil des Schenfels 
ſchlug, wo das Geld lag. Diefer Zufall rettete dem 
Beliger, Oberlieutenant Rathlev, dad Leben. Er 
fiel leider fpäter in dem Gefecht bei Veile. Die 10 
Compagnien Belgien-Infanterie, auf der Straße nad) 
Flensburg rechts und links zur Unterftügung vorge 
jchidt, verloren von 34 Offizieren A als tobt und 15 ale 
verwundet. Im Walde wurde Mann gegen Mann 
gekämpft. Derfelbe war der Schlüffel der Stellung, 
und der Widerftand, den die Dänen hier leifteten,, be 
wies, daß fie die Wichtigkeit der Stellung einfahen. 
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Sie verwendeten ihre Truppen, die vollfommen in ber 
Hand der Führer blieben, aufs Zwedmäßigfte und ma- 
nöyrirten nach allen Regeln der Taktif. Um halb brei 
Uhr beiläufig rüdten zwei Bataillone von Heflen-In- 
fanterie-vor ; ein Bataillon verfuchte, den linfen Flügel 
der Dänen zu umgehen und demjelben den Rüdzug ab- 
zuichneiden ; aber die Abficht jcheiterte an der Ungulängs 
lichfeit der Kräfte. Inzwiſchen brach die Dunkelheit 
ein, und, um jeine Truppen nicht bei Nacht in einem 
Waldgefechte oder in einem Straßenfampfe in Flens- 
burg auszufegen, wo man große Truppenmaffen anges 
troffen hätte, ließ General von Gablenz Halt machen 
und das Gefecht abbrechen. 


Es fcheint mir hier bei der Schilderung der glänzen» 
den MWaffenthat des Feldmarfchalld von Gablenz bei 
Deverjee der paſſendſte Ort zu fein, eine kurze biogra= 
phiſche Skizze deffelben zu geben. Feldmarſchalllieute— 
nant von ®ablenz ift ein Sohn des aus den Be- 
freiungsfriegen befannten fächfifchen Generals von 
Gablenz und 1814 in Dresden geboren. In feinem 
ſechszehnten Jahre trat er in bie öfterreichifche Armee 
ein. 1848 war er zunächft im Stabe des Feldmarfchalls 
Radetzky bei Euftozza, Verona und Mailand, trat fpäter 
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als Stabschef zu dem in Ungarn operirenden Corps des 
damaligen Generald und jpätern Feldmarſchalls Schlick 
über, wo er fich.bei allen ©elegenheiten jener blutigen 
und hartnädigen Kämpfe der beiden ungarijchen Feld- 
züge von 1848 und 1849, namentlich aber in den 
Schlachten bei Arad, Acz, Kaſchau, Kapolna und Ko: 
morn hervorragend auszeichnete. Die Eroberung von 
zehn dem Feinde in der Schlacht bei Kaſchau entriffenen 
Gefchügen bewirkte er durch einen ebenfo gefchidt geführs 
ten, wie Flug berechneten Angriff mit zwei dem Schlid- 
fchen Corps zugetheilten Küraffierregimentern. Ueber: 
haupt erlitt diefed Corps von allen öfterreichiichen 
Heeresabtheilungen allein während des ganzen, zum 
Theil unglüdlichen ungarischen Feldzugs feine Niederlage, 
und wurde ein guter, wo nicht der Haupttheil des Ver 
bienftes hievon dem trefflichen Stabschef des Generals 
Schlid, dem Major und bald Oberften von Gablenz 
zugeichrieben. 1859 zeichnete er fich bei Magenta aus. 
Er war bereitd zum Generalmajor aufgerüdt, Seine 
Abdtheilung war es, von welcher vor der Eifenbahnbrüde 
dort dem Feinde das einzige von den Defterreichern an 
diefem jchlimmen Tage erbeutete gezogene Gejchüg ent- 
riffen wurde. Tapfer, aber unglüdlich focht der Gene 
ral bei Sofferino. Der Ruf ald einer der talentvolliten 
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und befähigtften Heerführer wird ihm in der öfterreichi- 
ſchen Armee allgemein zugeftanden. 
Nach dem Gefecht bei Deverfee wäre der General 
‚von Gablenz beinahe erfchoffen worden. Ich erwähnte 
bereitö, daß ihm im Gefecht fchon eine Kugel getroffen 
hatte, welche an der Schnalle feines Säbelgurtd 
abprallte. Unter einem Trupp ©efangener, die man 
in der erſten Verwirrung noch nicht entwaffnet hatte, 
legte plöglich ein Seeländer auf ihn an. Der General 
wäre „verloren geweſen. Da fchlug ein Jäger den 
Dänen mit dem Gewehrfolben nieder. Ohne Aus: 
nahme zeichneten fich alle öfterreichifchen Offiziere durch 
unerſchrockene Tapferkeit und unverwüftliche Kaltblütig- 
feit im Gefecht aus; ich nenne unter den Vielen nur 
Oberftlieutenant Schönfeld vom Generalftabe, Ober⸗ 
lieutenant Baron Mertens, NRittmeifter Baron 
Löwenſtern, Ordonnangoffizier des Feldmarfchalls, 
ein Schleöwig-Holfteiner, defien Bruder in Angeln be: 
gütert ift, Lieutenant Otterſtedt, Oberftlieutenant 
Vlatitz, Chef des Generalftabes — ich müßte fie Alle 
nennen. 
Nachdem das Gefecht abgebrochen war, wurden 
mit Badeln und Laternen die Verwundeten auf dem 


blutbededten Sclachtfelde aufgeſucht. Gar mancher 
Ra fjch, 1864er Krieg. II. 8 
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ift nicht gefunden worden und an feinen Wunden im 
Schnee und in der Kälte geftorben. 

Eine Stunde vor Flensburg jollte ich einen andern 
noch erjehütternderen Anblid haben, Der Schneeiturm 
war wieder jo heftig geworden, daß ich genöthigt war, 
die Pferde ausruhen zu laffen und in ein an der Straße 
liegended einſames Gehöft einzutreten. Die größere 
Stube war ganz mit öfterreichifchen Soldaten angefüllt, 
in der Eleinern faß der Befiger des Hofes, neben ihm 
auf der Banf lag fein todter einziger Sohn, Die Dä- 
nen hatten bei ihrem Rüdzuge von Deverfee nach Flend- 
burg Pferde und Wagen ded Bauern requirirt. Der 
Sohn führte den Wagen. Mit durchfchoffenem Kopfe 
follte ihn der Vater wiederfehen. Wahrfcheinlich war 
er, ald er auf dem Ruͤckwege die Borpoftenfette der Dä- 
nen paffirte, in der Dunkelheit erfchoflen worden, Der 
Todte hatte die Beicheinigung, daß die Fuhre geleiftet 
fei und er zurüdfehren fönne, noch in der Tafche. Die 
Pferde und der Wagen waren fort. „Nun habe ih 
Alles verloren,“ rief der verzweifelte Vater, „meinen 
einzigen Sohn, meine Pferde und meinen Wagen,” 
Nie werde ich dieſe fürchterliche Scene in der ſchwach 
erleuchteten Stube vergefien. 

Slensburg war voll vom Getümmel des Krieges. 
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Wagen an Wagen bebedten die Straßen, welche füh 
noh im Dunfel des bereitd hereingebrochenen Abends 
mit Borräthen, Munition und Kriegsvorräthen aller 
Art auf der Straße nad) Öravenftein in der Richtung 
nad; Düppel hinaus bewegten. Zwifchen den Wagen 
Truppenmaffen und Gejchüge. Darüber ein winter: 
licher Rachthimmel, aus dem unaufhörlich Schneemaffen 
herabwirbelten. Bahnen in den fchleswigshoffteinifchen 
Farben hingen aus den Fenftern der Fleinern Häufer ; 
der Wind, ber in ihren Falten raufchte, war von einer 
eifigen Temperatur. Deutfche Bahnen fah ich Feine 
einzige. Der preußifche Feldmarfchall von Wrangel 
wollte die deutfchen Bahnen nicht dulden, und die Flens— 
burger Bürger hatten nicht den Muth, fie trogdem auf: 
zuſtecken. Nirgends in Schleswig-Holftein hat ein 
öfterreichifcher General ein ähnliches Verbot ergehen 
lafien. Auf dem Marfte wehte eine riefige ſchleswig— 
holfteinifche Fahne. Ich Fehrte in den an demjelben 
liegenden Gafthof zur Stadt Hamburg ein, wo ich aud) 
vor drittehalb Jahren ſchon gewohnt hatte. Der Be: 
figer ift ein Mann, der ſich immer durch Fefthalten an 
der deutfchen Sache in Flensburg ausgezeichnet hat. 
Er heißt Döll. Bor dem Haufe wehte eine fchles- 
wigsholfteinifche, eine öfterreichifche und eine preußifche 
g* 


— 116 — 


Fahne. Zwei öfterreichifche Jäger, Tapfere aus dem 
Gefecht bei Deverfee, fanden als Boften auf der Frei- 
treppe. Der Flur, die untern Räume waren überfüllt 
von Bäften. 


Im vordern Zimmer fab icy mehrere Befannte aus 
Angeln unter Flensburger Bürgern an dem langen 
Tische figen. Auch mein Freund Dr. Heinrich Mahler 
faß da, den ich feit unferm Aufenthalt in Kiel nicht ges 
jehn hatte. Ich fegte mich zu ihm, und ſprach mit den 
Flensburger Bürgern von dem unerhörten Zuftande in 
der Stadt, wo noch fämmtliche dänische Beamte in 
voller Amtsthätigfeit waren. 


Ich fah ganz deutlich auf den Gefichtern dieſer 
Menichen,, welche fo ruhig ihr Bier tranfen, als wenn 
weder die Schlachten bei Oberfelf noch bei Deverfee ge: 
Ichlagen wären, wie ihnen die ftarfe Ausdrucksweiſe, 
welche ich anmandte, ganz und gar nicht gefiel. Sie 
entfchuldigten ftch mit den befannten Wrangel’fchen und 
Zedlitz'ſchen Broclamationen, welche die dänifchen Eivil- 
beamten in Schug genommen und ein felbftftändiges 
Eingreifen der Bevölkerung verboten hätten und fragten, 
was fie denn thun follten? — 

— „Nun daffelbe, was die braven Bürger von 
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Schleswig, Edernförde, Friedrichsſtadt und Tondern 
gethan Haben, die Beamten hinauswerfen, und, wenn 
fie nicht gehen, eine energifche Preffton anwenden, wie 
es bei Leisner, dem Bolizeimeifter in Eckernförde, und 
bei dem Branddireftor Matthifen in Schleswig ge 
Ihehen iſt.“ — 


Sie beriefen ſich wieder auf die Zedlitz'ſche Bekannt— 
machung. „Aber zum Teufel,“ entgegnete ich, „wer 
kann mir verbieten, meine Ehre zu wahren?“ 


Jetzt wurde ich in ängſtlicher Weiſe gewarnt, mich 
hier doch in meinen Aeußerungen über bie dänifchen 
Beamten in Acht zu nehmen, und auf einen Menfchen 
aufmerffjam gemacht, der mitten unter ihnen an dem: 
ſelben Tiſche fie. Er fei Schreiber bei Hrn. v. Zedlitz, 
fagte man mir leife, nebenbei Correſpondent der Kreuz: 
zeitung, und heiße Zweigert, fei früher Offizier in 
der päpftlichen Armee geweſen. 

Sch lachte. „So“, fagte ich, „der tapfere Mann 
war wohl bei Caftelfidardo, wo von der ganzen Armee 
ded Bapftes kaum ein Schuß abgefeuert wurde. Wes⸗ 
halb werft Ihr den Kerl nicht hinaus?“ 

Ich fah nad) der Stelle, wo das Subject ſitzen 
jollte. Es war bereits verfchwunden. 
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Es gefiel mir heute gar nicht in dem Gaſtzimmer 
des Wirthshauſes. Trotz ded Schneefturmes ging id 
wieder aus, um eine Zeitung zu lefen. Als ich zurüd- 
fam, trat mir in demfelben Zimmer ein preußiicher 
Dffizier in Helm und Schärpe, zwei öfterreichifche Jäger 
hinter fich, entgegen. „Sind Sie Herr Guftav Raſch?“ 
fragte er, 


„Allerdings, * antwortete ih. „Was wünfchen 
Sie?“ 


„Sch habe den Auftrag von der Commanbdantur, 
Sie zu verhaften. Wollen Sie den fchriftlichen Befehl 
jehen, da ift er.“ 


Ich lachte und fagte dem Offizier, daß ich, da in 
Flensburg fein Belagerungszuftand herrſche, der preus 
ßiſchen Commandantur das Recht einer Verhaftung 
nicht zugeftehe. Der Lieutenant bedauerte in den höf- 
lichften Formen, daß er mir diefe Unannehmlicfeit 
machen müffe, mich auch nur auf die Kommandantur 
zu führen habe, die Gründe meiner Verhaftung wife 
er nicht. 


„Ich verlange, zu dem preußifchen Regierungscom- 
miffar, Freiherrn von Zedlig, geführt zu werden, ben 
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ich allein als eine mir gegenüber berechtigte Perfönlich- 
feit anerfenne. * 

„Ich werde Sie zu Herrn v. Zedlitz führen, * erwies 
derte mir der Offizier. „Warum foll ich e8 nicht thum, 
verboten ift ed mir nicht. Wielleicht befreie ich Sie auf 
diefe Weile von der ganzen Unannehmlichkeit. “ 

Wir gingen, ich neben dem Offizier, die beiden 
Jäger hinter mir. Wenige Schritte von dem Haufe, 
in dem der preußifche Regierungscommiffar wohnte, 
wurden wir von einem in einen grauen Offiziermantel 
gehüllten Manne angehalten, der fich auf dem ganzen 
Wege hinter und hergefchlichen hatte. Er ſprach ein» 
dringlich mit dem mich begleitenden Offizier. Dann 
verſchwand er. Aber ich hatte ihn wohl erfannt. Es 
war wiederum baffelbe verbächtige Subject, welches 
man mir im Gafthofe ald Spion und Denuncianten 
bezeichnet hatte. Ich hatte nun gar feinen Zweifel 
mehr, daß er die erfte Veranlaffung meiner Verhaftung 
geweien war. Später hörte ich von dem Cabinetsrathe 
Tempeltey, daß er in der Nacht, als er in feiner Woh- 
nung verhaftet wurde, Zweigert, den er damals gar 
nicht perfönlicy Fannte, vor feiner Hausthüre auf ber 

Straße angetroffenhabe. Mit feinem, ihm eigenen frie- 
| enden Weſen trat er zu ihm heran, und theilte ihm 
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mit, daß er oben in ſeiner Wohnung von mehreren 
Herren erwartet werde. Tempeltey ſtieg erſtaunt, ſo 
ſpaͤt noch Beſuch zu empfangen, die Treppe hinauf, fand 
feine Wohnung mit Soldaten gefüllt, und wurde von 
ihnen verhaftet. Später erfundigte ich mich in Berlin 
ganz genau nach diefem Subjecte, Es ftand bei allen 
anftändig denkenden Menfchen im jchlechteften Rufe, 
war einmal Fähnrich in der preußifchen Armee geweſen 
und hatte dann Dienfte in Rom bei den ypäpftlichen 
Zuaven genommen. Später hatte er fih, anfcheinend 
im Dienfte pfäffiicher Zwede, in Deutichland umberge- 
trieben. 

„Es thut mir außerordentlich leid, daß ich Sie nicht 
zu Herm v. Zedlig führen kann, fondern Sie fofort auf 
die Commandantur bringen muß,“ ſagte ploͤtzlich der 
mich geleitende Offizier, „ed wird mir foeben ausbrüd- 
lich verboten, Sie zu dem Regierungspräfidenten zu 
führen. ” 

Ich war entrüftet. „Wohlan, gehen wir auf die 
Commandantur,“ fagte ih. Noch wenige Schritte, 
und wir waren vor dem Haufe angelangt, wo der Major 
Funf, derzeitiger Commandant der Stabt Flensburg, 
wohnt. Er empfing mich in etwas barjcher Weile 
Ich verlangte fofort zu dem preußifchen Negierungd 
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commiffar geführt zu werben, und proteftirte gegen 
meine Berhaftung als eine Gewaltthat. Alle Vorftels 
lungen waren umfonft: „Ich muß Sie auf die Haupt- 
wache führen laſſen,“ erwiederte der Eommandant, „fin- 
den Sie fich in die Suche, Sie fehen, wir haben hier 
die Gewalt.“ 

Ich ſchaute mich um in dem Zimmer und fah nur 
bewaffnete Soldaten. „Allerdings, das fehe ich, * er- 
wiebderte ich, „und ich bin augenblidlicy ohne Waffen. 
Aber ich werde mir die Satiöfaction holen ! * 

Immer ber Offizier neben und die beiden Jäger hin- 
ter mir, Fam ich in der preußifchen Hauptwace an, 
welche in dem ehemaligen Zuchthaufe in Flensburg auf- 
gefchlagen war. Das alte Zuchthaus war voll von 
Militärgefangenen. Das große Vorzimmer zur Offi⸗ 
zierſtube wimmelte von öſterreichiſchen Soldaten, welche 
hier auf Stroh campirten. Torniſter, Waffen und 
Soldatenmäntel hingen an den Wänden oder lagen auf 
der Erde. In der Offizierftube trat uns ein hochges 
wachjener öfterreichifcher Jägerlieutenant entgegen und 
nahm mid) in Empfang. „Ich fol Ihnen befonders 
fagen, Herr Kamerad,“ ſchloß der preußifche Offizier 
feine Meldung, „daß der Arreftant mit Niemandem cor⸗ 
teſpondirt.“ Dann wollte er gehen, ſich nochmals ge- 
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gen mich entfchuldigend. Da fiel mir ein, daß ich ja 
in Flensburg im preußifchen Generalftabe einen Freund 
hatte. Es war der Major Geerz, der befannte Her- 
ausgeber der fchledwigfchen Karte, Geerz ift ein ge- 
borner Schleswiger und fannte meine Anftrengungen 
für die Befreiung feines Vaterlandes auf dad genauefte. 
Ich hatte ihn in dem Haufe eines mir fehr lieben Freun— 
des, bes befannten Seefchriftftellerd8 und frühern See 
fahrer8 Heinrich Smidt, jest Bibliothefar im Kriegs- 
minifterium in Berlin, kennen gelernt. Wir hatten in 
dieſem gaftlichen Haufe alle Sonntage jeit Jahr und 
Tag die Abendftunden mit einander zugebracht. Wenn 
auch ganz verſchieden in unfern politifhen An— 
ſchauungen, hatte die Liebe zu dem „verlaflenen Bru: 
derſtamme“ und zu Freunden gemadt. Ich hatte 
gar feinen Zweifel, daß der Major, der neben- 
bei gefagt, einer der talentwolliten Offiziere im großen 
Generalftabe ift, fofort zu mir fommen und meiner Ge: 
fangenfchaft ein Ende machen würde, fobald er davon 
hörte. Ich bat den Offizier, den Major Geerz fofort 
von meiner Verhaftung in Kenntniß zu fegen, und ihn 
zu erfuchen, auf der Stelle zu mir zu fommen. Der 
Lieutenant gab mir fein Wort, meinem Wunfche nach— 
zufommen, und hat fein Wort aud) gehalten. 
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Als er fort war, faßen wir und in ber trüben 
Wachtftube einander am Tifche gegenüber, ber öfter: 
reichifche Fägerlieutenant und ich. Er war ein Tiroler, 
aus Imſt im obern Innthale gebürtig, ein liebens- 
würdiger junger Mann, unterrichtet, intelligent, von 
einnehmenden Manieren, einer der Tapfern von DOever: 
fee. Bald waren wir miteinander im intereffanteften 
Gefpräh. Er holte Wein und Eigarren. „Seber 
unferer Offiziere,“ fagte er, „hat von Kieler Damen 
einige Flaſchen Wein und fünfzig Stüd Cigarren zum 
Geſchenk erhalten. Kommen Sie, trinken wir ben 
Mein und rauchen wir die Gigarren. Vielleicht waren 
die Mädchen hübſch, welche mir den Wein und bie 
Gigarren ſchenkten.“ Wir ließen frifches Holz in den 
großen Ofen legen, ſchoben unfere Stühle vor das 
fladernde Feuer und tranfen auf „das fchöne Land 
Tirol”. Die Wachtftube war übrigend ganz miferabel 
eingerichtet. Nichts ald die fahlen Wände, ein ges 
brechlicher Tifch und vier Stühle. Der Nachtwind 
pfiff durch die mit einem Teppich verhangenen, zer- 
brochenen Fenfterfcheiben. An der Wand war ein 
Strohlager ausgebreitet. Auf dem Stroh jchliefen 
zwei Männer, Jeder mit einem Mantel bededt. Der 
Eine trug die Uniform eines Unteroffizierd der dänifchen 


Cavallerie. „Auch zwei Arreftanten, * fagte der Jäger- 
lieutenant, „Sie werben fie ſchon morgen früh fennen 
lernen, Der eine ift Gorrefpondent einer Barifer Zeis 
tung, ber andere ein bänifcher Cavallerieunteroffizier, 
ein geborner Schleöwiger. Sie find fchon mehrere 
Tage hier. * 

Es fchien mir doch geeignet, noch einen Schritt zu 
meiner Befreiung zu thun. Sch fchrieb an Dr. Mahler 
und bat ihn, fofort zu dem Major Geerz zu gehen und 
mit demfelben herzufommen, in Soldat beforgte mir 
den Zettel nach dem Döllfchen Bafthofe. Dann fnüpften 
wir den Faden unſeres abgebrochenen Gefpräches wieber 
an, und fprachen von den orangengeichmüdten Ufern 
des Gardaſees und von den Gärten des ewigen Früh: 
lings. Die öden Wände der Wachtftube verfchwanben 
vor unfern Bliden, wir träumten und fprachen uns 
ganz in den fonnigen Süden hinein. Draußen tobte 
der Schneefturm in fürdhterlicher Weife und übertönte 
das Raſſeln der Wagen, welche nody während der Nacht 
nach Gravenftein Hinausfuhren. „Ich glaube, ich 
glaube, Ihr Major läßt Sie in Stich,“ fagte der 
Lieutenant, indem er mir eine andere Cigarre anbot, 
„Tonft müßte er hier fein. Es ift zwölf Uhr. Sie 
werden wohl hier bleiben müſſen. Mir wäre es fehr 
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angenehm. Diefen Egoismus müffen Sie mir fchon 
verzeihen. * 

„Unmöglich, der Major fommt. Ein Schleswig: 
Holfteiner läßt mic) nicht in Stich.“ 

„Run, nun, Flensburg ift nicht groß. Er könnte 
dreimal hier fein. ® 

Da trat ein Soldat mit einem Zettel in der Hand 
in die Offiziersſtube. Der Zettel war dem Poſten im 
Hausthor übergeben worden, Der Soldat überreichte 
den Zettel dem Offizier, und bdiefer mir. Es war ein 
mit Bleiftift gefchriebener Brief Mahler’d. Der Brief 
enthielt Feine tröftliche Nachricht. Ich las ihn dem 
Offizier vor. Mahler war fofort zu Major Geerz ge- 
gangen. Derfelbe hatte fich geweigert, ſich um mich zu 
befümmern, noch weit weniger hatte er Neigung gezeigt, 
ſich für meine Freilaffung zu verwenden. „Die Sache 
müffe ihren Gang gehen, es fei fehr Unrecht, daß ich 
nun auch ihn compromittire, * hatte er gefagt. 

„Und der Mann ift ein me fagte der 

Dffizier erftaunt. 

„Er ift ein Schledwiger. * 

„Und er kennt alle die Anftrengungen, weldye Sie 
zur Befreiung feined Landes gemacht haben?” 

„Genauer, wie irgend Jemand. “ 
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„Und ift dazu noch Ihr Freund ?* 

„Sch habe ihn wenigftend dafür gehalten. Heute 
halte ich ihn nicht mehr dafür. * 

Der Offizier machte eine fehr bittere Bemerfung, 
welche ich verfchweigen will. Dann las ich weiter. 
Der brave Mahler war dann noch zu dem General 
v.Salfenftein, dem Chef des Wrangel’fchen General; 
ftabed, gegangen. Nur durdy eine Lift, ihm Nachrichten 
von der höchſten Wichtigfeit mitteilen zu wollen, war 
es ihm gelungen, noch in die Wohnung des Generals 
einzudringen. Aber in der Nacht hatte der General 
feine Anftalten mehr zu meiner Befreiung treffen wollen, 
für morgen aber verfprochen, fih um mich zu befüm- 
mern. Die Epiftel fchloß mit den Worten: „Du wirft 
alfo wohl die Nacht auf der Wache bleiben müffen.“ 

„Run, ich bin nicht böfe deshalb,“ fagte der Off. 
zier. „Bleiben Sie bei mir, draußen ifl’8 fürchterlich. 
Sol ich Ihnen vielleicht noch Kaffee beftellen laſſen?“ 

Ich dankte. Dann zündeten wir die Eigarren von 
Neuem an. Um drei Uhr fchliefen wir in unfere Män- 
tel gehüllt, nebeneinander einen erquidenden Schlaf. 

Das Schickſal des Krieges hatte e8 auch diedmal 
nicht böfe mit mir gemeint. Ich faß freilich gefangen 
in der elenden Offizieröftube einer preußifchen Haupt - 
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wache im Lande des „verlaflenen Bruderftammes, * aber 
das Kriegsglüd hatte mich an die intereffantefte Stelle 
der Stadt Flensburg geftellt. Die großen Fenſter gin- 
gen hinaus auf die Straße, welche nad Gravenftein 
und zu den Düppler Schanzen führte, die in den näch— 
ften Tagen der Schauplag neuer, blutiger Kriegsfcenen 
werden follten. Bom frühen Morgen an raffelten die 
Wagen und Gejchüge vorüber, welche auf dem neuen 
Kriegstheater eine Rolle zu fpielen hatten. Der ganze 
Belagerungsparf zog an mir vorbei, endlofe Wagen- 
reihen mit Bontons zu Brüden, mit Munition, mit 
Brod und Fleiichvorräthen, mit Razaretheinrichtungen, 
mit Gepäd. Es war ein mit jeder Minute wechfeln- 
des, intereffantes Bild des Krieges. 

Am Morgen hatte ich bereit an den preußifchen 
Regierungdcommiffar gefchrieben und feine fofortige 
Intervention beanfprudt. Nun machte ich auch die 
Bekanntſchaft meiner beiden Mitgefangenen. Der Eine 
war, wie fchon erwähnt, linteroffizier in der dänifchen 
Gavallerie, ein geborener Schledwiger. Er hatte fidy 
bei Nübel einer preußifchen Patrouille gefangen gege- 
ben. Unglüdlicherweije hatte er fich geäußert, daß die 
Düppler Schanzen von den Dänen verlaffen feien. Eine 
Recognoseirung, bei der funfzehn Mann gefallen oder 
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verwundet waren, hatte das Gegentheil ergeben. Seht 
wurde er bis auf Weitered gefangen gehalten. Der 
andere war der Eorrefpondent des Barifer Blattes „Le 
Siecle*, Eugene d'Arnould. Auf einen Befehl des 
Feldmarſchalls Wrangel, ihn feftzunehmen, wo er fid 
in Schleöwig betreten ließe, war er bei Miffunde vers 
haftet und zu Wagen nach Flensburg gebracht worden. 
Sein ganzes Verbrechen beftand darin, feinen Corre⸗ 
fpondenzen eine preußenfeindliche Färbung gegeben zu 
haben. Er befand fich fehon vier Tage auf der Haupt: 
wache, jeder Bequemlichkeit entbehrend, zum Nadhtlager 
nur dad Stroh. Er hatte mit dem großen Berreier 
Süpitaliens unter den Taufend von Marfala den Feld: 
zug nad) Sicilien mitgemacht. Im Lager von Capua 
hatte ich feinen Namen als den des Capitains einer 
Compagnie Infanterie gehört. Meine Gegenwart war 
ihm eine Erfcheinung ded Himmeld. Der Arme ver 
ftand fein Wort Deutfch und war nicht im Stande, id 
auch nur ein Mittagseffen zu beftellen. Auch ihm hatte 
man jede Communication mit der Welt außerhalb der 
Hauptwache abgefchnitten. Er war entrüftet, „Mon 
dieu“, fagte er, „une petite vengeance de Mr. de 
Wrangel, aber nur Geduld, ich werde ed ihm eins 
tränfen.“ Der Tag verging ziemlic) Tangweilig. Um 


— 129 — 


Mittag verließ der Jägeroffizier die Wache. Leider 
babe ich feinen Namen nicht erfahren. Bielleicht kom— 
men ihm diefe Zeilen zu Geficht. Ich fpreche ihm für 
fein liebenswürdiges und freundichaftliched Benehmen 
meinen herzlichften Danf aus. An feine Stelle trat 
ein Infanterieoffizier, Lieutenant Dtterftedt, aud 
einer von den Tapfern von Deverfee, Ungar von Ge: 
butt. Dann fam Dr. Mahler. Er erzählte mir, daß 
die unfinnigften Gerüchte fich über meine Verhaftung 
in der Stadt freuzten. Die Verbrechen, deren ich an- 
gefchuldigt würde, feien zahllod. Erregung von Auf: 
ruhr, Schmähung der verbündeten Armeen und Regie- 
rungen, Hochverrath, gewaltthätige Handlungen gegen 
Perſonen und Sachen! „Wenn das Alles wahr wäre, 
würdeſt Du wenigftens zu zwanzig Jahren Feftung ver: 
urtheilt, * jchloß er feinen Bericht. | 

„Lieber gleich zum Tode!“ jagte ich lachend; „gehe 
nur zu Herrn v. Zedlig, berichte ihm den Vorfall, und 
verlange von ihm, mich fofort zu ſich führen zu laffen 
und mich aus den Händen diefer Militärbehörden zu 
befreien, denen ich gar fein Recht auf meine Perſon zu- 
geftehe. Iſt hier Kriegszuftand ?“ 

„Rein !* 

„Nun alfo. Was geht mich Wrangel an! Gehe 
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zum Commandanten, und jage ihm, daß ich mich per- 
fönlich an ihn halten werde. Weshalb ift der Major 
Geerz nicht gefommen, mein Freund, der Schleswiger?* 

„Er war heute Morgen bei mir, und erffärte mir 
entichieden, fich nicht um Dich befümmern zu wollen. “ 

Der öfterreichifche Offizier war entrüftet. „Ach ja, * 
fagte ich, „Tage ihn, er habe wohl Furcht, fich zu com- 
promittiren. Und die Flensburger PBatrioten ? * 

„Alle habe ich aufgefordert, fi um Did; zu befüm- 
mern, von Wrangel und Zedlig Deine Freilaffung zu 
verlangen! Sie wichen mir aus, und thaten nichts. “ 

„Habe es auch nie von den Slensburgern anders 
erwartet. Sei unbejorgt, ich werde mir fchon felbit 
helfen.” 

Am Abend faßen wir vor dem lodernden Feuer, der 
wachthabende Offizier, d'Arnould, der dänifche Unter« 
offizier und ich, und tranfen einen „ſchleswig-holſteini⸗ 
fchen Thee”, und d'Arnould fang mit mir den berühm« 
ten Geſang der Girondiften, der auf jo manchen 
Schlachtfeldern erflang, auf denen die Revolution das 


alte Europa beſiegte: 


„Par la voix du canon d’alarme 
La France appelle ses enfans, 
Allons, dit le soldat, aux armes; 
C’est ma mere, que je defend —““ 
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Hang es durch den großen, wüften Raum. Die öden 
Wände des ehemaligen Zuchthaufes hörten das berühmte 
Schlachtenlied gewiß heute zum erften Male. Dann 
bereitete mir der Major Funk, Commandant der Stadt 
Flensburg, noch eine jonderbare Ueberraſchung. Ein 
Soldat trat ein, und überreichte mir den Brief, den ich 
am Morgen an den Regierungscommiffar von Zedlitz 
geichrieben hatte. „Der Gommandant,* beftellte er 
mündlich, „habe feine Beranlaffung, meine Briefe zu 
beforgen.” Was joll ich über ein folcye8 Benehmen - 
ſagen? Ich überlafje das Urtheil darüber der öffent: 
lichen Meinung. Hr. v. Zedlitz war alfo wirklich noch 
von meiner Verhaftung gar nicht in Kenntniß geſetzt 
worden. 

Am andern Morgen fchrieb ich an den Comman— 
danten, Sch fehrieb ihm, daß ich nun die Sache fatt 
habe, und daß icy augenblicklich verlange in Freiheit ge: 
jegt und zu Herrn v. Zedlig geführt zu werden. Gefchähe 
dies innerhalb zwei Stunden nicht, fo würde ich Schritte 
thun, welche für ihn Außerft unangenehm fein würden. 
Bevor zwei Stunden vergingen, fam ber Befehl, mid) 
in Freiheit zu ſetzen. 
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Sechſtes Kapitel. 
Flensburg bor der Erstürmung der Düppler Schanzen. 


Blensburg im Kriege. — Flensburgs Tyrannei und Knechtichaft. 
— Entartung der Flensburger in den Jahren der Knechtichaft. 
— Der Löwe von Idſtedt. — Gin Gang auf den Friedhof. — 
Der Eivilcommiffar v. Zedlitz. — Der General v. Wran— 
gel. — Berliner Eonftabler. — Dänifche Spione. — Polizei: 
meifter Hammerich. — Der Schneefturm. — Der General: 
gewaltige. — Nächtliche Scenen. — „So ſchmal wie ein Ge: 
danke.” — Das Stubenmäbchen und der Däne. — Ein Zei: 
tungscorrefpondent während der Nacht. — Graf Roderich 
Baudiffin und der nächtliche Beſuch. 


Man kann ſich unmöglich ein Friegerifcheresd Bild den- 
fen, ald Flensburg und feine Umgegend vor der zu er: 
wartenden Erftürmung der Düppler Schanzen. Ich 309 
zugleidy mit den öfterreichifchen Truppen in Schleswig 
ein, ich ſah die Schanzen bei Miffunde kurz nach dem 
Gefecht, beide Orte boten gewiß Bilder des Krieges, 
aber der Anblif von Flensburg übertraf das Alles. 
Alle Straßen waren mit Wagen, Gefhüs, Munitions- 
farren, langen Zügen mit Pontons zum Brückenſchla— 
gen, Fouragewagen und Feldgeräth jeglicher Art bevedt, 
dazwiichen Wrtilleriemaften, Infanterie-Regimenter, 
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lange Züge von Hufaren, öfterreichifche Jäger mit den 
wallenden, grünen Federbüfchen auf den runden Hüten, 
Wagen mit Verwundeten, welche in das Lazareth ges 
bracht wurden. Die lange Straße, welche nad) Gra- 
venftein und Düppel führt, bebedte ein endloſer Was 
genzug, der Kriegs- und Munitionsvorräthe aller Art 
in das Hauptquartier führte. Zwei Tage fchon raffelte 
diefer endlofe Wagenzug über das holprige Pflaſter ders 
jelben Straße, zuweilen von ſchweren Gefchügen und 
von Snfanteriemaffen durchbrochen. Dann ſah ich den 
alten Wrangel über den Markt reiten, ganz in feinen 
Mantel gewidelt, den Belzfragen bis über die Ohren 
hbinaufgezogen, fo daß nur die weiße Küraffter-Dienft- 
müge liber den Rand deſſelben hinausgudte, neben ſich 
einen Offizier, und dahinter eine Ordonnanz. Man 
jah von dem nun SOjährigen alten Mann nur die Na- 
jenfpige und den weißen Schnurrbart. Er begann feine 
militärische Laufbahn bereitS im Jahre 1796, wo er 
als Junker von 121/, Jahren in das damalige Dra— 
gonerregiment von Auer eintrat, 1806 wurde er 
in dem Gefecht bei Heildberg durch einen Biftolen- 
ſchuß in die Schulter verwundet und erwarb fich den 
Orden pour le merite. 1813 wurde ihm in ber 
Schlacht bei Großgörfchen bei dem befannten nächtlichen 
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Reitergefecht das Pferd erſchoſſen. Er zeichnete ſich 
hier, wie bei Haynau, Ziebertwolfwig, Wachau durd 
perfönliche Tapferfeit aus, wurde Major und mit dem 
eifernen Kreuz erfter und zweiter Klafie decorirt. Bei 
Etoges ſchlug er ſich mit dem oftpreußiichen Küraffier- 
regiment mitten durch den Feind, der die völlig abge- 
fchnittene Truppe bereit zur Ergebung aufgefordert 
hatte. Bei dem Gefecht von Elayr wurde ihm wieder 
das Pferd unter dem Leibe erfchoffen. In der Schlacht 
bei Laon zeichnete er fich von Neuem aus, 1815 wurde 
er bereits Oberft, in der Friedengzeit bis 1848 wurde 
er zum Generallieutenant befördert. Ueber feinen diplo— 
matifchen Feldzug in Schleswig-Holftein ald Höchft- 
commandirender der preußifchen und deutjchen Bundes— 
truppen hat die Gefchichte bereitd ihr Urtheil fo genü- 
gend gefprochen, daß jedes weitere Wort darüber über: 
flüffig erfcheint. Nach dem Waffenftillftand von Malmö 
rüdte er am 9. November mit den um die Stadt zufam- 
mengezogenen Truppen in Berlin ein, und bildete die 
militärifche Stüße für den Manteuffel’ichen Staats: 
ftreich. Feldmarfchall ift Wrangel feit 1856, wo ihm 
diefe höchſte militärifche Würde bei Gelegenheit feines 
damaligen fechszigiährigen Dienftiubilaums verliehen 
wurde, Muth und perfönliche Tapferkeit wird dem 
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Feldmarjchall Niemand abftreiten ; ein bedeutender Taf- 
tifer ift er feineswegs. Seine Sonderbarfeiten und 
Eigenheiten, fein fehlerhaftes Deutichiprechen, fein auf- 
fallendes Benehmen auf der Straße, Alles das ift 
Maske, um fich populär zu machen, und um feine 
wahre Individualität hinter dieſer Maske zu verbergen. 
Man venfe fich zu diefem jede Minute in feinen Ein- 
zelnheiten wechſelnden Kriegsbilde einen ſchneebedeckten 
Himmel, welcher jchwer über die jchmalen und Heinen 
Häufer mit den alterthümlichen Giebeln herabhing und 
aus dem unaufhörlich große Schneemaffen auf die win- 
terliche Erde hinabfielen, man denke ſich einen Schnee- 
fturm, der mit einem eifigen Hauch durch die Straßen 
tobte und oft zu orfanartigen Ausbrüchen ftieg und das 
Geräufch und Geraffel der Wagen und Kanonen und 
des taufendfältigen Stimmengewirrd mit feinem Pfei- 
fen und Anfchlagen an die Häufergiebel übertobte, und 
man bat ein Bild von Flensburg mitten im Kriege. 
Flensburg ift wohl die größte Stadt in den Herzogthü- 
mern, wenn auch nicht die ſchönſte. Wie Schledwig 
befteht fie der Form nach eigentlich nur aus einer einzi- 
gen langen Straße — dieſelbe, welche nad) Gravenftein 
und nach Düppel hinausführt —, an welche fich ber 
Markt anfchließt. Die Stadt ift dicht gebaut, wie Kiel, 
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aber die meiften Häufer find unfchön, ſchmal, mit Hleis 
nen Fenftern, mit Winkeln und Erfern und alterthüm- 
lichen Giebeln,, das Pflafter ift abjcheulich , Trottoirs 
fehlen gänzli. Die beiden Hauptfirchen find nichts 
weniger, wie fchön, hier und da geben große, glänzende 
Läden der Stadt einen mehr großftäbtifchen Charakter. 
Die landfchaftlihe Lage ift dagegen außerorbentlid 
ihön; wohl feine Stadt in den Herzogthlimern ift fo 
Ichön gelegen, wie Flensburg. Sie liegt an der Bucht 
bed Meerbufens, den die Dftjee hier macht, in Hufeilen- 
form ausgebreitet, nad) der Landſeite hin von einer 
ziemlich hohen Hügelreihe, welche im Sommer dunkel⸗ 
grün fchattirt ift, umgeben. An dem trüben Februar: 
tage, als ich nach Flensburg kam, machte die Stadt 
einen bejonders finfteren und trüben Eindrud. Ich hatte 
Flensburg mitten im Hochfommer gefehen. Das Bild 
von damals und das Bild von heute hatte feine Paral⸗ 
lele. Nur in einer Beziehung machte e8 auf mich den- 
jelben Eindrud, ich meine in der matten und engherzigen 
Gefinnung feiner Bewohner. Flensburg hat immer 
ein ftark dänijches Element gehabt, man fagte mir im 
mer, es betrage mehr wie die Hälfte feiner Bewohner. 
Das ftarfe dänifche Element wurzelt lediglich in mate 
riellen und commerziellen Berhältniffen. 8 giebt viel 
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reiche Kaufleute in Flensburg. Jene glänzenden Zeiten 
des Handels, wie fie vor fünfzig Jahren ftattfanden, 
find indeg vorüber, Das Zerwürfnig Dänemarks mit 
England hat zuerft den Handel ind Stoden gebracht, 
der Schiffsbau 309 ſich mehr und mehr nad) Apenrabe. 
Der Sieg Dänemarks über die ſchleswig—-holſteiniſche 
Sache vor zwölf Jahren hat der Stadt, wie wohl viele 
Einwohner shofften, aud nichts genügt, Kopenhagen 
309 einen großen Theil des Handels an ſich, den Flens— 
burg ehemald mit überfeeifchen Plägen gemacht hatte. 
Heute, ald ich Flensburg nad) drittehalb Jahren wie: 
derſah, war die Bevölferung wo möglich noch matter 
und engherziger, wie damald. Nur auf dem Marfte 
und in dem demfelben zunächft liegenden Theile der jchon 
erwähnten langen Straße waren jchleswig=holfteiniiche 
Fahnen ausgeftedt. Im unteren Theile derfelben jah 
ich auch nicht eine einzige. Hier und da hing eine Fahne 
in den preußifchen und öfterreichifchen Landesfarben 
zwifchen ben „fchleswigichen Flaggen“. Aber auch) 
diefe waren nur in geringer Anzahl vorhanden. Doc) 
auch nur nad) diefer Richtung hin hatten die Flensbur⸗ 
ger ihre nationale Geſinnung laut werden laſſen. Zu 
einer weiteren Hoͤhe hatte ſich dieſelbe nicht erheben kön— 
nen. Alle dänischen Beamten waren noch in ihren 
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Stellungen. Der einzige, der feine amtliche Thätigfeit 
nicht mehr ausübte, war Hammerich, der berüchtigte 
PBolizeimeifter. Aber diefen berüchtigten Polizeimeifter 
hatte Wrangel aus militärifchen Gründen feines Dien- 
ſtes enthoben, die Flensburger hatten ed, um des Ger 
findeld 108 zu werden, welches fie nun zwölf Jahre 
danifirt, gequält.und gefnechtet hatte, nur zu einigen 
mattgehaltenen Deputationen bei dem preußifchen Ge: 
neral und Civil-Commiſſar gebracht, und als bie 
Deputationen abgewiefen wurden, hatten fie die Hände 
wieder in den Schooß gelegt. Auch die Proclamation 
des Herzogs von Schleöwig-Holftein war ſehr matt 
ausgefallen. Sie hatten nicht einmal den Muth, auf 
das Gefindel von Beamten eine ordentliche „Preſſion“ 
auszuüben, obſchon es bei dem eriten Anjag dazu bis 
nad Sütland und Kopenhagen gelaufen wäre. In den 
Schulen Flensburgs wurde in dänifcher Weiſe weiter 
unterrichtet ; der dänische Polizeimeiſter ließ die ſchles— 
wig=holfteinifchen und deutichen Fahnen herunterreißen, 
und erft Wrangel mußte diefem Treiben jenes berüchtig- 
ten Subjects Einhalt thun, ald daſſelbe in feiner Frech⸗ 
heit fo weit ging, ſich auch an den preußifchen Bahnen 
zu vergreifen. In den Schulen riffen die bänifchen 
Lehrer ven Knaben die fchleswig-holfteinifchen Kokarden 
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von den Mützen und fein Flensburger hatte den Muth, 
ihnen auf die frechen Finger zu Hopfen. Flensburg it 
immer ber Sitz der fanatifchen dänischen Beamten ge: 
weſen. Nirgends ift die Reichsmünzverordnung mit 
jolcher Brutalität in Scene gefegt worden, wie in Flens— 
burg. Ein zweiter Hammerich foll noch in Schles- 
wig-Holftein gefunden werden. Noch war der berüch- 
tigte dänifche Kammerherr v. Roſen Stabtpräfident ; 
noch faßen alle jene Appellationd-Gerichtsräthe , welche 
es in den vergangenen Jahren dahin gebracht haben, 
daß im Lande allgemein das Wort im Gange war: 
„Lieber zahlen, als proceffiren; in Schledwig giebt es 
doch fein Recht für einen Deutichen, “ welche bei Gele: 
genheit der im Jahre 1860 angeftellten Betitionspro- 
cefje hunderte von Bürgern, deren Berbrechen einzig 
und allein darin beftand, eine Betition an die Stände: 
verfammlung zu unterfchreiben, in faft 50,000 Banf: 
thaler Strafen verurtheilten, welche das Verbrechen 
der „ Mißlichkeit“ erfanden, welches mit den von dem 
tollen Herzoge von Modena erfundenen „ftillen Demon 
ftrationen einer verbotenen Gefinnung“ ganz auf der: 
jelben Stufe fteht, in ihren Aemtern; die Prieſter faßen 
in ihren fetten Pfründen, die in die ftäbtifchen Eollegien 
und Aemter feit Jahren eingefchmuggelten dänifchen 
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Greaturen und Renegaten jehalteten und walteten mit 
dem Vermögen der Stadt weiter, wie fie ed gewohnt 
waren — und fein Flensburger Bürger rührte ſich. 
Sie bettelten höchftens bei dem preußifchen Regierungs⸗ 
Gommiffar um Abſchaffung diefer Mißbräuche, ftatt 
felbft Hand ans Werk zu legen, und liegen die Köpfe 
bangen, wenn ihnen die Abjchaffung diefer Mißbräuche 
und die Abfesung des Ausschuffes der Infel Seeland 
abgefchlagen wurde. Als bei Gelegenheit einer Depu- 
tation bei dem Feldmarfchall v. Wrangel der Lehrer 
Hanfen ein fühnes Wort wagte und ausrief: „Die 
Beamten müffen fort!” da war man vor Staunen 
außer fih. Höchftend wagte man die Abſetzung des 
Gefindels mit einigen Nüglichfeitögründen zu motiviren, 
wie beifpielöweife,, daß alle dänischen Beamten Spione 
feien und infofern eine Gefahr für die preußifche Armee 
herbeiführten. Sogar der berüchtigte Löwe, den die 
Dänen vor einigen Jahren zum Hohn der deutjchen 
Bevölkerung auf dem fchönen Friedhofe aufftellten, ftand 
noch auf demfelben Flecke und blickte höhniſch nach 
Deutjchland herüber. Die Flensburger Patrioten hats 
ten nicht den Muth, diefem efelhaften Machwerfe einige 
Pfund Bulver in den Leib zu ſtecken und daffelbe mit— 
telft eines Zünderd auseinander zu fprengen. Etwas 
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Achnliches an Apathie und Gleichgültigfeit hatte ich 
nie in der Welt gejehen, wie jegt in Flensburg. Man 
hatte in Schleswig. Holftein Überhaupt eine nur geringe 
Dofis an Initiative. Wie oft habe ich während ber 
legten drei Jahre verfucht, einen Aufitand in Schles- 
wigeHolftein gegen das daͤniſche Regiment in Anregung 
zu bringen, um die Sympathien Europas, welche durch 
die doctrinäre Behandlung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage Seitens der deutichen Preſſe gänzlich) ind Stocken 
gerathen war, wieder rege zu machen! Mazzini hat dies 
Mittel häufig mit großem Erfolge für Italien angewen- 
det. Aber in Schledwig gerieth man fchon außer fich 
über einen folchen Gedanken. Jet aber in Flensburg, 
wo die dänische Armee durch die Kanonen und das Flin- 
tenfeuer der braven öfterreichifchen Truppen vernichtet 
oder in die Düppler Schanzen geworfen war, nicht ein- 
mal feine eigene Ehre zu wahren, weil ein preußiicher 
Regierungs-Commiſſar dies verbot, das erfchöpfte denn 
doch meine Geduld. „Seid Ihr denn fo durch Die 
Knechtichaft entartet und entnervt,“ fagte ich zu einer 
ganzen Weihe von Flensburger Bürgern — fie zähl- 
ten fich fämmtlich zu den Batrioten —, „daß Ihr 
nicht einmal diefen Augiasftall von Beamtengefin- 
del ausfegt, welcher Euch fo lange Jahre hindurd) 
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mit der wiberlichiten Frechheit gequält und verhöhnt 
hat?“ — — — 

Nach meiner Befreiung aus der Gefangenſchaft auf 
der preußiſchen Hauptwache habe ich mich mit dieſen 
muthigen Männern, welche nicht einmal ihre eigene 
Ehre und die Ehre ihres deutichen Vaterlandes zu wah— 
ren wußten, nicht mehr abgegeben. Ic habe fie nicht 
wieder gefehen. Ich ging auf der Straße und in ber 
Umgebung der Stadt umher, und betrachtete mir das 
friegerifche Gewühl, welches in immer größerem Maß: 
ftabe aufzutreten fchien. Das Schickſal jchien es mir 
vorbehalten zu haben, alle mid) interefftirende Perfön— 
lichfeiten in Flensburg noch an demjelben Tage zu 
jehen. Während meiner achtundvierzigftündigen Gefan- 
genichaft hatte ed mich an die momentan intereflantefte 
Straße von ganz Europa hingeftellt, um aus dem gro- 
Ben Fenfter meines Gefängniffes mit der größten Be 
quemlichfeit den ganzen, ungeheuren Wagen» und 
Menſchentroß zu fehen, welcher ſich wie eine riefige 
Schlange unaufhörlich nah den Düppeler Schangen 
hinbewegte, deren Umgebung ich aus einem früheren 
Befuche fogleich fchildern werde, Nur den ritterlichen 
und tapfern DObergeneral der fiegreichen öfterreichifchen 
Armee, welcher fich mit jo unvergleichlicher Bravour in 
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den Gefechten von Schleswig und bei Deverfee benoms 
men hatte, jah ich leider nicht. Er war bier durch fein 
offenes und gerades Wefen, durch feine Qumanität und 
durch fein tactvolles Benehmen, fidy gar nicht in die 
politischen Angelegenheiten des Landes zu mifchen,, bes 
reits ebenſo geachtet und geliebt, wie in Schleswig. 
Wrangel hatte ich ja bereitd am Vormittage reiten 
ſehen; der preußifche Regierungs-Commiſſar von Zedlig 
und der ehemalige, berüchtigte Bolizeimeifter Hammerich 
jollten mir noch an demfelben Tage auf meinen Wan- 
derungen durch Flensburg begegnen. Zuerft ging ich 
nach dem jchönen, hochgelegenen Friedhofe. Vor dritte: 
halb Jahren war ich auch hier und hatte die Gräber der 
bei Idſtedt Gefallenen mit einem Kranze gefchmüdt. 
Die dänijche Eitelkeit und Frechheit hatte e8 damals 
noch nicht gewagt, den berüchtigten Löwen aufzujtellen. 
Er war erft fpäter auf fein hohes Piedeſtal gefegt wor- 
den, an befjen vier Seiten die Namen dänijcher Gene- 
rale in metallenen Buchftaben prangten, Ich ſah mir 
den Löwen von Idſtedt von allen Seiten an; er gli) 
mehr einer folofjalen Kate, ald einem Löwen und war, 
vom fFünftleriichen Standpunfte aus betrachtet, ein 
Machwerk allerniedrigften Ranges. Ganz in jeiner 
Nähe waren die noch frifchen Grabhügel der bei Dever- 


— 144 — 


fee neuerdingd gefallenen Soldaten. Dänen unt 
Deutiche, welche fich im Leben die Köpfe eingeichlagen 
hatten, ruhten hier friedlich nebeneinander. Der Tod 
macht Alles ruhig und gleih. Ich erinnerte mich bei 
dem Anblick des Löwen jenes fchönen Sonetts, welches 
der Norddeutiche Grenzbote vor einigen Jahren veröffent- 
lichte. Der Name dieſes Dichters ift mir leider bis 


heute unbekannt geblieben : 


Sobald der Löwe, den fie Euch bereiten, 

Auf Eurem Kicchhof liegen wird und ichalten, 

So eilt Euch nur die Nafe zuzuhalten, 

Denn rings wird dann fi ein Geftanf verbreiten. 
Bon Leichen nicht aus offnen Gräberfpalten, 

Bon Feinden nicht, die Euch umftricken heute, 

Nicht von Euch jelbft, Ihr Nichtlavenpdelleute, 
Denngegenihnift das noch auszuhalten. 
Es fommt der Stanf, den jenes Unthier brodelt, 
Vom Manne, der den Leu hat werden laflen, 

Dem fchmusigiten, der je ein Bild gemopelt ; 

Denn wißt: Sin Landesſohn, dem es gefallen 
Des Landes Noth in höhnend Erz zu faſſen, 

Der ift und bleibt der jhmusgigfte von Allen*). 


Jetzt betrachtete ich den Löwen noch einmal. Es 
wäre ein Leichtes geweien, ihm von unten ein Loch in 
den Bauch zu bohren, es mit Pulver zu füllen, und ihn 


*) Der Verfertiger des Löwen heißt Biifen und ift aus 
Schleswig gebürtig. 


— 145 — 


dann auseinanderzufprengen. Aber bie Flensburger 
fonnten fich zu dem Muthe und der Energie, durch einen 
folchen Knall ihre Ehre zu retten, nicht erheben. Ein 
Stück Papier, mit einer Zedlig’fchen Broclamation be: 
druct, hielt fie von diefer That, wozu, da der Löwe 
nur von Erz war, und denjenigen, der das Attentat auf 
feine Eingeweide vornahm, nicht beißen fonnte, fein 
Muth; gehörte, ab. Sie erhoben ſich nur zu einer wei- 
tern Deputation an den Feldmarſchall v. Wrangel, ſich 
doch ihrer Ehre anzunehmen. In der ganzen civilifirten 
Welt ift es freilich Sitte, daß ein Mann fich feiner 
Ehre felbft annimmt. 

Als ich am Abend nad) der Stadt zurüdging, be— 
gegnete ich einer preußifchen Patrouille. Sie führte 
drei Dänische Paſtoren nad) der Commandantur, welche 
ald der Spionage verdächtig gefangen nad Flensburg 
gebracht waren. Anſcheinend ſehr niedergefchlagen 
gingen fie zwifchen den Soldaten, Der eine, ſagte 
man mir, fei Paſtor Roth, der andere Baftor Schleppe- 
grell, ein Sohn ded befannten däniſchen Generals, der 
dritte war Mörf Hanfen, eine durch feine fanatifch 
dänische Gefinnung berüchtigte Perſönlichkeit. Wieder 
ein Beweis, wie gefährlicy es für die Kriegsoperationen 
war, die däniichen Baftoren und Beamten in ihren 

Raſch, 1864er Krieg. II. 10 
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Stellen zu belafien. Hätte der preußifche Regierungs- 
commiffar ed nur der Bevölferung überlaffen, fie fortzus 
jagen, wie es ber öfterreichifche Feldmarſchall überall 
im füdlichen Schledwig geftattete, jo wäre dad ganze 
Land bis zur Königsau binnen wenigen Tagen frei ges 
weſen von diefem gefährlichen und verrätherifchen Ge 
findel. Aber die Erbitterung war in allen Straßen, 
durch welche die gefangenen dänifchen Baftoren geführt 
wurden, auch eine allgemeine. Cie war nicht nur 
gegen die Gefangenen, fondern auch gegen Zeblig 
gerichtet. Hämifche und erbitterte Worte hörte ich von 
ben Soldaten, wie von den Bürgern. Wieder ftieg die 
verrätherifche Zeit aus den Jahren 1849 bis 1851 in 
der Erinnerung diefer Menfchen auf, und die Furcht 
vor einer Wiederholung des Verraths war ja nur natür- 
ih. In den Händen vieler Soldaten ſah ich eine aus 
Zondon bdatirte PBroclamation Karl Blind’s, des 
unermüblichen Streiterd für Schledöwig-Holftein, der für 
die Herzogthümer jeit zehn Jahren mehr gethan hatte, 
wie alle deutfche Regierungen und ihre Diplomaten zus 
jammengenommen, 

Dann ging ich nochmals auf das ber preußifchen 
Commandantur gegenüber Liegende Polizeiamt, der ches 
malige Wohnfig des berüchtigten dänischen Polizei— 
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meifterd Hammerih. Ich hatte an den preußifchen 
Regierungscommiffar v. Zedlig einen Brief gefchrieben, 
den ich ihm durch den neuen interimiftifchen Polizei 
meifter Zange übergeben laflen wollte. Ich proteftirte 
nochmals darin wegen meiner Ausweifung aus dem 
Herzogthum Schleswig. 

Der Boligeimeifter war nicht anweſend. Als ich im 
Bureau nach einem Beamten fuchte, dem ich den Brief 
zur Beforgung übergeben wollte, trat mir ein Feiner 
Mann mit dunfelem Haar und dunfelem, kurzem 
Schnurrbarte entgegen. 

„Beſorgen Sie mir diefen Brief,” redete ich ihn an. 

„Sch habe hier nichts mehr zu beforgen und nichts 
mehr zu befehlen, * erwiederte er mir. 

„Wer find Sie denn?“ | 

„Sch bin der ehemalige Bolizeimeifter Hammes 
rih.* — 

Ich lachte. Bor mir ftand die berüchtigtfte Berfön- 
lichfeit Flensburgs, der PBolizeimeifter Hammerich, der 
die Bevölferung der Stadt feit Jahren in wahrhaft 
tyrannifcher Weife gequält hatte, in einer Weife, welche 
nur zu oft an die Regierung des tollen Herzogs von 
Modena erinnerte. Seit heute morgen hatte ihn end- 


lich fein Schickſal ereilt. Als ich dieje Heine, knaben— 
10* 
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hafte Geftalt vor mir ftehen fah, fiel mir unwillfürlich 
wieder jene befannte Anefoote ein, die ich fchon einmal 
erwähnte, „Zwifchen Jungen und Jungen!“ Sa, 
zwifchen Jungen und Jungen ! 

Der ehemalige Bolizeimeifter von Flensburg fah 
noch heute, nach zehn Jahren, aus wie ein Junge. In 
Flensburg hatte er ebenſo, wie in Eckernförde, feine 
Genddarmen auf die Berfolgung des Courantgeldes 
und auf die Verbrechen der „Mißlichkeiten * eingehegt. 
Er theilte fie in große und Heine Mißlichfeiten, und be- 
ftimmte nach diefem Unterfchiede die Brüche, welche zu 
zwei Drittel wieder in feine Kaffe floffen. 

Aber es fei genug von diefem Subject, welches, wie 
gelagt, heute endlich fein Schickſal ereilt hatte. Als ich 
nad) Haufe ging, hatte der Schneefturm ſich zu einer 
orfanhaften Gewalt gefteigert. An der Seite der Häufer- 
reihen war es lebensgefährlich zu gehen, denn fortwährend 
praffelten Eisftücke, von dem Sturmwind loSgerüttelt, von 
den Dächern herab. In der Mitte der Straße herrfchte 
ein fabelhaftes Gedränge von Wagen und Pferden, 
dazwiſchen Gefchrei, Fluchen und Beitichenhiebe. Dann 
erfchien mitten in diefem unentwirrbaren Knäuel ein 
reitender Botenjäger. Er trug eine rothe Fahne in der 
Hand. Hinter ihm zu Roß ein öfterreichifcher Gens 
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darmerie-Öffizier. WBlöglich entftand in diefem unent- 
wirrbar fcheinenden Knäuel von Menichen, Wagen und 
Pferden Stille, Ruhe und Ordnung. „Der Gene» 
ralgemwaltige!“ hörte ich ängftlid rund um mid) 
flüftern, „der Generalgewaltige.* Die Erfcheinung des 
Generalgewaltigen bewirkte ein Wunder. Unwillfür- 
lich dachte ich wieder an Wallenftein’d Lager, wie ich 
tiefe Scene ſah. Der Generalgewaltige ift eine Art 
von Generalprofoß in der öfterreichifchen Armee, 
dem Alles zu gehorchen hat. Er ift mit unbejchränfter 
Macht befleidet und kann gegen Blünderer, Ausreißer 
und Marodeurs fofort von der Waffe Gebrauch machen. 
Eine rothe Fahne wird ihm als Zeichen feiner Würde 
vorgetragen. Momentan befleidete der Genddarmerie- 
Rittmeifter Ellinger die Stelle des Generalgewaltigen. 
Es war der Offizier hinter dem reitenden Botenjäger. 
Der Sturm, dad Wetter, dad Wagengeraffel, ber 
Schneefall dauerten die ganze Nacht hindurch. Im 
Gaſthof zur Stadt Hamburg war nicht ein Bläschen 
frei. Ein halbes Dugend Menfchen fchlief im Gaft- 
zimmer auf Stühlen figend, während der Hausdiener 
die ganze Nacht den Dfen heizte. Ich lag im Zimmer 
meines Freundes Heinrich Mahler auf einem Sopha, 
das „fo ſchmal wie ein Gedanke“ war, und wurde 
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zehnmal während der Nacht von dem Lärm auf ber 
Gaſſe oder durch die jonderbarften Befuche gewedt. 
Kaum lag ich auf dem ſchmalen Sopha, fo erfchien ein 
hübſches Dienftmädchen aus dem Hotel. Ihr waren 
die fabelhafteften Gerüchte über meine Gefangenneh- 
mung und Behandlung durch die Preußen zu Ohren 
gefommen. Sie mußte fi) darüber Gewißheit ver- 
Schaffen, und wählte, weil fie meiner während des Tages 
nicht hatte anfichtig werden fönnen, die Mitternachtd- 
ftunde zu ihrem Beſuch. Als ich ihr Alles das beftä- 
tigte, was man ihr erzählt hatte, rief fie plöglich aus: 
„Aber, find Sie denn ein Däne?“ — Wie war fie 
erftaunt, als ich ihr fagte, daß ich der Verfaſſer des 
Buches „Vom verlaffenen Bruderſtamm“ fei, von dem 
fie in ihrem heimathlichen Dorfe jo oft gehört hatte. 


Sie war fort, und ic) fchlief wieder ein. Da öffnete 
fi) wieder die Thüre, und ich hörte den ftarfen Tritt 
eines Mannes. „Wer da?” rief ich, aus dem Echlafe 
erwachend. 

„Kennen Sie mich?“ lautete die Antwort. 

„Nein.“ — 

„Weshalb denn nicht?“ 


„Nun, der Teufel, weil ed in diefem Zimmer ftod- 
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dunfel ift, und man bekanntlich im Finftern nicht jehen 
kann.“ — 

„Ad fo, ja, ich dachte, an der Etimme.* — 

„Unmögli, ich habe vor zwei Stunden in ber 
Nähe des Generalgewaltigen wenigftend taufend Stim- 
men gehört. “ 

„Sch bin Adolf Strodtmann.“ 

Es war mein lieber Freund Strodtmann, der ges 
niale Dichter, Herausgeber von Heinrich Heine's 
fammtlichen Werfen, der ald Eorrefpondent für mehrere 
große deutjche Zeitungen auf dem Kriegsichauplage an— 
weiend war. „Sch bin außer mir,” rief er, „erzählen 
Sie mir die ganze Gefchichte Ihrer Gefangennehmung, 
das geht ja über alle Vernunft.“ 

„Haben Sie Erbarmen,“ erwieberte ich, „ich bin 
todtmübde, morgen. * 

„Morgen, * rief er, „morgen, unmöglich. Um halb 
acht Uhr jollen Sie ja mit einem Offizier und zwei 
Mann aus dem Lande der Decupation, zu deſſen Be- 
freiung Sie fo viel gethan haben, in das Land der 
Erecution gebracht werden. “ 

„Da richtig, das hatte ich vergefien.“ Und ich 
richtete mich auf auf dem Sopha, das „fo ſchmal war, 
wie ein Gedanfe*, und erzählte dem Freunde nochmals 
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die ganze Gefchichte meiner Gefangennehmung und 
Ausweifung, welche feit vierundzwanzig Stunden das 
Hauptgefpräch in der guten Stadt Flensburg geweien 
war. Ich war zu Ende. Strodtmann fprang auf. 
„Wohin wollen Sie?* rief ich. 


„Roc diefe Nacht werde ich es an zehn Zeitungen 
jchreiben,“ rief er, in das Dunfel hinausftürzend. 
„Empörend !” hörte ich noch auf dem Gange rufen. 


Nach einer halben Stunde wachte ich wieder auf. 
In dem nebenangrenzenden Zimmer hörte ich laut mei— 
nen Namen rufen. „Wollen Sie mich etwa verhaften, 
wie Dr. Raſch?“ hörte ich. Nebenan fchlief Graf Ro— 
derich von Baudiſſin-Knoop. in öfterreichifcher Offi— 
zier, eine Ordonnanz hinter fi, den Hausdiener mit 
einem Armleuchter mit brennenden Kerzen neben fich, 
trat plöglich in das Zimmer. Graf Baudiffin, bereits 
im Bette liegend, erwachte, und wie er den Offizier, mit 
der Ordonnanz hinter ſich, ſah, ftieß er dieſen Schmer- 
zensſchrei aus. 


„Beruhigen Sie fi, * fagte der Hauptmann, „ber 
gleichen Dinge überlaffen wir ven Preußen, wir fangen 
blos die Dänen auf dem Schlachtfelde. Habe ich die 
Ehre, Herrn Graf Roderich Baubiffin zu fehen ?“ 
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„Der bin ich, mein Herr.“ 

„Ihr Better diente in der öfterreichifchen Armee, 
Herr Graf? 

„Sa, ja. Ich Hörte feit zehn Jahren nichts 
von ihm.” 

„Mein Bater rettete ihm im ungarischen Kriege 
das Leben. Ich könnte Ihnen eine Haarlode von ihm 
ald Andenken geben, ” 

„Aber, mein Gott, wozu die Haarlode? Sie fagen 
ja, daß er lebt. * 

„Nein, fpäter ift er geftorben. * 

Der Graf nahm die Haarlode. Der Offizier ging. 
Es war die legte Störung. Sch fehlief die legte Nacht 
in Slensburg, und befand mich am folgenden Abend, 
ausgewieſen aus dem Lande „des verlaffenen Bruder: 
ſtammes“ jenfeitd der Eider, im Lande der Bundes— 
erecution unter dem Schuge „ded Hohen Deutichen 
Bundes.* Ich athimete wieder auf. 
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Siebentes Kapitel. 


Das preussishe und österreichische Hegiment in 
Schleswig. 


Der Freiherr v. Zedlig. — Bolizeipräfident v. Hinfeldey 
und fein gewaltiames Ende. — Der Bolizeipräfident v. Zeplig 
und die öffentliche Meinung. — Die Ernennung des Bräftdenten 
v. Zedlig zum Megierungscommiffar in Schleswig. — Graf 
Revertera und die öfterreichiiche Megierung. — Das erfte 
Auftreten und die Aufnahme des preußifchen Regierungscom: 
miffare, — Preußifche und öfterreichiiche Offiziere. — Die 
deutiche Fahne und die Ehrenwache des Herzogs Friedrich in 
Kiel. — Wrangel und Zedlig in Flensburg. — Dunkle Ge: 
rüchte, — Mißtrauen und Erbitterung. — Die angedrohte 
MWiedereinfegung der dänischen Beamten. — Die erfte That. — 
MWrangel’s PBroclamation. — Die PBroclamation des preußifchen 
Eivilcommiffars. — Verbot politifcher Vereine und politischer 
Demonftrationen. — „Srre geleitete Maſſen.“ — Graf Never: 
tera. — Öefährliche Erbitterung. — Der einmüthige Wider: 
ftand im füpdlichen und mittlern Schleswig. — Der dänifche 
Augiasftall in Flensburg. — Das Appellationsgericht. — Der 
Medicinaldirector Schleisner. — Der Löwe von Ipftedt. — 
Meine Ausweilung aus dem Herzogthum Schleswig. — Die 
Ausweifung des Gabinetsrathbs Tempeltey. — Der Um: 
ſchwung in der Verwaltung der oberften Civilbehörde. — Maſ— 
jenhafte Abfegungen däniſcher Beamten, Paſtoren und Schul: 
meifter. — Der Stillftand und der Rüdichritt im preußifchen 
und öfterreichifchen Regiment in Schleswig. 


Der Freiherr v. Zedlitz war der Nachfolger dee 
von Herrn Hand von Rochow im Duell erfchoffenen 
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Generalpolizeidirector v. Hinfeldey in der Beſetzung ber 
wichtigen und bedeutenden Stelle eines Polizeipräftden- 
ten der Stadt Berlin. Auf die neue Belegung dieſer 
Stelle durch Hrn. v. Zedlitz hat die Junkerpartei un— 
bedingt einen mächtigen Einfluß geübt; aber Hr. von 
Hinkeldey fiel nicht ald ein Opfer diefer ‘Partei, wie 
die liberale Preſſe dies damals fo darzuftellen gewußt 
bat, fondern ald ein Opfer feines brutalen Vorgehens 
gegen eine Claſſe der Gefellichaft, welche fich eine der— 
artige Behandlung vollfommen mit Recht nicht gefallen 
lafien wollte. Mögen feine Eonflicte mit den Offizieren 
der preußijchen Armee und mit den Mitgliedern des 
Jockeyclubs fchlieglich in feiner Stellung als Polizei— 
präfident eine innere Berechtigung gefunden haben — 
ich will das nicht beftreiten — die Art und Weiſe, wie 
diefe Eonflicte ausgetragen wurden, hatte aber jedenfalls 
feine Berechtigung , und die Piftolenfugel Hand von 
Rochow's traf den allgewaltigen Generalpolizeidirector 
in ganz gerechter Weile, wenn man überhaupt anneh— 
men will, daß ed Gewaltthätigfeiten und Brutalitäten 
gibt, welche, weil fich fein anderes Nemedium findet, 
nur mit der Biftole zu Ende gebracht werden fünnen. 
Ich kenne zufällig die geheime Gejchichte des Hinkeldey'⸗ 
ihen Duells ganz genau. Der frühere Polizei— 
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oberft Patzke war der böje Genius Hinkeldey's. Er 
trieb ihm zu jenen brutalen Conflicten, welche nur 
jo endigen fonnten, wie fie geendigt haben, und 
welche vecht gut in einer mäßigen und gerechten Meile 
hätten ausgeglichen werden fönnen. Patzke wurde 
ebenfall8 der böfe Genius des neuen Bolizeipräftdenten, 
welcher ebenfo, wie fein Borgänger im Amte, vielfad 
gewarnt worden ift. Jedenfalls war Hinfeldey ein 
abminiftratived® und organifatorifches® Genie, Mit 
Hülfe feiner Energie und Thatfraft — es kann dad 
Niemand läugnen — hat er in feiner Stellung ald 
Bolizeipräfident von Berlin viel geleiftet. Alle jene 
großartigen Einrichtungen und Verbefjerungen , welde 
der Stadt zu Gute gefommen find, und welche der 
Brandbdirector Scabell ſchuf und ausführte, fanden 
in Hinkeldey's Energie und Thatkraft eine unerfchütter- 
liche Baſis. Herr v. Zedlig hat fich in feiner Verwal⸗ 
tung der PBolizeipräfidentur von Berlin nicht ald ein 
organifatorifched und adminiftratived Genie ermielen. 
Mit Hinkeldey's Tode fanden alle jene Schöpfungen 
auf ſocialem Gebiete, wodurch fich die Verwaltung 
Hinkeldey's ausgezeichnet hatte, ein plögliches Ende. 
Das Odium aber, welches auf Hinkeldey's politifcher 
Verwaltung feiner mächtigen Stelle gelaftet hatte, blieb 
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auf der Verwaltung des neuen Polizeipräfidenten hafz 
ten, und dieſem Odium ift Herr v. Zedlig in Berlin als 
Dpfer gefallen. Herr v. Zedlig wollte, als ‘Bolizei- 
präftdent von Berlin, einen Grundſatz nicht begreifen, 
den die Partei, welcher er angehört, auch niemald be- 
griffen hat, ich meine den Grundſatz, daß die öffent: 
liche Meinung die erfte Großmacht der Erde iſt. Herr 
v. Zedlitz ließ fich in diefem Kampf gegen die öffentliche 
Meinung von PBapfe, obfchon er vielfad gewarnt 
wurde, immer weiter treiben, bis er ihr endlich unter- 
lag. Was die Unregelmäßigkeiten in feiner Verwal: 
tung betrifft, welche ihm vorgeworfen wurden, und 
welche die äußere Veranlaflung zu dem gegen ihn ein- 
geleiteten Disciplinarverfahren bildeten, fo bin ich der 
Meinung, daß Herrn v. Zedlig Unrecht gefchehen ift. 
Die Berliner Eommune, welche gegen Hinkeldey's Ener: 
gie und Eingriffe in die Rechte ihrer Verwaltung Jahre 
lang einen vergeblichen Kampf gefämpft hatte, fand in 
Herrn v. Zedlig eben einen fchwächeren Gegner, und 
jene Unregelmäßigfeiten, welche übrigend auch nicht er- 
wiejen worden find, mußten ald Außere Gründe herhal- 
ten, um dieſen fchwächern Gegner zu ftürzen. Genug, 
der Kampf der Commune mit dem neuen Bolizeipräft=. 
denten, deſſen innerer, eigentlicher Grund, wie gejagt, 
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weit tiefer lag, endigte damit, daß Herr v. Zeblig feine 
Stelle aufgeben mußte, und zur Dispofition geftellt 
wurde. Mancher wird vielleicht dies Urtheil, was id) 
über Herrn v. Zedlig ald PVolizeipräfidenten von Berlin 
fälle, für zu mäßig halten. Indeß — es ift Died nun 
einmal meine, auf mir befannte Thatfachen gegründete 
Meberzeugung, und ich halte es für die Pflicht eines 
Mannes von Ehre, felbft feinen politifchen Feinden, bes 
ſonders in Dingen, welche ihre Ehre angehen, nicht 
Unrecht zu thun. 

Aber die Ernennung eined Mannes, wie Herr 
v. Zedlig, zum Regierungscommiffar in Schleswig 
war Seitens der preußifchen Regierung jedenfalls ein 
Fehler. Herr v. Zedlig hat die öffentliche Meinung feit 
feiner Berwaltung der Berliner Bolizeipräftdentur 
wider fich gehabt, und gehört in Preußen einer Partei 
an, welche die öffentliche Meinung ebenſo gegen ſich 
hat. Nach der Politik, welche Seitend des Minifte- 
riums Manteuffel gegen Schleswig-Holftein geübt wor- 
den ift, bedurfte die preußiſche Regierung gerade jet in 
ihrem Verhalten gegen Schleswig. Holftein diefer öffent» 
lichen Meinung als ihrer erften und vorzüglichften 
Stüge. Sie hat diefe erfte und vorzüglichite Stüge, 
ohne ſich zu bedenfen, fortgeworfen; wundern kann 
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man fich darüber nicht, das Verfahren ift ja nur 
eine der vielen Gonfequenzen der nun einmal geltenden 
Prineipien. Wie lange fie durchgeführt werden können, 
wird die Geſchichte der nächiten Zeit lehren. Iedenfalls 
— und das wird jelbit Herr v. Bismarck mir zugeben — 
it ed nicht Flug, in einer fo jchwierigen Lage, in wel: 
her fich die preußifche Regierung Schleswig-Holftein 
gegenüber befindet, den Anfang ihrer Verwaltung mit 
einem politifchen Sehler zu machen. Daß es nicht klug 
it, bat fich bereit8 gezeigt. Die Ernennung des ge: 
wejenen Bolizeipräftdenten v. Zeblig zum Regierungs- 
commiffar in Schleswig ift in ganz Deutfchland mit 
einem unverfennbaren Mißtrauen aufgenommen worden. 
Die öfterreichifche Regierung ift in der Ernennung ihres 
Civilcommiſſars weit vorfichtiger gewefen. Sie er- 
nannte zu dieſer wichtigen Stellung einen Mann, bef- 
jen Vergangenheit und politifche Grundfäge vollkommen 
unbefannt waren. Jedenfalls wäre es von Herrn 
v. Zedlitz Flug geweſen, fic in Betreff feiner Berwal- 
tung des Herzogthums Schleswig vollfommen freie 
Hand auszubedingen. Er hat dies nicht gethan — bie 
Drähte, an denen er von Berlin aus geleitet wird, find 
vollkommen fihtbar —, er wird das Odium, welches 
jeine Berwaltung mit fich bringen wird, alfo fchließlich 
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wiederum ganz allein auf fich nehmen und Thatjachen 
vertreten müffen, welche man ihm nur in zweiter Stelle 
zurechnen fann. 

Herr v. Zedlig übernahm die Verwaltung der ober: 
ften Eivilftelle im Herzogthum Schleswig bekanntlich 
anfangs allein. Graf Revertera fam mehrere 
Wochen fpäter nad Flensburg. Auch diefe Maßregel 
war Seitend der öfterreichifchen Regierung mit Fluger 
Berechnung angeordnet worden. Wenn ein Odium 
auf der Berwaltung der oberften Eivilftelle laſten follte, 
fo heftete es fich zuerft an den preußischen Regierungs- 
commiflfar. Die erfte Aufnahme, welche ihm wurde, 
war voll von Mißtrauen. Wie war das nach den 
Vorgängen des Jahres 1851 auch anders zu erwarten! 
Auch mußte das Mißtrauen ſich täglicdy mehr vergrö- 
Bern, als fich die preußifche Regierung über den Zwed 
und die Tragweite der Occupation Schleswigs gar nicht 
ausſprach, und die preußifchen Prinzen, welche bei der 
Armee anmwefend waren, ebenfall® die Gelegenheiten, 
welche bei dem Empfange von Deputationen , wie beis 
jpielöweife in Rendsburg, geboten wurden, ſich über bie 
Zwede der Regierung und über die Erbfolgeftage aus: 
zufprechen, auf das Beftimmtefte vermieden. inige, 
vertrauenerwecende Aeußerungen, welche Prinz Friedrich 
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Carl in Kiel gemacht haben follte, wurden fofort in 
höchſt ungeſchickter und fogar höhnifcher Weiſe von der 
Kreuzzeitung dementirt. Herr v. Zedlitz wohnte bei jei- 
ner Anfunft im Lande einige Tage in Scyleswig im 
Gafthofe zur Stadt Hamburg, ohne irgend etwas von 
fich hören zu laffen. Während diefer Zeit ergriffen die 
Bewohner des füblichen Schleswig die Initiative und 
vertrieben ſämmtliche dänifche Beamte, Schulmeifter 
und Baftoren aus ihren „Levebröden *. In Eckernförde, 
in Schleswig, in Bredftedt, in Friedrichſtadt, in Hu- 
jum, überall wurde vollitändig aufgeräumt. Feldmar⸗ 
ſchall v. Gablenz, deſſen Truppen das füdliche Schles— 
wig beſetzt hatten, ſah dieſen Vorgängen ruhig zu, und 
ließ ſie ungehindert geſchehen. Während dem ſetzten 
ſich die öſterreichiſchen Offiziere überall mit den Bürgern 
in das beſte Einvernehmen. Während die preußiſchen 
Offiziere den richtigen Ton gar nicht finden zu können 
ſchienen, und ſich ſchließlich, ſelbſt in den Geſellſchafts— 
fälen der „Harmonie“ in Kiel und des „Muſeums“ in 
Schleswig, zu denen fie eingeladen wurden, auf ſich 
jelbft beichränften, faßen die Deiterreicher, plaudernd, 
rauchend und trinfend mit den Bürgern durcheinander 
an denfelben Tiſchen, und fchimpften mit ihnen um bie 
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welche die tapfere öfterreichifche Armee zum Teufel ge: 
jagt habe. Die nächte Folge dieſes Fameradfchaftlichen 
Ginvernehmens der Defterreicher mit den Einwohnern 
mußte natürlicherweife die fein, daß die preußijchen Of: 
fiziere, welche dies fameradfchaftliche Einvernehmen gar 
nicht heritellen zu fönnen jchienen, in eine noch gedrück— 
tere Situation geriethen. Die Erfolge der öfterreichi- 
Ichen Waffen vor dem Danewerf und bei Deverfee hat: 
ten gewiß daran auch einen großen Antheil, Dazu 
kam der üble Eindrud, den das erfte Auftreten der preu— 
Biichen Truppen in Kiel madte. Das Abnehmen der 
deutjchen Fahne von der Hauptwache in Kiel, das dem 
Herzöge zugehende Verbot, feine aus jchleswig-holitei- 
niichen Kampfgenofien gebildete Ehrenwache vor die 
Hausthüre zu poftiren — fie mußte ihren Plag auf 
dem Hausflur nehmen — erregte jelbft unter den Hol- 
fteinern, welche nur in den refpectvollften Ausdrücken 
von dem „Hohen Deutfchen Bunde“ und den „Hohen 
Bundescommiſſären“ zu fprechen gewohnt waren, eine 
allgemeine Erbitterung. Auch die öfterreichiichen Offt- 
ziere Sprachen fich in Schonungslofer Weile über derartige 
Vorgänge aus, Sie hüteten fi) durchgehende mit 
vielem Takte, den Einwohnern in ihren ſchleswig-holſtei⸗ 
nischen Sympathien irgendwie zu nahe zu treten, oder 
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fie zu verlegen. Mir ift fein einziger Ball befannt ges 
worden, wo dies geichehen ift. Es fällt mir natür- 
licherweife ja gar nicht ein, das Offiziercorps der preu- 
ßiſchen Armee oder die braven preußifchen Unteroffiziere 
und Soldaten für derartige Dinge verantwortlich 
machen zu wollen — ich muß der Wahrheit gemäß ſo— 
gar im Gegentheil die Verficherung geben, daß ich bei 
allen einzelnen preußifchen Offizieren und Eoldaten, 
mit denen ich fprach und verfehrte, warme Sympathien 
für die Sache Schledwig-Holfteind und ein Verftänd- 
niß derfelben gefunden habe, welches dem Gros ber 
öfterreichifchen Truppen, welche aus den nicht deutichen 
Ländern des öfterreichifchen Kaiferftaats ftammten, ab— 
gehen mußte —, aber ich frage, wie ift ed möglich, der: 
artige Werftöße zu machen, welche nur dazu geeignet 
waren, auf das preußiiche Regiment in Schleswig— 
Holftein ein Odium zu werfen, ohne irgend einen 
Nugen zu haben? Preußische Offiziere und Soldaten 
haben mir oft genug geklagt, daß fie bei dem Durchzuge 
der Arınee durch Angeln überall mit Mißtrauen aufge: 
nommen wurden, während die Defterreicher nicht genug 
zu erzählen wußten, mit welcher Ziberalität man ſie im 
füdlihen Schleswig jelbjt auf dem Lande empfing und 
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in der Nähe von Friedrichftadt, im Duartier, * erzählte 
mir ein öfterreichifcher Offizier an der Wirthstafel des 
Raven'ſchen Bafthofes in Schleswig, „wie habe id) dort 
gegeſſen und getrunfen! Natürlicherweiſe verlangte ich, 
als ich fortging, meine Nechnung, wie werde ich Etwas 
umfonft nehmen! Zuerft wollte man durchaus nichts ; 
fchau’ens, e8 war ein Wirthshaus, wo ich im Quartier 
lag, Schließlich nahm man mir für drei Tage einen Thaler 
ab. Ed war mir ganz unmöglich, ven braven Leuten mehr 
Geld aufzudringen.“ Währenddem wurden mir von 
preußischen Militärärzten Beifpiele erzählt, wo man ın 
Angeln einen Thaler für ein aus einigen Taflen Kaffee 
und einigen Butterbrodfchnitten beftehendes Fruͤhſtück 
genommen oder wo man fogar Brod verweigert hatte. 
Der Angeliter Bauer ift der gaftfreundlichite Menfch in 
Schleswig; aber er ift auch der mißtrauifchfte und zus 
rüefhaltendfte unter allen Bewohnern des reichen Lan— 
des. Aber die Vorfälle in Kiel waren dem Uebergange 
der preußifchen Armee über die Schlei vorhergegangen, 
und hatten fidy wie ein Zauffeuer durch das ganze Land 
verbreitet. Kann man fich da nod) über derartige Dinge 
wundern? Der Feldmarfchall v. Wrangel und der Re 
gierungscommiflar v. Zedlig hätten durch ihr Bench: 
men alle diefe Borkfommnifje wieder gutmachen fönnen; 


— 165 — 


aber jte thaten auch nicht einen Schritt in diefer Rich» 
tung, während Feldmarſchall v. Gablenz ſich durch fein 
offenes, ritterliches Auftreten und durch fein herzliches 
Benehmen Schnell alle Herzen gewann. Wrangel fchlug 
fein Hauptquartier in Flensburg auf; Herr v. Zedlig 
verließ nun auch Schledwig und begab ſich in das preu— 
Bifche Hauptquartier. Aus feinem dreitägigen Aufent- 
halte in Schleswig ließ er nichts zurüd, ald Gerüchte _ 
über Aeußerungen, welche er wahrscheinlich gar nicht 
gemacht hat — wenigitend bat die Folge die Wahrheit 
diefer Aeußerungen gar nicht ergeben —, aber die Aeu— 
ferungen verbreiteten fich mit der Schnelligkeit und mit 
der lawinenartigen Vergrößerung ber Fama durch das 
ganze jüdliche Schleswig, und erregten überall, wohin 
fie drangen, einen wahren Sturm der Entrüftung und 
Erbitterung. „Wiffen Sie ſchon, was Zedliß gelagt 
bat,“ rief man mir zornig entgegen, „willen Sie es?“ 
— „Rein, ich weiß ed nicht.“ — „Nun, er hat gefagt, 
er duldet das eigenmächtige Fortjagen der dänischen Be- 
amten nicht.“ — „Er hat fogar geäußert, er wird fie 
ſäämmtlich wieder einfegen, * — „Denfen Sie, wir jol- 
len das Lumpengeſindel, diefe Levebröder alle wieder- 
jehen, * riefen die Frauen mit größter Erbitterung, „aber 
wir dulden ed nicht, umd wenn die Männer nicht den 


— 166 — 


Muth haben, jo werden wir fie zum zweitenmale fort 
jagen.“ Dazwiſchen verbreiteten ſich Gerüchte über 
bereitö zurücfgefommene dänische Beamte. Man wollte 
fie geichen haben. „Aber, die Defterreicher find ja 
bier, * hieß es dann wieder, „die Defterreicher werden 
ed nicht leiden, daß man uns fo behandelt.” „Glauben 
Sie, daß die Defterreicher auf uns fchießen werden?“ 
mit diefen Worten ftürzte ein junges Mädchen mir ent— 
gegen, „wir Frauen werden und ihren Gewehren gegen— 
über ftellen.“ — „Lieber wollen wir Alle zu Grunde 
gehen,“ rief ein ſonſt fehr ruhiger und befonnener alter 
Herr, „lieber fterben , als diefen feeländifchen Ausſchuß 
nochmals bier fehen. * — „Reifen Sie doch nach Flens— 
burg, Herr Doctor, Sie fennen ja Herrn v. Zedlig und 
fennen ja unfer Sand, fprechen Sie doch mit dem 
Mann, * fagte ein Mitglied des Deputirtencollegiums 
der Stadt Scyleöwig zu mir, „was follen wir denn 
machen ?* Die nächſte Zufunft hat glüdlicherweije alle 
dieſe Befürchtungen nicht verwirklicht, aber ich bin über- 
zeugt, hätte der preußiiche Regierungscommiffar eine 
Wiedereinfeßung der vertriebenen däniichen Beamten 
vorgenommen, ein allgemeiner Aufftand im ganzen ſüd— 
lien Schleswig wäre trog aller Kanonen und Bajon— 
nette die unmittelbare Folge einer ſolchen Handlungs- 
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weile gewefen. Aber wozu das Mißtrauen und bie 
Aufregung foweit kommen laffen, wenn- man gar nicht 
Willens ift, in der Weile, wie die Gerüchte fagten, vor— 
zugehen? Eine einzige That hätte genügt, die ganze 
Aufregung im Keime zu erfticen, ftatt deſſen fie nun ries 
fengroß von Stunde zu Stunde heranwuchs. Hätte Herr 
v. Zedlig den allgemein geachteten braven Thomfen- 
Oldenswort vierzehn Lage früher zum Amtmann 
von Hufum und Oberftaller der Landſchaft Eiderſtedt 
ernannt, als wie es gejchehen ift, dieſe einzige That 
hätte genügt, um das ganze Mißtrauen, um alle Auf: 
regung auf einmal zu erftiden. Statt einer jolchen 
That debutirten der preußiiche Feldmarjchall und der 
preußifche Eivilcommiffar in Flensburg bei ihrem erften 
Auftreten mit einer Handlung, welche unglaublidy er- 
Iheint, wenn fie nicht geichehen wäre. Sie beftand in 
einer Kundmachung, welche für die Gefchichte aufbe- 
wahrt zu werden verdient. Ich werde deshalb ihren 
Inhalt mit wenig Worten bier aufzeichnen. Nachdem 
im Eingange derfelben gefagt war, daß die Regierungs- 
gewalt des Königs von Dänemarf nur fuspendirt 
ſei — der Satz hätte ebeniogut fortbleiben können — 
hieß es, daß die zunächſt beftehenden Landesgeſetze 
maßgebend für die Givilverwaltung bleiben follten, und 


— 168 — 


daß ſämmtliche im Lande angeftellte Beamte 
beftätigt würden, fall fie fich der Autorität des 
Givilcommiffars unterwürfen, und falls nicht durd 
ganz befondere Umftände ihre Entfernung 
nothbwendig gemacht werde. Alle diefe Beamten 
hätten auf Schutz und Unterftügung in ihrer 
Amtsführung durch und zu rechnen, und es feien Vor: 
fehrungen getroffen worden, daß Bedrohungen dieler 
Beamten durch irregeleitete Mafjen (!) fich nicht wieder: 
holten. Zum Schluß diefer Broclamation wurden bie 
Bertreibungen der Beamten „ftrafbare Exceſſe“ genannt, 
und ihre „ftrafbaren Urheber und Theilnehmer“ mit 
ſtrengen Strafen bedroht. Außerdem wurden alle 
„politiichen Bereine*, alle öffentlihen Demon: 
ftrationen und Kundgebungen, und insbejon 
dere diejenigen, welche fich auf die Proclamation des 
Herzogs von Schleswig-Holſtein beziehen würden, ver- 
boten, und ebenfall8 mit ftrengen Strafen bedroht. 
Die Broclamation erregte einen neuen Sturm ber 
Entrüftung im ganzen jüdlichen und mittlern Schled 
wig. Sie war die Antwort auf die energifche Anrede 
des braven Lehrerd Hanſen in Flensburg an den 
alten Wrangel: „Diefe Beamten, diefe Unterdrüder 
jedes Rechts müſſen fort;“ fie war die Antwort auf 
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die Anrede von Deputationen, welche in feinem Lande 
der Welt in jo gemäßigter Weiſe aufgetreten wären, wie 
in Schlewig-Holftein, fie war die Antwort auf bie 
Bitte um Abfchaffung notorischer, entjeglicher Zuftände, 
Die Dänen jubelten, alle Beamten, welche noch im 
nördlichen Schledwig in ihren Aemtern faßen, traten 
noch einmal jo frech auf, wie früher, ‘Bolizeimeifter 
Hammerich in Slendburg unterftand fich von dem 
Safthorsbefiger Döll die Abnahme aller ausgeftedten 
Fahnen, auch der preußifchen und der öfterreichifchen 
Fahnen zu verlangen. Die deutfchen Bahnen waren 
bereits auf einen Befehl Wrangel’s: „Ich will nur jchles- 
wigiche Flaggen ſehen,“ entfernt. Hätte Hr. v. Zeblig 
wirklich im Sinne gehabt, ven Inhalt der Broclamation 
durchzuführen, jo war gegen den Erlaß derfelben von 
diefem Standpunft aus natürlicherweife nichts zu 
jagen. Da, wie die Folge es gelehrt hat, er aber nicht 
daran dachte, den Inhalt diefer Kundmachung durchzu- 
führen, warum fie denn erlaflen, warum denn ohne 
Grund einen Sturm von Mißtrauen, Widerwillen, 
Haß und Erbitterung gegen fich heraufbeſchwören! Das 
Hauptübel Schleswigs wurzelte gerade in dieſen Beam: 
ten, in der That, dem Ausschuß Seelands, einer rohen, 
unwifjenden, unmoralifchen, fich nur durch ihre fanatijch 
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eiderdänifche Gefinnung auszeichnenden Bande, welce 
in Schleswig von allen eben nur anftändig denkenden 
Menfchen in unglaublicher Weife gehaßt und verachtet 
wurde. Sc babe früher diefe „Xevebröder“ in ver 
deutſchen Preſſe fo vielfach geichilvert, daß ich ihr Weſen 
wohl ald allgemein befannt worausfegen darf, und es 
nicht nöthig fein wird, fie bier nochmals zu zeichnen ; 
aber auch Hr. v. Zedlitz kannte fie durch und durch — 
ein gemeinfchaftlicher Freund hat mein Buch „vom ver: 
lafienen Bruderſtamm“ oft genug auf feinem Schreib» 
tiiche liegen jehen — , und deshalb ift es gar nicht 
erflärlich, wie der preußifche Civilcommiſſar einen ſol— 
chen Fehler machen fonnte, wie er in jeiner Kund— 
machung begangen hat. Graf Revertera, ber 
öfterreichifche Eivilcommiffar, war immer noch nicht in 
Flensburg angefommen. Die Kundmachung fam alſo 
nicht auf fein Gonto. Ich kann nur wiederholen, daß, 
als die Kundmachung im mittlern und üblichen Schles— 
wig befannt wurde, die Erbitterung auf eine gefährliche 
Höhe ftieg und ſich in einen intenfiven Haß gegen die 
preußische Regierung verwandelte. Und warum dieſes 
Verbot politiicher Vereine? Schleswig -Holftein ift 
dad einzige confervative Land im ganzen, großen, ger 
meinfamen deutfchen Vaterlande, ein Land fo voll von 


Fanatismus der Gefetlichkeit, jo ohne jeden revolutio- 
nären Funken, daß ihm ſelbſt die meifte Schuld zuzu- 
meffen ift, wenn die Bewegung andere Ziele nimmt, 
ald wie das Land wünfcht ; wie fann man da eine aus 
den politischen Vereinen hervorgehende Gefahr fürchten, 
wie fann man da von „irre geleiteten Maſſen“ fprechen ? 
Und was fonnte ed noch für einen Zwed haben, 
Demonftrationen für die Erbfolge des Herzogs von 
Schleswig-Holftein zu verbieten, da diefe Demonftratio- 
nen bereitd im ganzen Lande erfolgt waren? In Tön- 

ning, in Garding, in Hufum, in Friedrichftadt, in 

Slensburg, in Schleswig, im Schwanfener Güterdiftrict, 

in Bredftedt, im Kirchfpiel Erfve, in Gdernförde, im 

Kirchipiel Seheftedt, in Bünftorf, in der Hüttener Harde, 

in der Hohner Harde, in Büpelddorf, war der Herzog 

bereits proclamirt, als die Kundmachung vom 8. Februar 
erlafien wurde. Weshalb aljo durch ein Verbot Erbitte: 
rung erregen, welches gar feine Refultate mehr haben 
fonnte? Aber das muß ich den braven Bewohnern des 
füdlichen und mittlern Schleswig zu ihrem Ruhme nach: 
jagen, fie haben, als fie diefe Kundmachung lafen, nicht 
in flauer Weife, wie die Flensburger, die Hände in den 
Schoß gelegt — nein, fie befchloffen einen einmüthigen 
Widerftand, fie befchloffen trog aller Kanonen und 
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Bajonnette die dänischen Beamten fo oft von Neuem 
fortzujagen, wie man fie ihnen von Neuem aufbrängen 
würde. „Wir werden uns der Gewalt mit Gewalt 
widerfegen, “ fo lautete der Wahlipruch des ganzen ſüd— 
lichen und mittlern Schleswig. Glüdlicherweie Fam 
e8 nicht dazu. Die Kundmachung vom 8, Februar 
ftand eben nur auf dem Papiere. Sch werde nun die 
weitere Regierung der oberiten Civilbehörde in Flens— 
burg ſchildern. 

Selbft in den erften acht Tagen, nachdem der preu- 
ßiſche Civilcommiſſarius feinen Sig in Flensburg auf: 
geichlagen hatte, fchien er immer noch nicht den einzig 
richtigen Weg in der neuen Verwaltung einfchlagen zu 
wollen. Und doc ſaß er mitten im ärgften Sumpfe 
dänischer Bornirtheit, Nichtöwürdigfeit und Erbärm— 
lichkeit. Flensburg ift feit elf Jahren im Herzogthum 
Schleswig gerade der Ort gewefen, wo die Fäden aller 
Berwaltungszweige, durch welche das unglüdliche Land 
danifirt werden follte, zufammenliefen. In Flensburg 
hatte das Oberappellationsgericht feinen Sig, das Ober- 
appellationdgericht, welches alles Recht und alle Ges 
rechtigkeit im Lande illuforiich machte; in Flensburg 
war die Medicinalverwaltung in der Berfon des Medi— 
cinaldirectors Schleis ner concentrirt; in Flensburg 
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war das Kirchenpatronat aus lauter dänifch gefinnten 
Mitgliedern zufammengefeßtz in Flensburg gab es eine 
daͤniſche freie Gemeinde, deren Ziele und Zwede nur auf 
dänische Propaganda hinausliefen. Wer fennt in 
Schleswig nicht die Namen der Appellationsgerichts- 
räthe Steemann, Bagger, Wölpdide, Iuel, 
Meyer, Uifing, Knudfenund Smith? Zehn 
Fahre lang repräfentirten fie die Parteilichkeit und 
rohefte Unwiffenheit im fchleswigichen Juſtizweſen. 
Sechs unter ihnen waren Nationaldänen; nur Einer 
von diefen Nationaldänen hatte der gefeglichen Vorschrift 
eines zweijährigen Studiums in Kiel genügt, einen 
Andern hatte man, weil er ohne jede juriftifche Bildung 
war, ganz und gar vom juriftifchen Examen ald Rath 
juspendirt. Dänifcher Fanatismus mußte ja juriftiiche 
Bildung erfegen. Zehn Jahre lang haben diefe Sub» 
jecte in Schleswig das Recht nach dänischen Mufter 
und Geſchmack umgewandelt. Niemals durfte bei ihnen 
ein deutſch Gefinnter im Nechtöftreit gegen einen Ger 
finnungs- und Nationaldänen Hoffnung auf einen 
günftigen Spruch hegen. Man erinnere ſich nur jener 
Maffenverurtheilungen, wo die Unterfchriften einer Pe— 
tition an die Ständeverfammlung, in der der Wunfch nach 
Wiederherſtellung der althergebrachten und zu Recht nod) 
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fortbeftehenden Landesrechte ausgeiprochen war, ald Hoch⸗ 
verrath mit graufamer Strenge beitraft wurden. Und wer 
war Schleisner? Der Mörder ded Märtyrer von 
Apenrade, der „politiiche Bolizeiinipector im Medicinal- 
weſen“, wie er einft in der Ständeverfammlung genannt 
wurde. Er hat während der legten fünf Jahre ſämmt— 
liche Phyſicatsſtellen im nördlichen Schleswig mit Na— 
tionaldänen beſetzt, welche in ihren Daniftrungsbeftre- 
bungen dad Möglichfte, in der medicinifchen Wiſſen— 
ſchaft aber nicht dad Mindeſte leifteten, Alle ärztlichen 
Stellen an Hofpitälern waren unter feiner Herrfchaft in 
die Hände von Nationaldänen übergegangen ; die ganze 
Armenprarid hatte er feinen Trabanten ausgeliefert. 
Schleiöner danifirte das Irrenhaus in Schleswig; einen 
der tüchtigften, an diefem Irrenhaufe angeftellten Aerzte, 
Dr. Sager, jagte er mit den Worten fort: „Der 
Menih hat ja deutiche Gefühle,“ und gab einem uns 
wiffenden Unterarzte aus der Armee feine Stelle. Den 
deutfchen Apothefern nahm er ihre Conceffionen mit 
Lift oder Gewalt und gab fie Dänen, welche fo wenig 
von der Pharmacie verftanden, daß fie „ Kamillenöl* 
nicht von „Kamillenthee* unterfcheiden fonnten, und 
legteren zum Einreiben gaben. Ich erinnere nur an 
die Apothefer in Hulum und Quern, und an den un: 
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glüdlichen Karberg in Apenrade, welche ihres Eigen- 
thums von Schleißner im eigentlichen Sinne ded Wortes 
beraubt wurden, weil ſie gutwillig nicht weichen 
wollten. Und in welchem Zuftande war die Reals und 
Gelehrtenichufe in Flensburg! Sie war ein Sumpf 
von Bornirtheit und roher Umwifjenheit geworden. Von 
den zwanzig dort angeftellten Lehrern waren nur drei 
im Stande, den Unterricht in deuticher Sprache zu 
ertheilen. Mit diefem Nichtverftändnig der Sprache 
verbanden fie die rohefte Unwiſſenheit. Brutale Be— 
handlung der Kinder war alltäglich. Wer gegen die 
Einführung der dänischen Sprache als Unterrichtsfprache 
remonftrirte, wurde in ©eldftrafe genommen, Wenn 
die Kinder im Alter der Eonfirmation waren, fonnten 
fie weder deutfch noch däniſch ſprechen. Die Kommunal» 
verwaltung war ganz in den Händen von Eiderdänen, 
oder deutichen Renegaten, welche in ihrer Amtsführung 
nie den Nußen oder Vortheil der Stadt, jondern nur 
das Intereſſe der eiderdäniichen Negierungspolitif ge— 
wahrt hatten. Bei den Wahlen ftädtifcher Deputirten 
wandten fie ihren ganzen Einfluß nur dahin an, alle 
niedern Poſten bis zum Nachtwächter und Bolizeidiener 
hinab mit gebornen Dänen oder mit folchen Subjecten zu 
bejegen, bei denen die dänische Gefinnung durch den 
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gewährten Bortheil erfauft werden konnte. Wie tie 
ftädtifche Finanzverwaltung unter folchen Umitänden 
beichaffen war, braucht wohl nicht geſagt zu werben. 
Sie war ebenfo finnlos wie willfürlih. Die Schuls 
denlaft der Stadt ftieg von Jahr zu Jahr in enormen 
Dimenfionen. Die ftädtiichen Steuern wurden um 
mehr, wie fünfzig Procent erhöht. Einen Stadtpräft- 
denten, wie den Kammerherrn v. Roſen und einen 
Bolizeimeifter, wie Hammerich, hat wohl feine Stadt 
in Scyleswig aufzuweifen gehabt. Aber, wie gelagt, 
trog alledem, daß ihm dieſe unglaublichen Zuftände jo 
nahe lagen, daß Bürgerdeputationen fortwährend um 
Abhilfe flehten, fchien der preußifche Civilcommiſſar ſich 
zuerft gar nicht in die Verhältniſſe finden zu fönnen. 
Es paffirten unglaubliche Mißgriffe. Eine der ver 
haßteften Berfönlichkeiten, Baltor Beters an St. Na 
rien, wurde zum Bropft ernannt. Wenn der Mann 
zum Hofprediger in Kopenhagen ernannt wäre, würde 
ſich Niemand gewundert haben. Der Bürgermeifte 
von Hadersleben, Vater des Polizeimeifters Hammerid 
in Flensburg, wurde freilich endlich, weil er den preu- 
ßiſchen Requifitionsbehörden Hohn ſprach, entlaffen, 
aber fein Nachfolger im Aınte war wiederum ein Däne, 
Nach Tondern und andern frieftfchen Städten kehrten 
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die vertriebenen dänijchen Beamten mit beifpiellofer 
Frechheit zurüf. Sie wollten eben ihr fettes „LXevebrod * 
nicht einbüßen, und glaubten fich in Folge der Zedlitz— 
fchen Kundmachung, fie in Schug nehmen zu wollen, 
Alles erlauben zu dürfen. Alle Borftellungen der braven 
Tonderaner bei dem preußifchen Regierungscommilffar, 
ihnen ihren Amtmann, GrafBrodenhbuus-Schad, 
einen der verhaßteften dänischen Beamten, vom Halfe 
zu Schaffen, waren vergeblich, und den Flensburger 
Bürgern wurde, wenn fie in ähnlicher Weije mündlich 
petitionirten, geantwortet, ihre Bejchwerden fchriftlich 
zu unterbreiten. 

ALS ich mein Gefängnig in der Offizieröftube der 
Hauptwache im ehemaligen Zuchthaufe von Flensburg 
verlaffen hatte, fchrieb ich an den preußifchen Regie: 
rungscommiffar. „Sie können ſich einen ewigen Na— 
men machen in der Leidensgeſchichte dieſes unglüdlichen 
Landes, * fchrieb ich ihm, „wenn Sie die Initiative er- 
greifen. Sie haben das Geihid Schledwigs jest in 
der Hand. Ihre Aufgabe ift feine verwidelte. Sie 
ift einfach und leicht. Sie läßt ſich in wenigen Sägen 
zujammenfaffen. Die Grundfäge, von denen Sie 
ausgehen müſſen, heißen: Abfegung fämmtlicher 
dänifchen Beamten, Schulmeifter und Baftoren, Ent: 
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fernung aller Dänen aus den Communalämtern, Ent: 
fernung aller Nenegaten, Wiedereinführung der deut- 
jchen Sprache in Kirche, Schule und Verwaltung, Auf: 
hebung der gemifchten Diftriete. Ale Details find 
Ihnen ja aus meinem Buche „vom verlaffenen Bruder: 
ftamme“ vollfommen befannt, Räumen Sie auf, auf 
einmal, von der Eider bis zur Königsau. * 

Ueber die Zurüdnahme meiner Ausweifung aus 
dem Herzogthume Schleswig fonnte ich mich mit 
dem preußifchen Regierungscommiffar durchaus nicht 
einigen. Ich fah den ehemaligen Polizeipräfidenten 
von Berlin heute zum erften Male. Der neue, 
interimiftifche Bolizeimeifter von- Flensburg — Hamme— 
rich war feit einigen Stunden endlich entlaffen — 
Hauptmann Lange aus Berlin, früher Offizier in der 
ſchleswig- holfteinifchen Armee und mit einer Tochter 
„des verlaflenen Bruderftammes* aus Eckernförde ver 
heivathet, führte mich zu ihm. Er hatte feine Wohnung 
und fein Bureau in einigen großen zu ebener Erde 
belegenen Zimmern der Apotheke aufgefchlagen. Ein 
halbes Dugend Schreiber jagen an mehreren Tifchen 
und fchrieben. „Sie haben feinen Begriff, was wir zu 
thun haben, * fagte Hauptmann Lange zu mir, als wir 
einige Minuten auf das Ericheinen der, oberften Eivil- 
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behörde * warteten, welche ausgegangen war, „ber Bräft- 
dent kommt nie vor ein oder zwei Uhr zu Bett, ich habe 
jegt zwei Nächte auf der Erde bivouafirt, * 

Ich mußte unwillfürlich lachen, wie ich fie alle fo 
emfig fchreiben jah. „Wiffen Sie, Herr Hauptmann, * 
fagte ich, „ich wüßte einen fürzern Weg. Schlagen 
Sie diefen Weg ein, und die Schreiberei ift überflüſſig.“ 

— „Nun, und welhen? Da bin ich doch neu— 
gierig. * 

— „Einen einzigen dien Strich durch die ganze 
dänische Wirthfchaft von ehemals, und die Arbeit ift 
mit dem einen Strich auf einmal gethan. * — 

— „Aber, die ganze Verwaltung des Landes würde 
dann ftillftehen. * — 

— „Laſſen Sie diefelbe acht Tage ftill ftehn. Was 
thut's? Beſſer achttägiger Stillftand, als Fortſetzung 
der Verwaltung mit dieſen Subjecten. Sein Sie ver: 
fichert, in Schledwig herrfcht ein fo entieglicher Sinn 
für Ordnung und Gefeglichfeit, daß es gar nichts thut, 
wenn die Menfchen fich hier einmal acht Tage alleine 
regieren. * 


An der Thüre ftand ein Mann in der Uniform der 


reitenden Berliner Conftabler. Der Mann fam mir 
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befannt vor, Auch ſchaute er mich unaufhörlih an. 
„Kennen Sie mich?“ fragte ich ihn endlich. 

„Welcher Berliner Polizeibeamte follte nidyt die 
Ehre haben, ven Herrn Doctor zu fennen ?“ erwiederte 
er lächelnd, 

„sa, das ift richtig. Aber, wir haben einmal ein 
ganz befonderes Rencontre zufammen gehabt, nicht 
wahr?“ 

„Sa wohl. Ich hatte einmal die Ehre, den Herrn 
Doctor zu verhaften. Es war beim Wettrennen am 
Kreuzberge. Der Herr Doctor ritten ein prächtiges 
Pferd, einen großen, braunen Fuchshengft, Trafehner 
Geſtüt.“ Nun lachten wir alle drei, der Hauptmann, 
der reitende Gonftabler und ih. Dann fam die „oberfte 
Eivilbehörde*, Herr v. Zeblig. Er lud mich ein, mit 
ihm in fein Zimmer zu gehn. Der Mann hatte nichts 
von einem PBolizeipräftdenten an fih. Mit den höflich» 
ften Worten bedauerte er, daß mir bereits fo viel 
Unannehmlichfeiten in Flensburg zugeftoßen feien, noch 
mehr bedauerte er, auf meiner fchleunigen Entfernung 
aus dem Herzogthum Schleswig, welche mir bereits 
durch Vorlefung einer langen fihriftlichen Berfügung 
Seitens ded Hauptmannd Lange fund gethan war, 
durchaus beftehen zu müflen, wenigftens einftweilen, fo 
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lange der Krieg dauere und bis man wieder geordnete 
Zuftände gefchaffen habe. Ich fei eine durch meine 
fehriftftellerifche und politifche Thätigfeit feit Jahren fo 
prononeirte Berfönlichfeit, daß die Ruhe des Herzog: 
thums mit meiner Anweſenheit unverträglich ſei. Alle 
meine Borftellungen, der Einnahme der Düppler 
Schanzen beivohnen zu müffen, waren vergeblich. „Ich 
gehöre ja nicht zum Nationalverein, Herr Präſident“, 
jagte ich Tächelnd, „auch nicht zur Fortjchrittöpartei ; 
in der Agitation für Schleswig-Holftein, für die Rechte 
diefed Landes, wofür Ihre Soldaten ſich fchlagen, 
habe ich ja die Initiative ergriffen. Meine Auswei- 
fung aus diefem Lande hat ja feinen Sinn. Auch 
proteftire ich gegen diefe Ausweifung. Ic) geftehe der 
preußijchen Regierung das Recht, mich aus diefem Lande 
zu entfernen, durchaus nicht zu. * 

Die „oberfte Civilbehörde“ feufzte: „Ich weiß das 
Alles, aber — * 

Hauptmann Lange, der während der Zeit mit einer 
dienftlichen Meldung eingetreten war, jeufzte ebenfalls. 
„Rein, nicht zur Fortjchrittspartei, auch nicht zum 
Nationalverein, * brummte er, „aber Sie find ja ärger, 
wie fie alle. * 

Die „oberite Eivilbehörde“ zog die Uhr. „ES ift 
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fchon halb zwei,“ fagte fie, „Sie müſſen ja fort, der 
Zug geht um zwei Uhr.“ 

„Nein, ich reife heute nicht, ich reife erft morgen. 
Sch Habe noch nicht zu Mittag geipeift, mein Mantel 
befindet fich noch auf der Hauptwache, ich muß aud 
noch einen Freund fprechen. * — 

„Sch will fofort meinen Bedienten fchiden, um 
Ihren Mantel holen zu laffen. Speiſen Sie dod) jen— 
jeitö der Eider, vielleicht in Rendsburg. Man jpeift 
ja gut in Rendsburg. Und wen wünfchten Sie nod) 
zu ſprechen?“ 

„Sraf Adelbert Baubdiffin.“ 

Die oberfte Eivilbehörde machte ein werzweifeltes 
Geſicht. „Graf Adelbert Baudiſſin!“ feufzte fie. 

„Nun, Herr Baron, Sie werden doch gegen Graf 
Adelbert Baudiffin nichts einzuwenden haben. Er ift 
ein Batriot, wie Einer, ein Mann von Ehre, Talent 
und Energie; er ift einer der genialften Menfchen in 
diefem Lande, “ 

„Sch habe nichts gegen die Ehre, gegen das Talent 
und die Energie Ihres Freundes, gewiß nicht — — 
aber, aber — Nun, ich ſehe, es iſt jetzt bereits dreiviertel, 
es geht nicht mehr, wollen Sie mir Ihr Ehrenwort 
geben, morgen früh mit dem erften Zuge zu fahren 
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und heute hier nichts mehr zu unternehmen? Aber Sie 
müffen nach dem Süden fahren. Sch würde fonft be— 
dauern, Ihnen eine Escorte mitgeben zu müſſen.“ — 

„Sc gebe mein Ehrenwort. * 

„Aber nach dem Süden, und in einem Zuge nad) 
Rendsburg. * 

„Nach dem Süden ja, aber nicht in einem Zuge 
nad) Rendsburg. Ich bleibe noch in Schleswig. Ich 
muß dort auch Freunde fprechen. “ 

Hr. v. Zedlitz jeufzte noch einmal, wie er das 
Wort „Freunde“ hörte, Aber er gab mit liebenswürdi- 
ger Bereitwilligfeit nad. An der Verwaltung der 
oberiten Givilbehörde wollte er mich nicht theilnehmen 
laffen; aber er ließ mich wenigftend noch in Flensburg 
zu Mittag ſpeiſen, und geftattete mir, die legte Nacht 
auf einem Sopha zu Schlafen, das, wie fein Beftger fagte, 
„To fchmal wie ein Gedanfe“ war. 

Einige Tage Später trat ein merfwürdiger Umfchwung 
in der Verwaltung der oberften Eivilftelle in Flensburg 
ein. Herr v. Zedliß fing wirklih an aufzuräumen. 
Die dänischen Paſtoren entwidelten eine ganz befondere 
Zähigfeit, in ihrem „Levebrode“ zu verbleiben. In 
Cappeln in Angeln ift ein Baftor Thieß. Er ift ein 
Schleswiger, gehört auch durchaus nicht zu den ſchlech— 
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teften Baftoren im Lande, hat au), wenn es ihm zu 
toll herging, der dänifchen Regierung Wibderftand gelei- 
ftet. So gab er lieber feine Stelle. ald Propft von 
Gottorf auf, als daß er das berüchtigte „unftttliche” 
und „unchriftliche* Leſebuch von Lorenzen in die deut: 
fchen Schulen einführt. Indeß — die Liebe feiner 
Gemeinde befaß er doch nicht ; die Bürger in Gappeln 
ſagten: „ Zuweilen war er dänifch,, zuweilen fchleswig- 
holfteinifch, wir wollen ihn nicht.” Er wurde von den 
Bürgern abgefegt und ein anderer Prediger, der niemald 
„daͤniſch“ geweſen, erhielt feine Stelle. Aber Paſtor 
Thieß ging nach Flensburg und wußte den preußifchen 
Regierungscommiffar zu bewegen, ihn in feiner Stelle 
zu belafien. Triumphirend kehrte er nach Cappeln zu: 
rück; aber er hatte auf den zähen Widerftand feiner Ge- 
meinde nicht gerechnet. Er war ein recht guter Kan- 
zelredner. Aber von diefem Augenblid an ging Nie 
mand mehr zur Kirche. Er predigte vor ganz leeren 
Baͤnken. Und während er predigte, fangen die Knaben im 
Thurme das Schleswig-Holſtein⸗-Lied, daß es durch bie 
ganze Kirche tönte und die Predigt des Paftors vollftän- 
dig bedeckte. Aber, wie gejagt, bie oberfte Civilſtelle 
räumte auf, „in Häuptern und Gliedern.* Täglich 
wurden fie maffenhaft abgefegt, diefe erbärmlichen „eve: 
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bröder.“ Die Landplage Schleswigs, ter Medicinals 
infpector Scyleißner,, den der Märtyrer von Apenrabe 
noch in jeiner Todesſtunde verfluchte, fiel, die Rechnung 
nach Reichömünze wurde abgejchafft, welche den armen 
Scyleswigern jo viel Schaden und Verdruß verurfacht 
hat, und an deren Stelle wurde wieder die Berechnung 
nach jchledwig-holfteinifchem Courant eingeführt; alle 
Abjegungen und Ernennungen, welche die braven Bür— 
ger in Schleswig, in Edernförbe, in Huſum, in Fried- 
richjtadt, in Zönningen, in Bredftedt vorgenommen 
hatten, wurden beftätigt; die Stellen aller Lehrer an 
der fchleswig’schen Domfchule — diefem Sumpf von 
Bornirtheit und eiderdänifchen Fanatismus — wurden 
für erledigt erklärt. Der Zufag in dem betreffenden 
Erlaß: „weil diefelben Amt und Ort verlaffen haben, 
ohne zurückzukehren“ wäre nicht nöthig geweien. Es 
hätte heißen müflen: „weil fie wegen Unwuͤrdigkeit, 
Dummheit und Gemeinheit von den Bürgern fortgejagt 
worden find.” Auch Hafon Grüner fiel, der mäch— 
tige Bürgermeifter von Hufum, nachdem vorher die 
Volksjuſtiz an ihm vollzogen war; dann wurben bie 
dänijch gefinnten Senatoren in Hufum entlaffen. Auf⸗ 
‚räumung in den Communalverwaltungen ift eine Haupt: 
ſache. Auch das frühere Deputirtencollegium trat wies 
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der ein. Dann fegte es, wie ein Weftfeefturm, unter 
die dänischen Poſtbeamten und Zollbeamten. Der Boft- 
meifter Thiel in Hufum, der während der dänifchen 
Herrichaft das Briefgeheimnig in einer fabelhaft dreiften 
Weiſe täglich verlegt hatte, wurde geopfert, der Zoll- 
cafftrer, die Zollaffiftenten, die Zollcontroleure folgten. 
Auch das Haupt des Löwen auf dem Friedhofe von 
Flensburg fiel endlicdy unter dem Schwerte der beiden 
Givilcommiffare — auch Graf Revertera war wäh 
renddem in Flensburg eingetroffen und übte einen ener⸗ 
giſchen Einfluß auf die zerftörende Thätigfeit der ober: 
ften Eivilftele aus — und bie Kinder beneßten bie 
Augen des Unthierd, ald der Kopf auf der Erde lag, 
den ganzen Tag mit Waffer, daß ed ausfah, als wenn 
es Thraͤnen weine über den Fall von „gammel Dan— 
marf“, Die Slensburger hatten nicht den Muth ges 
habt, diefe Hinrichtung felbft zu vollziehen. Auch war 
Niemand zugegen, ald der dänijche Löwe ftarb, außer 
einer einzigen Frau, welche auch bei feiner Aufftellung 
amvejend geweſen war. Die „oberfte Eivilftelle“ hatte 
allen Anerbietungen und Intriguen ber öffentlichen und 
heimlichen Dänen tapfer widerftanden, Ein telegra- 
phijcher Befehl aus Berlin verfuchte den Löwen noch 
im Moment der Hinrichtung zu galvanifiren; aber 
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Herr v. Zeblig widerftand diefem Befehl. Ich reiche 
ihm dafür aus der Verbannung meine Hand, und 
fpreche ihm meine Zufriedenheit aus, Auch in den 
Aemtern wurde aufgeräumt. Maffenweife fielen bie 
Amtsverwalter, die Landvögte, die Deichinfpectoren. 
Dann fehlug der Bli in die Flensburger und Haderd« 
febener Gelehrtenfchule ein, und verzehrte fie in Haupt 
und Gliedern in einer ftürmifchen Winternacht. Die 
„Simefen“, die, Monrads“, die „Blicher*, die, Thom— 
fen“, ſämmtlich berüchtigt dur Yanatismus und 
Dummheit, wurden fortgejagt. Mit einem Schlage fiel 
das ganze Appellationsgericht. 

Leider bin ich num mit meinem Xobe der oberften 
Givilftele im Herzogthum Scyleswig zu Ende. Ich 
wollte, ich könnte mittheilen, wie im nördlichen Schles- 
wig unter den bänifchen Beamten und deutfchen Rene: 
gaten aufgeräumt worden fei. 8 ift nicht gefchehen. 
So viel mir befannt ift, find die beiden Regierung 
commifjare nicht daran Schuld. Berwaltungsbeamte 
haben ihren Inftructionen zu gehorchen, und Inftructio- 
nen aus Berlin und Wien haben den beiden Eivilcom- 
miffaren ein Halt in ihrer zerftörenden Thätigfeit vor: 
gefchrieben. Weshalb aber? was fann die preußifche 
und öfterreichifche Regierung veranlaffen, nicht diefelben 
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Grundjäge im nördlichen Schleswig in der Verwaltung 
des Landes in Anwendung zu bringen, welche fie im 
jüdlichen und mittleren Schleswig in Anwendung ges 
bracht"hat? Sollte man im Falle eines Friedens oder 
einer Vereinbarung mit Dänemarf die Abtretung des 
nördlichen Schleswig im Auge haben? Das ganze 
Land, nein, das ganze Deutichland würde fich gegen 
einen ſolchen Gedanfen erheben, Das nördliche Schles- 
wig ift nicht Dänisch; es iſt deutſch. Apenrade, Haders- 
leben haben ihre deutjchen Sympathien in weit energi- 
Scherer Weife in der legten Zeit und gegeben, wie Flens⸗ 
burg. Die großen Orundbefiger im nördlichen Schled- 
wig find deutſch. Daß ein Theil der ärmeren Bevölfes 
rung im nördlichen Schleswig dänifch ift, Fann nicht 
maßgebend fein. Dieje ärmere, ländliche Bevölkerung 
befteht größtentheild aus eingewanderten Jüten. Auch 
in der Verhinderung von Demonftrationen, welche den 
Willen des Landes ausfprechen,, ift man in der legten 
Zeit wieder vorgegangen. Man giebt ven Regierungs- 
commifjfaren das Recht, das Land zu verhindern, feine 
Meinung auszufprechen. Schleswig ift fein eroberte® 
Land, in dem der Sieger fchalten kann, wie er will. 
Schleöwig ift ein von der Herrfchaft der Dänen momen⸗ 
tan befreites Land, gegen welches die preußifche und 
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öfterreichiiche Regierung nur ihre Schuldigfeit gethan 
haben, nichts mehr. Aus diefer Schuldigfeit geht aber 
nicht Dad Recht hervor, die Stimme des Landes zu uns 
terdrücken. Vergeſſe die preußifche Regierung das 
nit: Schleöwig kann nur dann annectirt werden, 
wenn Schleswig will, fonft nicht. Die Bevölferung 
muß erft um ihre Meinung befragt werden, und nur ihr 
Wille, nichts Anderes ift maßgebend. Die Ausweifung 
de8 Babinetsrath8 Tempeltey, Bevollinächtigten des Her- 
3098 von Coburg, hat Herr v. Zedlitz allein zu verants 
worten, ebenfo wie meine Ausweifung. Graf Rever: 
tera war damals noch nicht in Flensburg anwefend, und 
bat mir gegenüber jede Verantwortlichkeit abgelehnt. 
Und was hat die Ausweifung Tempeltey’s für einen 
Sinn gehabt? Ich kann ihr nur ein Motiv unterlegen; 
es befteht darin, dem Herzog von Coburg eine Krän- 
fung zuzufügen. Aber der Herzog von Coburg war 
immer einer der treueften Berfechter der Rechte und ber 
Ehre Schleöwig-Holfteins. Seit dem fiegreichen Tage 
von Edernförde ift er niemals dem „verlaffenen Bru- 
derftamme“ untreu geworden; er bat Schleswig-Hol—⸗ 
ftein niemald verrathen und würde niemals an einem 
neuen Berrath theilnehmen. 


— 
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Zehntes Kapitel, 


Die Belagerung und Erstürmung der Düppeler 
Schanzen. 


Die Erſtürmung der Düppeler Schanzen am 18. April durch die 
Preußen. — Darſtellung der Kriegsbegebenheiten des erſten 
preußiſchen Armeecorps vom Uebergange über die Schlei bis zur 
Erſtürmung der Düppeler Schanzen. 


Zehn lange Wochen hatten die Preußen vor den 
Düppeler Schanzen gelegen, ohne etwas Ernſtliches ges 
gen fie zu unternehmen; triumphirend verfündeten die 
Dänen durch) die Preſſe, daß ihre Werke uneinnehmbar, 
ja unangreifbar wären, daß die preußifche Armee feige 
und vollfommen unbrauchbar im Felde fei. Endloſe 
Züge von Wagen mit Munition, Kanonen, Brüden- 
material und Schanzförben aus den demolirten Schans 
zen der Danewerfe zogen in faft ununterbrochener Reihe 
durch die Straßen Flensburgd und bemmten den Ber- 
fehr auf der Landſtraße nach Norden ; jeded neue Regi- 
ment, das mit Elingendem Spiele und wehenden Yah- 
nen in das Sundewitt marfchirte, belebte den Muth der 
Bürger, die ed noch immer nicht vergeffen hatten, daß 
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fchon einmal eine preußische Armee vor den Düppeler 
Schanzen ftand — und nad) einer verlorenen Schlacht 
unverrichteter Dinge abzog — und die der Hoffnung 
auf ein energifched Vorgehen gegen den Erbfeind noch 
immer nicht Raum zu geben wagten. Freilich, wenn 
die herrlichen Regimenter, „Schleöwig-Holftein * ſpie— 
(end, an ihnen vorüber zogen und ihnen zuriefen: „Dies 
ſes Mal wird's Ernft! * konnten fie e8 kaum für möglic) 
halten, daß man fie lieblos ihren Peinigern opfern 
würde; — wenn aber eine bange Woche nach der andes 
ren verlief, ohne daß die Preußen einen Schritt vor- 
waͤrts thaten, fo entfiel ihnen wieder der Muth, und 
mit ſchwerem Herzen blicten fie in die dunfele Zufunft. 

Bon Gammelmarf dröhnte freilich der Ka— 
nonendonner über die Flensburger Föhrde hinüber, 
und täglich wanderten Greife und Kinder, Männer 
und Frauen, Gefunde und Kranke nach dem Dänen 
hügel vor dem Norderthore und laufchten mit ver: 
haltenem Athem den einzelnen Schlägen ber fernen 
Geſchütze; fundige Seefahrer, die mit jeder einzelnen 
Bucht, jedem Strich des Windes und der Einwirkung 
der Wogen auf den Schall vertraut waren, ftanden mit 
ben Fernrohre in der Hand und verfündeten ihren Zu- 
hörern, daß dieſe Schüffe in den preußifchen, jene in 
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ben däniſchen Batterien, die ſchweren bumpfen und 
lang hinrollenden, wie ferner Donner ertönenden aber 
von Kriegsichiffen abgefeuert würden; und wie ber 
Menfch gern glaubt, was er hofft, redete Jeder fich ein, 
daß vor Düppel eine entjcheidende Schlacht ftattfände, 
und daß das Feuer der Preußen die dänischen Batterien 
zum Schweigen gebracht habe. Frohlockend und fieges- 
trunfen fehrten die Einwohner Flensburgs in ihr fried- 
liches Städtchen zurüd und erzählten im Kreiſe von 
Freunden und Bekannten, was fie ſelber mit angehört 
zu haben glaubten. 

Einen halben Tag und eine Nacht dauerte der glüd: 
liche Wahn; der nächſte Morgen zerftreute ihn und 
brachte die niederfchlagende Kunde, daß nur eine un: 
wirkſame Kanonade ftattgefunden habe, und daß fürs 
Erfte nichts Ernftliches unternommen werden Fönne, 
weil die Witterung dem Bau von Laufgräben und Tran- 
cheen hinderlich fei und man in Berlin jedes unnöthige 
Blutvergießen zu vermeiden wünjche. 

Die Dänen, die ſtets befier unterrichtet waren ald 
bie Deutſchen, erhoben triumphirend den Kopf und lie: 
en es nicht an zahlreichen Beweifen ihrer Siegeshoff- 
nungen und ihrer Verachtung gegen die Preußen feh— 
len. „Räuber, Diebe, Gefindel, Spigbuben und 
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Bettelvögte* waren die geringften Namen, bie fie den 
braven Truppen beilegten; fie erfrechten fih, in ihren 
Zeitungen zu verfünden, daß preußifche Prinzen Hand- 
tücher geftohlen hätten und verfuchten es, den Kron⸗ 
prinzen zu verdächtigen. An die deutſchen Bürger 
Flensburgs kamen Briefe aus Kopenhagen, in denen 
ihnen mit einer graufamen Wiedervergeltung gedroht 
wurde; die deutfchen Fahnen wurden in dunfeler Nacht 
niedergeriffen und durch den Schmuß gezogen, den Kin- 
dern ward auf offener Straße die Kofarde von der 
Mütze geriffen. 

Wohl tönten die Kanonen von Gammelmarf her: 
über ; wohl zogen endlofe Munitiond-Colonnen nad) 
Norden, wohl brachte jeder Eifenbahnzug neue Regi- 
menter aus Preußen — wohl feimte aufd Neue die 
Hoffnung in den Herzen der Deutfchen; — aber eine 
bange Woche nach der anderen verftrich, immer größer 
ward die Furcht vor der Zufunft, immer ſchwaͤcher der 
Glaube an ein gedeihliches Ende. 

Da hieß es plöglich — die Dänen bauen neue 
Schanzen; die alten haben durch das Feuer der Preußen 
jo ſehr gelitten, daß fie fich nicht mehr vertheidigen laf- 
fen; von Kopenhagen find Gejchüße für die neuen 


Werke angefommen, aber bevor fie aufgeftellt werden 
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fönnen, foll ein Sturm-Angriff unternommen werben. 
Heute Nachmittag ift der Sturm ! 

Wie ein Lauffener ging die Nachricht durch Flens— 
burg. Wer einen Thaler übrig hatte, eilte Erfrifchun- 
gen für Verwundete zu Faufen, und wer rüftig genug 
war, den Weg nad) Düppel zurüdzulegen, machte fid) 
auf, um an Drt und Stelle Hülfe zu leiften. Jetzt 
war ed an den Deutfchen, zu triumphiren! Wo ein 
höherer preußifcher Offizier fich jehen ließ, wurde er mit 
Herzlichfeit begrüßt; „der alte Wrangel“, der an der 
Spite feines glänzenden Stabes langfam durch die 
Straßen ritt und Jedem einen freundlichen Blick zumwarf, 
war der Held des Taged; vergefjen und vergeben waren 
die böfen Tage der Jahre 1848 und 1849 — vergefien 
und vergeben die langen Schmerzensjahre von 1850 
bis 1864. Selbſt die Dänen glaubten diesmal, daß 
ed Ernſt fei, und wenn fie auch feft überzeugt waren, 
daß ihre Schanzen uneinnehmbar wären und daß die 
Preußen blutig zurüdgefchlagen werden würden, fo 
jahen fie fi doch aus ihrem Traume von gänzlicher 
Erſchlaffung der preußifchen Politif und geheimem Ein- 
verftändniffe Bismarck's mit dem Kopenhagener Regi- 
mente aufgefchredit. Anftatt aber ihre Enttäufchung 
durch Kleinmuth und Berzagtheit fund zu geben, rotteten 
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fie fi in den Straßen zufammen und fuchten durch 
höhnifches- Lächeln und veräcdhtliche Bantomimen ihren 
Haß an den Tag zu legen. 

Schon rüdte die Stunde heran, wo der Kampf ent- 
brennen follte; ſchon waren die Sturmcolonnen for- 
mirt — als plöglich Gegenbefehl kam, und Alles in 
die alte Stellung zurüdfehrte. Man hatte in Berlin 
unnöthiges Blutvergießen verhüten wollen und des- 
wegen die Bertagung ded Sturms befohlen. 

Sp weile und richtig diefer Befehl nun auch war, 
fo deprimirend wirkte er auf Soldaten und Bürger. 
Jene fagten fih, daß jeder Tag der Ruhe den Dänen 
Öelegenheit geben würde, ihre neuen Werfe zu armiren; 
diefe ſahen in der Siftirung des einmal für nothwendig 
erfannten Sturmed ein Aufgeben jedes energifchen Bor- 
gehend gegen die Dänen, und fehrten verzagt und klein— 
müthig nad) Flensburg zurüd — zum höhnifchen 
Spotte der Dänen, die nun weniger als je daran dach— 
ten, fich vor den Preußen zu fürchten. 

Es waren bange Tage, die jetzt folgten. Freilich 
donnerten die Kanonen ohne Unterlaß; freilich zogen 
Munitiond » Colonnen und frifhe Negimenter durd) 
Flensburg; aber in Jütland und bei Apenrade wurden 


preußifche Hufaren von den Dänen gefangen genommen; 
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die dänifche Propaganda erhob frech ihr Haupt, und in 
den KRopenhagener Blättern wurde eine Sprache geführt, 
die Jeden mit Schaubern erfüllte, der den Charakter des 
dänischen Pöbels fannte. „Was wird aus und wer- 
den?“ fragten fich die Schleöwiger, „wenn mit Däne 
marf ein Vertrag abgeichlofien und die PBerfonalunion 
hergeftellt wird? Wir müfjen fammt und fonders Haus 
und Hof verlaffen, wenn wir nicht wie wilde Thiere ge: 
hegt werden wollen. “ 

MWagten ed Einzelne, noch Hoffnungen zu hegen 
und der preußifchen Politik das Wort zu reden, jo ent: 
gegnete man ihnen, daß man 1848 und 1849 auch ber 
preußifchen Bolitif vertraut habe; wieſen fie auf die 
unaufhörlid) herbeiftrömenden Truppen hin — fo ant- 
wortete man ihnen, daß 1849 ebenfoviele Preußen im 
Lande gewefen feien, und daß fie das Blutbad von 
Fridericia doch nicht verhindert hätten. 

Solchen Argumenten gegenüber hörte jede Logik 
auf, und die Berftändigeren und Einfichtsvolleren ſahen 
fich gezwungen, bie Achjeln zu zuden und — „das Belte 
zu hoffen ! “ 

Da plöglich hieß e8 wieder: „Morgen wird ge 
ftürmt! Die Preußen ftehen A00 Schritte von ben 
Schanzen; morgen früh um 2 Uhr rüden die Sturm: 
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eolonnen in die Trancheen, Bunft 10 Uhr findet ber 
Sturm auf bie erften ſechs Schanzen ftatt; die Schan- 
zen 7 bis 10 haben durch das Kanonenfeuer noch zu 
wenig gelitten, um mit Erfolg angegriffen werben zu 
fönnen. Diefes Mal ift es Ernſt!“ 

Die Wenigften glaubten, daß es Ernft fei, und wer 
daran glaubte, fürdhtete, daß es wahr fei, was die Dä- 
nen ausftreuten, — daß die alten Schanzen unterminirt 
wären und mit den Preußen in die Luft fliegen würden, 
fobald fie fie. erftiegen hätten. Selbft die preußifchen 
Offiziere, fo kampfmuthig fie auch waren, Fonnten ihre 
Zweifel an dem Gelingen de8 Sturmes nicht unter: 
drüden, und mit ſchwerem Herzen nahm mancher von 
ihnen Abfıhied von befreundeten Bürgern — nicht weil 
er fi) vor dem Tode fürchtete — fondern weil er ein 
Miplingen ded Angriffes für wahrfcheinlich hielt. 

Es war am 18, April früh Morgens um 2 Uhr, 
ald die Sturmcolonnen ſich lautlos in Bewegung jeß- 
ten und ihre Stellung in den Laufgräben einnahmen ; 
hinter ihnen, ebenfalls in den Laufgräben, ftanden die 
Muftfeorps, die aber vorläufig verftummten, fo lange 
die Batterien ihr Feuer unterhielten. Es war eine helle, 
fternenflare Nacht; Fein Lüftchen bewegte fi; das 
Meer erglänzte im Mondenfcheine, wie ein goldener 
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Spiegel. Todtenftille herrfchte ringsum. Da plöß- 
lich eröffnete die Gammelmark-Batterie ihre Feuer 
über den VBenningbund ; die Dünther- und Feldzeug- 
meifter-Batterie nahmen an dem Kampfe Theil; in 
Rackebüll, hinter den Trancheen , rechts und links, — 
überall ertönt der weithin fchalende Donner der gezoge- 
nen Gefchüge und fchweren Mörferbatterien. Die Erde 
bebt unter dem fchredlichen Getöſe; braufende und 
zifchende Gefchoffe durchfaufen die Luft und fallen mit 
furchtbarem Knall in die feindlichen Werfe; es ift ein 
Regen von Bomben und Kugeln, der anftatt ſchwächer 
zu werden, von Minute zu Minute zunimmt, und felbft 
das männlichfte Herz erbeben macht. Die Sturmcolon- 
nen liegen in den Trancheen ; jede Kugel fliegt über fie 
weg, plast 400 Schritte vor ihnen und wühlt in den 
feindlichen Schanzen ein Loch oder ſchlägt in die dichten 
Reihen der Dänen ein; der Schmerzensruf der Ber- 
wunbeten bringt bis zu ihnen; fie wiffen, daß fie ein 
gleiches Schickſal erwartet, fowie fie den fichern Verſteck 
verlaffen, um vorwärt3 zu dringen; fte fehen in bie 
Mündung der feindlichen Kanonen, vie zu ihrem Em- 
pfange mit Kartätjchen geladen find — acht lange 
Stunden müffen ſie ihre ganze Kraft und Energie zu- 
fammennehmen ; acht lange Stunden ſchwebt ihnen das 
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Bild ded Gemegeld vor, dem fie entgegengehen! Wie 
oft mag wohl Jeder an die Heimath, an Vater und 
Mutter, Bruder und Schwefter gedacht haben ; wie oft 
mag er der Braut, der Oattin, den Kindern Xebewohl, 
— aufNimmerwieberfehen gejagt haben; — wie man- 
cher mag fich fern von dem Orte des Schredens, von 
der blutigen Hochzeit ded Todes gewünfcht haben! — 

Die Kanonen, die eben noch in rafender Harmonie 
aufgefpielt, — ſchweigen! Es ift Grabesftille ringsum. 
Manche Lippe wird blaß; mand) Auge wird büfter — 
Da, mit einem Male ertönt dad Signal! Fefter padt 
Jeder feine Waffe — vergeflen ift das Vaterhaus, das 
MWeib — vergeffen der Sohn an der Bruft der Mutter 
— vorwärts, — fiegen — fliegen und morden, morden 
und fiegen ift der einzige Gedanfe, der 30,000 Männer 
belebt. „Keinen Schuß — fein Hurrah!“ ertönt es. 
„Wir brauchen feines ermunternden Rufes“ — „vor: 
wärts zur Rache! “ 

Wie dur einen Zauberfchlag ift das Gefilde mit 
ftürmenden Kriegern überfäet ; wohin das Auge ſchweift, 
fieht ed Colonnen aus ber Erde wachfen und mit ber 
Wuth gereizter Löwen dem Feinde entgegenftürmen ; 
wohl rafjelt die Trommel in den Schanzen; wohl droht 
der Däne hinter ficherer Bruftwehr; wohl fchmettern 
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die KRartätfchen und Gewehrjalven ganze Reihen zu 
Boden, wohl ftürgen den Stürmenden Regimenter mit 
gefälltem Bajonnet entgegen; — aber lautlos, die 
Büchfe feft umfchloffen, das Auge unverwandt auf den 
Feind gerichtet, ftürzen Preußens Söhne vorwärts. 
Sie haben die Pallifadenwand erreicht ; jeder von ihnen 
hat einen Schanzforb, um ihn in den Graben zu mwer- 
fen, der fich vor der Schanze hinzieht — aber längft iſt 
der Schanzkorb fortgefchleudert — das Bajonnet foll 
die Rechnung bezahlen, die Deutjchland den Dänen 
fchuldet. 

Im Nu find die Ballifaden von den PBionieren nie: 
dergehauen ; hier — dort — dort ift eine ſchmale Oeff— 
nung zwijchen fpanifchen Reitern, Senfen und Fuß— 
eifen — es ftehen Bataillone dahinter, das Gewehr im 
Anſchlag — todt ift, wer ſich heranwagt — einerlei — 
drauf und dran — vorwärts! Eine Salve bligt den 
Preußen entgegen; die Antwort ift — Tod! Scho— 
nungslo8 wüthet das Bajonnet der Polen, Preußen, 
Rheinländer, Brandenburger — und wie fie alle heißen, 
die braven Krieger, die den „verlaffenen Bruderftamm * 
rächen; das Gewehr hoch gefchwungen ſtürzen fie dem 
Erbfeinde entgegen; wer fällt, bleibt liegen; rache— 
jehnaubend fpringt der Hintermann über den gefallenen 
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Kameraden und zerichmettert mit wuchtigen Sieben 
manch dänijches Hirn. 

Die Mufik erhebt fich im Laufgraben ; fie ficht dem 
furchtbaren Gemegel einen Augenblid zu; plöglich — 
wie auf ein verabredeted Zeichen — ertönt es: „Ich 
bin ein Preuße — fennt Ihr meine Farben?“ — neıte 
Begeifterung ergreift Das Fämpfende Heer, bis an bie 
Knöchel watet es im Blute — jede Eolonne will die 
erfte fein, die erfte Schanze erfteigen, mit Blut erfaufen 
— und fihe — da — dort — hier — da weht die 
preußische Sahne — nur ſechs Schanzen follen genom= 
men werden — fie weht auf fieben — acht — „Herr 
Gott im Himmel fieh darein!“ — alle Schanzen find 
geftürmt — das Unmögliche ift wahr geworden — 
Offiziere und Gemeine haben im edlen Wettftreite ſich 
felbft überboten. 

Es war ein Augenblid, den Feine Feder fchildert. 
Graf Adelbert Baudiſſin war mit feiner Gattin und 
feinen beiden älteften Kindern Zeuge und Zufchauer des 
Kampfes. „Ich war mit bangen Ahnungen hinaus: 
gefahren,“ fo fehreibt er mir; „an der Tapferkeit der 
Preußen zweifelte ich freilich nicht, aber ich fürchtete, 
daß die Dänen die Schanzen in bie Luft fprengen wür- 
den, Athemlos, die Hände gefaltet, ſah ich dem 
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Sturme zu; ich wagte ed nicht, Frau und Kinder an- 
zubliden, weil ich wußte, daß fie wie ich — todtenbleich 
vor Aufregung waren. Da rief plöglidy mein Heiner 
Sohn: „Die Deutfchen fiegen — ba weht ihre Fahne 
auf der Schanze.“ Sie willen, wie und ob id) mein 
Baterland liebe; Sie wiflen, was ich jeinetiwegen im 
innerften Herzen erduldet ; werben ed daher begreifen, 
daß ich laut aufichrie und mein Kind fchluchzend vor 
Wonne und Seligfeit an’d Herz drüdte. „Jetzt bift 
Du ein freier deutfcher Knabe, * fagte ich, indem ich feis 
nen Mund mit Küffen bederfte; werde einft ein deutfcher 
Mann und fämpfe niemals gegen die, die dort für Dich 
in den Tod gehen ; es find fortan Deine Brüder, mein 
Kind!“ 

„Meine Brüder?“ fragte der Knabe — „al bie 
Männer meine Brüder?“ „Jeder Deutfche ift Dein 
Bruder, — und weil Biele von Deinen Brüdern dort 
verwundet und hülflos liegen, wollen wir hineilen, und 
ihnen Troft und Pflege bringen. * — 

Was fih in dem Herzen meines Freundes Bahn 
brach, das wurde auch in dem Herzen jeded Schledwig- 
Holfteinerd wach — Dankbarkeit und Bewunderung 
ber tapferen Krieger, Vergeſſen und Berzeihen der 
Ihweren Tage, die Preußen über Schleswig Holftein 
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gebracht. Seit dem glorreichen Siege von Düppel bat 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage aufgehört, eine fchles- 
wigeholfteinifche zu fein, — fte ift eine deutſche ge 
worben ; werben die Schledwig-Holfteiner zum zweiten 
Male betrogen und den Dänen ausgeliefert werden ? 
Eine überfichtliche Darftellung der Kriegöbegeben- 
heiten ded erſten preußischen Armeecorps unter Führung 
des Prinzen Friedrich Earl von Preußen vom Schlei- 
übergange bis zu der fo eben gefchilderten Erftürmung 
der Düppeler Scyanzen gebe ich nach den Mittheilungen 
der Neuen Preußifchen Zeitung, worin id) fie am beften 
zufammengeftellt finde. Nach der in Folge des Ueber- 
ganges über die Schlei nöthig gewordenen Räumung 
der Danewerfftellung war der Feind mit einem Theil 
feiner Streitkräfte nach Düppel und Alfen, mit dem 
andern nad) Jütland zurüdgewichen, Die Garde-Divi- 
fion erhielt die Beltimmung, mit dem öfterreichifchen 
Corps auf Jütland zu marfshiren, während das 1. 
Corps, welches einige Tage in der Gegend von Gluͤcks— 
burg dislocirt gewefen war, gegen die Düppeler Stel- 
lung vorrüdte. Am 12. Februar traf es dafelbft ein, 
und das Hauptquartier wurde nad Gravenftein 
verlegt ; die am weiteften vorgerücdten Truppen beſetzten 
die Dörfer Blans, UÜlderup, Auenbüll und Agbüll und 
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hatten ihre Vorpoften nahe vor den genannten Orts 
fchaften ftehen. Der an den Wegen und in den Knidd 
mehrere Fuß hoch liegende Schnee machte nicht blos 
den Dienft fehr anftrengend, fondern erſchwerte auch 
die Necognoseirung des Terraind ganz außerordentlid, 
wozu noch fam, daß das fortwährend neblige Wetter 
durchaus Feine Fernficht geftattete. Die Lagen und 
Profile der Schangen waren nur aus früheren Nadıs 
richten und aus Karten im Allgemeinen befannt, und 
hiernach fonnte ein beftimmter Angrifföplan nicht ent- 
worfen werden, Nachdem bei Edenfund eine Brüde ges 
Ichlagen, wurde am 18, Februar die Halbinjel Broader 
in Befit genommen und gleichzeitig der Feind über 
Nübel hinaus bis hinter die Büffelfoppel zurüdgedrängt. 
Mährend des hierdurch veranlaßten Vorpoſtengefechts 
erfchien das Panzerſchiff „Rolf Krake“ bei Edfenfund, 
um die dortige Brüde zu zerftören, wurde aber jchon 
bei diefem erſten Berfuch durch die preußifchen Batterien 
zurüdgewiefen; Abends nahmen bie beiderjeitigen Vor: 
poften ihre früheren Stellungen wieder ein, Broader 
aber blieb von den Preußen beſetzt. Am 22, Februar 
wurde eine ausgedehnte Recognoscirung der feind: 
lichen Stellung beabfichtigt und dad ganze Armeecorpd 
rüdte zu dieſem Zwed früh Morgens aus; Nebel und 


dichted Schneetreiben vereitelten jedoch das Unternehmen, 
fo daß das Gefecht, in welchem preußifcherjeits 255 
gefangen gemacht worden, fchon um 9 Uhr Morgens 
abgebrochen wurde und der Feind feine alte Vorpoften- 
ftelung wieder bezog. Durch jein, im Uebrigen erfolg» 
loſes Artilleriefeuer hatte er jedoch gezeigt, daß bie 
Schanzen vollftändig armirt und mit ausreichenden 
Kräften für eine nachhaltige Vertheidigung verjehen 
fein. Man wußte nun, daß ohne Belagerungsgefchüge, 
die gänzlich fehlten, an eine Bewältigung diefer ftarfen 
Werke nicht zu denfen fei; auch hatte man durch Ge- 
fangene und auf fonftigen Wegen mit Beftimmtheit 
erfahren, daß aufAlfen und hinter den Düppeler Schan- 
zen 31 Bataillone ftünden, das Bataillon, wie bei ung, 
zu 800 Mann ; hiervon 8 in der erften Schanzenreihe, 
4 im Baradenlager und 4 im Brüdenfopf, während 
der Reit auf Alfen einquartiert war. Wir unfererfeits 
hatten im Februar, nach Abgang der Garnifonen für 
Flensburg, Apenrade u. f. w., den obigen 31 nur 23 
Bataillone entgegenzuftellen und befanden und außer: 
dem in dem großen Nachtheil, daß wir in jedem Augen- 
blick auf einen übermächtigen feindlichen Angriff aus 
jedem. ihm beliebigen Punkt gefaßt fein mußten, wäh: 
rend Jahreszeit und Witterung uns nöthigten, unfere 
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Truppen in ziemlich weit auseinanderliegenden Ort⸗ 
fchaften und einzelnen Gehöften unterzubringen, fo daß 
zur Goncentrirung berjelben immer mehrere Stunden 
erforderlich waren. Indeſſen wurde eine Bertheidigungs- 
ftellung vorbereitet, die von der Kirche von Satrup bis 
an das Nübelnoor reichte; jo weit ald möglich wurden 
die Truppen in den zunäcft liegenden Gehöften unter- 
gebracht, ein großer Theil aber mußte das bei ber 
Nuͤbel⸗Muͤhle hergeftellte Baradenlager beziehen, Die 
Witterung geftaltete fi) immer ungünftiger; ein fehr 
ausgedehnter Vorpoſten⸗ und Strandwachendienft unter 
Sturm, Schnee und Regen nahm die Kräfte der 
Mannfchaften, die auch noch Faſchinen und Schanz- 
förbe anzufertigen hatten, auf das Aeußerfte in An- 
ſpruch; der fehr ſchwere und lehmige Boden war außer- 
halb der Wege fo aufgeweicht, daß jelbft zu Fuße kaum 
durchzukommen war, die Wege felbft aber waren fo 
ausgefahren und tief, daß vielfach Holz- und Knüppel- 
dämme gemacht werden mußten, um Lebensmittel und 
fonftige Bedürfniffe zuzuführen. Die Soldaten aber 
überwanden alle diefe Schwierigfeiten in guter Gefund- 
heit und unverdrofiener Laune, Unterdeſſen fam das erfte 
Belagerungsgefhüs heran, und am 15. März 
fonnten 8 gezogene 24 Pfünder von Gammelmarf 


— 207 — 


aus ihr Feuer gegen die Schanzen 1—6 eröffnen, nach» 
dem mit unfäglichen Schwierigfeiten und größtentheils 
durch Menfchenkräfte dieſe fchweren Gefchüße über den 
grundlofen Boden in die Batterien gebracht waren. 
Die Genauigfeit des Treffens überftieg alle Erwartuns 
gen, von der zerftörenden Wirfung aber fonnte man 
noch jegt nicht viel jehen und überzeugte fic davon erft 
ipäter in vollem Maße. Schon feit dem 22, Februar 
hatten fortwährend Heine Borpoftengefechte ftatt- 
gefunden, in welchen dem Feinde eine große Menge 
Gefangene abgenommen und die größere Gewandtheit 
und Schießfertigfeit unferer Infanterie, fowie die Vor— 
züge unferes Zündnabelgewehrs entjchieden an den Tag 
gelegt wurden. Bei der numerifchen Ueberlegenheit des 
Beindes aber und bei feiner für die Dffenfive fo günfti- 
gen Stellung, war zu erwarten, daß er jet einen Aus- 
fall machen und ed wenigftend verfuchen werde, durch 
einen Fräftigen Vorſtoß unfere in Broader ſtehenden 
Truppen zurüdzudrängen und fid) der ihm fo läftigen 
Batterien bei Gammelmarf zu entledigen. Es war 
deswegen ber Abjchnitt bei Schmöhl, zwifchen dem 
Nübelnoor und Benningbund, ebenfalls zur Bertheidi- 
gung eingerichtet ; ferner wurden am 15. März die Dör- 
fer Nübel und Stenderup von ung befegt und die Vor- 
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pojten bis über die Büffelfoppel hinaus geichoben, 
wobei aber, da die däniichen Vorpoſten nicht weiter 
wichen, als fie gedrängt wurden, zwei Tage lang ein 
fortwährende8 gegenfeitiged Beſchießen ber Hinter den 
Knids oder in Schügengräben liegenden Mannjchaften 
ftattfand. Am 17. März; machten die Dänen einen 
Borftoß bei Radebül ; das daraus fich entwidelnde 
größere Gefecht, in welchem der Feind wiederum viele 
Gefangene verlor, endete damit, daß die Preußen am 
Abend, trog des heftigen Feuers aus allen Echanzen, 
die Dörfer Radfebül und Düppel behaupteten und eihe 
neue Vorpoftenlinie vom Venningbund über Frydendal 
bis nach Lillemölle, nördlich von Düppel am Alfenfund, 
ausjegen fonnten. Es war allerdings fraglich, ob die 
Preußen bei dem immer noch zu erwartenden größeren 
Ausfall die gewonnenen Linien mit ihrer Mindermadht 
auf die Dauer würden halten können; indeß verhielt 
der Feind fich am folgenden Tage ruhig und das eroberte 
Terrain bot einen für die preußifche Defenfive fehr gün- 
ftigen Abjchnitt, der durch eine zwiſchen Düppel und 
Radebül angelegte Redoute verftärft wurde. Der 
Feind hatte jchon nach der Batterie bei Gammelmarf 
mehrfach mit gezogenen Gefchügen gefeuert; jegt be 
ſchoß er von jenfeit des Alfenjundes her diefe Redoute 
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mit gezogenen 24-Pfündern, deren Gefchoffe eben fo 
weit reichten und eben jo gut trafen wie die preußifchen ; 
da jedoch die Redoute unbefegt geblieben war, fo that 
das mehrere Tage hindurch dorthin gerichtete Heftige 
Feuer feinen Schaden. — Am 22. März traf die Bri- 
gade Raven mit 6 Bataillonen ein, jo daß die Preußen 
jest mit 29 Bataillonen dem Feinde gegenüberftanden, 
deſſen Stärfe wechjelnd zwifchen 29 und 33 Batailfonen 
angegeben wurde, Seit der legten Woche war es troder 
ned Wetter geweſen; ed wurden deshalb nunmehr zwi- 
chen dem Benningbund und der Sonderburger Ehauffee 
die Communicationen zum regelmäßigen Angriff be- 
gonnen. Zu diefem Zwed drängten am Morgen des 
28. März, noch in der Dunkelheit, die Vorpoften von 
der Brigade Raven die feindlichen Borpoften zurüd und 
gingen in ihrem Eifer bis dicht unter die Schanzen vor, 
erlitten aber, bejonderd durch den aus dem Benning- 
bund auf fie feuernden „Rolf Krake“, einen nicht un— 
erheblichen Verluſt; dennoch brachten fie gegen 100 Ge— 
fangene ein, und ed war ihnen gelungen, die Borpoften 
um einige 100 Schritt weiter vorzufchieben. Hierauf 
wurde in der Nacht vom 29, zum 30. März, allerdings 
noch 1200 Schritt von den Schanzen entfernt, die erfte 


Parallele ausgehoben. Hinter dieſer Parallele 
Raſch, 1864er Krieg. IL. 14 
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wurden nun die Angriffsbatterien errichtet, und obgleich 
noch nicht die genügende Anzahl von Belagerungsges 
Ichügen vorhanden war, fo wurde doch am 2, April 
ein lebhafted Feuer gegen die Schanzen 1 bis 6 eröffnet, 
welches von diejen, ebenfo wie von 8 und 9, in gleicher 
Weiſe erwidert wurde. Im den nächſten Tagen beichoß 
der Feind Radebüll mit Gefchoffen vom fohwerften 
Kaliber, wobei ein Theil dieſes Dorfes, wie früher fchon 
ein Theil von Düppel, in Flammen aufging und die 
preußifchen Truppen e8 räumen mußten. Auch die ges 
zogenen Gefchoffe von jenfeit des Alfenfundes und 
SApfündige Bomben aus den Schanzen 8 und 9 er- 
ſchwerten die Errichtung von Batterien nördlich von 
Düppel und wirften, befonderd zur Zeit der Ablöfung, 
gegen die preußifchen Vorpoften. Am 29. März trafen 
9 Bataillone der Garde-Divifion aus Jütland als 
Verftärfung ein und die Preußen waren nunmehr dem 
Feinde an Zahl überlegen. Die Arbeiten in den Lauf: 
gräben wurden eifrigft fortgejeßt und eine zweite Pa— 
ralfele ausgehoben, jo daß am 17. April, da inzwifchen 
auch dad Belagerungsgeichüg vervollftändigt worden, 
ale Angriffs-Batterien fertig waren. Don 


diefem Tage an feuerten auf die 10 Schanzen vieffeit | 


des Alſenſundes 14 gezogene 24-Pfünder, 20 gezogene 
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12: Pfünder, 36 Feldgeſchütze und 16 Mörfer, in allem 
86 Geichüge; der Feind aber hat nach dem Sturm in 
den Schanzen und im Brüdenfopf 119 Geſchüuͤtze zurück— 
gelafien, darunter 15 gezogene, 58 Beldgefchüge ver: 
fchiedenen Kalibers, 11 Mörfer und der Reſt Schiffs— 
geichüge vom allerichwerften Kaliber, dazu noch eine 
Menge Wallbüchfen und Espingols, woraus das 
Stärfeverhältniß der gegenfeitigen Artillerie zu entneh— 
men ift. Anfänglich follte der Sturm am 14, April 
ftattfinden; man fand aber, daß die Entfernung der 
zweiten Parallele von den Schanzen noch zu groß fei, 
und daß die preußiichen Sturmeolonnen zu bedeutende 
Verluſte durch das feindliche Feuer erleiden wirden ; 
deshalb wurde in der Nacht vom 14, zum 15, eine 
dritte Parallele ausgehoben und bis zum 18. fo 
erweitert und eingerichtet, daß fie den zum Angriff bes 
jtimmten Truppen hinreichende Deckung bot und ihr 
plögliches Debouchiren über die für jede Golonne be— 
zeichneten Ausfallsftufen geftattete, 


14* 
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Elftes Kapitel. 
Die deutsche Vewegung in Schleswig- Holstein. 


Die Bundeserecution. — Die Novemberverfaflung. — Der Tor 
des Königs Friedrich des Siebenten. — Proclamation des 
Herzogs von SchleswigsHolftein. — Neuer Beichluß der Bun: 
desereerution. — Die preußifche Decupation. — Prinz Friedrich 
Earl von Breußen. — Der Rationalverein und die Fortichritts: 
partei. — Der Schluß des zweiten Aftes. — Die Erflürmung 
der Düppeler Schanzgen. — Die preußifche Regierung und 
die Londoner Gonferenzen. — Das allgemeine Stimmredt. 
— Die breifarbige Fahne der Freiheit und nationalen 
Selbititändigfeit Schleswig «Holfteins. — Die legte Dänen: 
Schlacht. 


Werfen wir nun, nachdem das fchleswigiche Feft- 
land von den Dänen geräumt, und nachdem die Feftung 
Fridericia ohne Kampf übergeben ift, einen Rüd: 
blick auf die deutfche Bewegung für die Rechte der Her: 
zogthümer. Am 1. Dctober 1863 wurde die Erecution 
endlich von der Bundedverfammlung bejchloffen, und 
die Regierungen von Sachſen, Hannover, Preußen und 
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Defterreich mit der Ausführung der Grecution beaufs 
tragt, Sachſen und Hannover follten die Truppen für 
die erfte Linie ftellen, Preußen und Defterreich follten 
die Referve libernehmen, falld Dänemark den ſächſiſchen 
und hannoverfcyen Truppen MWiderftand leifte. Das 
DObercommando übernahm der fächfifche Generalv. Hake. 
Die Erecution folle, fo beichloß die Bundesverfamm: 
lung , nach einer $rift von drei Wochen eintreten, falls 
die dänifche Regierung binnen dieſer Frift nicht den 
Sorderungen der Bundesverfammlung nachkommen 
würde, 

Da traten plöglicy zwei Ereigniffe ein, welche ber 
ganzen Lage der Dinge eine neue Geftalt gaben. Das 
eine Ereigniß war die Annahme der Novemberverfafs 
jung Seitens des Eiderparlaments in Kopenhagen. Die 
Novemberverfaffung incorporirte Schleswig faktisch, 
wenn fie dad Wort „ Incorporation“ audy nicht geradezu 
ausfprach, und fprach allen Vereinbarungen von 1851 
und 1852 fowie dem auf diefe Verträge gegründeten 
Londoner Protocol Hohn. Das andere Ereignig war 
der Tod König Friedrich des Siebenten von Dänemarf. 
Der König ftarb plöglich an den Folgen einer Gefichtd- 
roje, am Tage nach Annahme der Novemberverfaffung.. 
Sein Nachfolger, welcher unter dem Namen „König 
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Ehriftian der Neunte“ den dänifchen Thron  beftieg, 
wurde zur Annahme der Novemberverfaffung durch dro- 
hende Volfsdemonftrationen in Kopenhagen gezwungen. 
Mit dem Tode des Königs Friedrich des Siebenten trat 
in den Herzogthümern, da der verftorbene König das 
letzte Glied des in Schleswig-Holftein erbberechtigten 
Mannsitammes Friedrichd des Dritten war, die Erb: 
folge des Haufes Auguftenburg ein. Das Londoner 
Protocol trat freilich diefer Erbfolge entgegen; denn 
nach dem Inhalt deffelben follte in Dänemarf und in 
den Herzogthüümern der fogenannte Protocollprinz Ehri- 
ftian von Glücksburg in der Regierung folgen. Das 
Londoner Protocol war — ohne Oarantie — von 
England, Franfreich, Rußland, Preußen, Oeſterreich, 
Schweden und Dänemarf anerfannt; aber e8 fehlte ihm 
die Genehmigung der erbberechtigten Agnaten, die Zus 
ftimmung der fchleswigfchen und holfteiniichen Stände 
und die Zuftimmung des deutjchen Bundes. Reprä— 
jentant für die Erbfolge in den Herzogthlümern war der 
Prinz Friedrih von Auguftendurg, der Sohn des 
Herzogs Chriftian von Auguftenburg, welcher im Jahre 
1852 feinen Ansprüchen auf die Erbfolge entfagt hatte. 
Derfelbe erließ unterm 16. November an die Schles— 
wig-Holfteiner folgende Proclamation: 
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‚Schleswig-Holfteiner!“ Der legte Fürft 
der dänifchen Linie Eures Regentenhaufes ift dahin 
gegangen. Kraft der alten Erbfolgeordnung unſe— 
res Landes und des oldenburgifchen Haufes, Fraft ber 
Dronungen, welche die fchleswig » holfteiniihe Lan— 
desverfammlung in dem Staatsgrundgeſetz ausdrüd- 
(ich beftätigt hat, Fraft der von meinem Vater zu 
meinen Gunften ausgeftellten Verzichtsurfunde, erkläre 
ich hierdurch als erftgeborner Prinz der nächften Linie 
des oldenburgifchen Haufes, daß ich die Regierung 
der Herzogthümer Schleswig» Holftein antrete, und 
tamit die Rechte und “Pflichten übernehme, welche 
die Vorſehung meinem Haufe und zunächit mir über- 
wiefen bat. Ich weiß, daß diefe Pflichten in 
fchwerer Zeit an mich herantreten, ich weiß, daß 
zur Durchführung meines und Eures Rechtes mir 
zunächft feine andere Macht zu Gebote fteht, ald die 
Gerechtigkeit unferer Sache, die Heiligkeit alter und 
neuer Eide und Euere Ueberzeugung von der Feftigfeit 
ded Bandes, welches mein Geſchick und das Euere ver: 
eint. Ihr habt bis jetzt Ungerechtigkeit ebenfo mann- 
haft getragen, als Ihr mannhaft gekämpft hattet, Uns 
gerechtigfeit abzuwehren, Für das Joch, dad man Eud) 
auflegte, gab bis jegt ein unbeftrittenes Recht den Vor- 
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wand, denn der König von Dänemarf war zugleid) 
Euer Herzog. * 


„Bon jest an wäre die Herrichaft eined Königs 
von Dänemark über Euch eine Ufurpation und rechtlofe 
Gewaltthat, und unfere gemeinfame Aufgabe ift es, 
diefer Herrfchaft ein Ende zu machen. * 


„Ich fann Euch jest nicht aufrufen, Gewalt mit 
Gewalt zu begegnen. Euer Land ift von fremden 
Truppen befegt, Ihr habt Feine Waffen. Mir liegt 
deshalb vor Allem ob, die Regierungen ded Bundes um 
Schub meines Regierungsrechtes und Eurer nationalen 
Rechte anzugehen. Der deutſche Bund ift niemals ber 
(egitimen Erbfolge entgegen getreten. Die Ordnung, 
auf welcher die Regierungen Deutichlands ruhen, tft 
diefelbe, auf der meine Rechte begründet find, und die 
Regierungen Europa's werden der durch die Erfahrung 
beftätigten Wahrheit nicht widerftehen, daß ein halt 
barer Zuftand da nicht dauern fann, wo eine willfür- 
liche Rechtsordnung einem Volfe gegen feine gebeiligten 
MWünfche, gegen feine von Gott gefegte Nationa- 
lität und gegen fein uralte Recht aufgedrängt wer: 
den ſoll.“ 


„Lauenburger! Euer fchöned Land, Gegengabe 


für ein Land, deſſen Namen ich durch meine Geburt 
trage, unterliegt deſſen Erbfolge, foweit nicht Rechte an— 
derer Glieder meines Haufes und ältere und begründes 
tere Rechte deutfcher Regentenhäufer daran haften. Ich 
gebe Euch das Verfprechen, daß ich Euer nationales 
Recht ald mein eigenes betrachte und foweit ich berufen 
bin, Eure Rechte und Freiheiten befchligen werde. * 


‚Schleswig-Holfteiner! Von der Ueberzeu— 
gung durchdrungen, daß mein Recht Eure Rettung ift, 
gelobe ich für mic, und mein Haus zu Euch zu ftehen, 
wie ich in der Schlacht zu Euch geftanden, mich nicht zu 
trennen von Euch und unferem Rechte. Und jo ge 
lobe und jchwöre ic) gemäß dem Staatögrundgefege: 
Die Verfaffung und die Gefege der Herzogthümer 
Schledwig-Holftein zu beobachten und die Rechte des 
Volkes aufrecht zu halten. So wahr mir Gott helfe 
und fein heiliged Wort. “ 

Schloß Dolzig am 16, November 1863. 

„Sriedrich, Herzog von Schledwig-Holftein. “ 


In diefer neuen Geftalt gelangte bie ſchleswig-hol—⸗ 
fteinifche Sache am 28. November wieder vor die Bun- 
deöverfammlung. In der Sigung erfchienen ald Ge: 
fandter des Erbprinzen von Auguftenburg der badifche 
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Buntedtagsgefandte Herr v. Mohl und ald dänifcher 
Geſandter für Holftein und Lauenburg Herr v. Dirdfinf- 
Holmfeldt. Die Bundeöverfammlung erhob den An- 
trag der vereinigten Ausſchüſſe mit einer bedeutenden 
Mehrheit zum Beichluß, daß die Führung der Holfteini- 
chen Stimme in der Bundesverfammlung für jest zu 
juspendiren und den beiden Bewerbern um diefe Stimme, 
tem Gefandten des Könige von Dänemarf und des 
Prinzen von Auguftendurg davon Mittheilung zu ma- 
chen ſei; in der Eache felbft trennten fich die Mitglieder 
der Bundesverfammlung in zwei Parteien. Die eine 
VBartei, welche befonders von Preußen und Defterreidh 
vertreten wurde, wollte die Ausführung der einmal be— 
fchloffenen Bundeserecution, die andere die Occupation 
Holfteind, Nachdem nun dur das Präfidium der 
Bundestagsverfammlung die Sigungen derjelben in ber 
nächften Zeit verhindert und währenddem von der preu- 
Bifchen und öfterreichifchen Regierung bei allen deutichen 
Höfen alle erdenklichen Anftrengungen gemacht wurden, 
um die Dccupationspartei zu befämpfen, Fam bie fchles- 
wig-holfteinifche Angelegenheit am 7. December neuer: 
dings vor die Bundesverfammlung. In diefer Sigung 
ging der preußifchsöfterreichifche Antrag auf Erecution 
mit einer unbedeutenden Majorität dur. Für den 
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Antrag ftimmten Preußen, Oefterreich, Hannover, Kur- 
hefien, Medlenburg, vie 15. 16. und 17. Curie, Mit 
der Bundeserecution, welche alfo jegt zum zweiten Male 
beichloffen war, wurden die Regierungen von Preußen, 
Defterreih, Sachſen und Hannover beauftragt; jeder 
von den vier Staaten jollte zunächft eine Brigade ſtel— 
ten, die fächftiche und hannoverfche Brigade follte zu— 
nächft ins Lauenburgifche und in Holftein einrüden, die 
preußifche und öfterreichifche Brigade fürs Erfte in der 
Reſerve bleiben. Am 23. Dezember rücdten die fächft- 
fchen und hannoverfchen Truppen in das lauenburgifche 
und holfteinifche Gebiet ein. Drei fächftfche Kolonnen 
gingen auf Rendsburg, auf Kiel und über Altona auf 
Itzehoe, während die hannoverfchen Truppen ihnen als 
Reſerve folgten; die Dänen räumten, objchon die dä— 
nische Regierung erklärte, daß der Erecutionsbeichluß 
für Dänemark nicht verbindlich fei, ohne Schwertftreich 
und ohne Kanonenfchuß das ganze Herzogthum Hol: 
ftein. Bor Ende des Jahres war Holitein bis auf 
das Kronwerf von Rendsburg von den Bundedtrup- 
pen beſetzt. Die Regierung der Bundescommiffäre, 
welche zuerft Kiel und dann Altona zu ihrem Aufent- 
haltsorte wählten, ift im erften Bande gefchildert 
worden. 
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MWährenddem hatten die preußische und öfterreichiiche 
Regierung bereits am 28, December bei dem Bunde den 
Antrag geftellt, Dänemark folle nun zur Aufhebung der 
Rovemberverfafiung aufgefordert werden, und falld ed 
diefer Forderung nicht nachfäme, folle auch die Decus 
pation Schleswigs ftattfinden. Am 14. Januar 1864 
fam der Antrag endlich in der Bundesverfammlung zur 
Abftimmung. Der Antrag fiel durch, da er zwölf 
Stimmen gegen fidy hatte, und nur fünf Stimmen für 
ihn waren. Die fünf Stimmen beftanden aus Preußen, 
Defterreich, Medlenburg und der fechzehnten Eurie. Der 
Antrag war jedenfalld ganz folgerichtig und praftiich. 
Preußen und Defterreich hatten einmal als Mandatare 
des Deutfchen Bundes die Vereinbarungen von 1851 
und 1852 abgejchloffen. Die Vereinbarungen waren 
von der dänischen Regierung durch die Novemberver- 
fafjung gebrochen ; weshalb alſo nicht Schleswig fürs 
Erfte in Pfand nehmen, unter dem PVorwande, die 
Durchführung der Verträge zu erzwingen? Die Erb— 
folgefrage des Prinzen von Auguftenburg blieb dadurch 
unberührt, und alle Einmifchung der auswärtigen 
Mächte, alfo die Gefahr eines europäifchen Krieges 
wurde abgewandt. Aber die Mittel- und Kleinftaaten 
[egten, nachdem Defterreich und Preußen, als ihr An- 
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trag durchgefallen war, die Erklärung abgaben, bie 
Sache allein in die Hand nehmen und Schleöwig be: 
fegen zu wollen, falls die däniſche Regierung die No- 
venberverfafjung nicht zurücknehme, gegen dieſe Erklä- 
rung Proteft ein. Und warum legten fie biefen Pro- 
teft ein? Etwa der nationalen Sache halber? Gewiß 
nicht; denn die nationale Sache, die Lostrennung der 
Herzogthümer von Dänemarf wurde durch die Durdh- 
führung der Bundeserecution gewiß nicht erreicht. 
Etwa um das Recht ded Erbprinzen von Auguftenburg 
zur Öeltung zu bringen? Ebenfowenig. Noch heute, 
vier Monate fpäter, nachdem die preußifche und öfter- 
reichifche Regierung die Erklärung abgaben, die Sache 
allein, ohne Bund, in die Hand nehmen zu wollen, 
hat das Necht ded Prinzen von Auguftenburg in ber 
Bundeöverfammlung noch zu Feiner Anerkennung ge: 
langen fönnen. Sie thaten ed, theild um fich popu— 
lär in Deutjehland zu machen, theild aus Furcht, daß 
ed mit ihrer eignen Souveränetät zu Ende gehen könne. 
Mit der jchleswig-holfteinifchen Sache ift es nur wohl 
denen Ernſt geweſen, welche jofort für die Anerfennung 
des Prinzen von Auguftendburg ald Herzog von Schles- 
wigsHolftein auftraten, um dadurch eine Lostrennung 
der Herzogthümer von Dänemarf zu erzielen, ich meine 
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Baden, Coburg und Weimar. Die öſterreichiſche 

und preußiſche Regierung kümmerten ſich indeß um 
die Proteſte der anderen Bundesſtaaten nicht im 
mindeſten, ſondern der Einmarſch der verbündeten Armee 
in Holftein erfolgte am 21. Januar. Die gefammte ver- 
bündete Armee erhielt einen Stand von 60,000 Mann. 
Bon dieſer beftand das öfterreichifche Armeecorps aus 
etwa 23,000. Mann, nämlich aus 20 Bataillonen, 
10 Escadronen, 7 Batterien, 2&ompagnien‘Bontonieren. 
Commandirender General des öfterreichifchen Armeecorps 
war der Beldmarichallskieutenant v. Gablenz. Eine 
furze Charafteriftif deſſelben iſt ſchon früher gegeben 
worden. Das preußifche Armeecorpd beftand aus 
25 Bataillonen Infanterie, 24 Escadronen, einer Ar: 
tilleriebrigade und 8 Compagnien Bionieren, während 
die combinirte preußifche Garbeinfanteriedivifton aus 
etwa 10,500 Mann beftand. Die:legtere commandirte 
Generallieutenant dv. d. Mülbe; der commandirende 
General des ganzen preußischen eombinirten Armeecorps 
war Brinz Sriedrih Carl von Preußen. Der 
Prinz Friedrich, Carl von Preußen, Sohn des Prinzen 
Carl, ift geboren am 20. März 1828 und aljo gegen- 
wärtig 36 Jahte alt, In Begleitung des damaligen 
Generald v. Wrangel wohnte er im Jahre 1848 im 
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erften jchleswig-holfteinifchen Beldzuge den Gefechten 
bei Schleswig und bei Düppel bei, Im folgenden Jahre 
nahm er ald Major im Stabe feines Oheims, des 
damaligen Prinzen von Preußen und jegigen Königs 
Wilhelm des Erften, an dem Feldzuge nach Baden 
Theil, und wurde im Gefecht bei Philippthal bei einem 
Angriff auf ein Bataillon des dritten badifchen In— 
fanterieregiments verwundet. Seine fernere militärische 
Beförderung war eine felbft bei einem preußiichen Brin- 
zen ungewöhnlich rasche; von Stufe zu Stufe ftieg er 
ſchnell bis zum General der Kavallerie und Comman— 
beur des dritten Armeecorpe. Seine militärifchen Ans 
lagen werden gerühmt. 1860 ift derfelbe mit einer 
urfprünglich nicht für Die Oeffentlichkeit beſtimmten 
Broſchüre über die Fechtweiſe der franzöſiſchen Armee 
auch mit günftigem Erfolge als Militärfchriftfteller auf- 
getreten. In Preußen gilt er ald Haupt der Militär- 
partei. Oberbefehlshaber der verbündeten Armee war 
der Generalfeldinarfhall v. Wrangel. Seine Cha— 
rafteriftif ift bereitö mit wenigen Strichen gegeben wors 
den. Die dänifche Armee beftand damald aus etwa 
48,000 Mann, nämlich aus 45 Bataillonen Infanterie, 
jedes Bataillon aus 880 Mann beftehend, 15 Batterien 
Artillerie, jede Batterie zu 8 Kanonen und 210 Mann, 
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26 Escadronen Bavallerie von 169 Mann, 1 Com- 
pagnie Pontonieren, 1 Bataillon Genietruppen von 6 
Eompagnien zu 800 Mann, fo daß von einer großen 
Uebermacht der verbündeten Armee über die däniſchen 
Truppen gerade nicht die Rede fein kann. 

Innerhalb diefes mit wenigen Strichen gezeichneten 
Rahmens hat fich die deutfche Bewegung für Schles- 
wig-Holftein feit dem vergangenen Herbfte entwickelt. 
Die Initiative, welche die Regierungen der Kleinftaaten 
in diefer Bewegung nahmen, hat fi) nun, nach ber 
Beendigung des zweiten durch Preußen und Defterreich 
herbeigeführten Aktes wohl ſelbſt jo verurtheilt, daß ich 
mir jede Kritik eriparen kann. Die Initiative, welche 
einzig und allein aus particulariftifchen Zweden, aus 
egoiftifchen Abfichten und weil man bie auffteigende 
Bolfsbewegung fürchtete, hervorging, ift mitten in ihrer 
Entwicklung in der jämmerlichften Weife ſtecken geblieben. 
Die Regierungen der Mittel» und Kleinftaaten haben die 
Sache Schleswig. Holfteind aus Eigenſucht begonnen 
und aus Eigenfucht und Furcht mitten im Kampfe ver- 
laffen. Ich hoffe, e8 ift nun wohl das letzte Mal, daß 
fie die Bewegung in Deutfchland führen wollen. Das 
deutſche Volk wird über fie und ihre Staatdmänner 
denn nun doch wohl endlich im Klaren fein, und bie 
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Huldigung eines Beuft auf dem Turnerfeſte in Leipzig 
wird fich doch wohl nicht noch einmal wiederholen. Daß 
ich nun behaupten werde, daß die preußijche und öfter: 
veichifche Regierung die Sache Schledwig-Holfteind aus 
nationaler Begeifterung in die Hand genommen haben, 
diefe Naivetät wird mir wohl Niemand zutrauen. Sie 
wurden dazu theild durch das Vorgehen der Mittel 
ftaaten getrieben, um ſelbſt nicht allen Boden in Deutfch- 
land zu verlieren, theils fürchteten fie, die Bolföbe- 
wegung fönne ihnen über den Kopf wachlen, wenn fie 
ſich nicht ſelbſt derjelben bemächtigten, theils verfolgten 
fie partieulariftifche und egoiftifche Zwecke, wie die Re— 
gierungen der Mittelftaaten. Defterreich fuchte in dem 
preußifchen Bündniß in Schleswig eine Stüge für den 
Befig Venetiens, die preußifche Regierung wurde durch 
den immer größer Flaffenden Riß zwifchen ihr und der 
Bolfsvertretung in den Kampf für den verlaffenen Brus 
derftamm getrieben. Der Boden, den die gegenwärtige 
Regierung im Lande täglich mehr verlor, follte in 
Scyleswig-Holftein wieter gewonnen werden, “Die 
Militärpartei in Preußen, welche die neue Militär: 
organifation als Devije auf ihre Fahne gefchrieben 
hatte, brauchte den Krieg. Durch den Krieg follte dem 


Volke die Reorganifation der Armee genehm gemacht 
Raſch, 1864er Krieg. I. 15 
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werden. Das Volk, dachte man, urtheilt ja nach dem 
Erfolge. Der Sieg über Dänemarf wird dann ber 
Reorganifation der Armee zugefihrieben,, und die Kam- 
mer fieht fich gezwungen, nach diefem Siege der Regie- 
rung das zu bewilligen, was zu bewilligen fie fich heute 
weigert. In diefer Richtung bin verfolgten die Militär: 
partei und Herr von Bismarck diefelben Ziele. Aber 
mögen die Motive, welche die preußifche Regierung zu 
dem Kriege mit Dänemarf bewogen haben, nun fein, 
welche fie wollen, fo ift doch jedenfallö diejer Krieg eine 
That; und eine That, welche wenigftend momentan 
Schleswig von der dänifchen Gewaltherrichaft befreit 
hat. Eine energifche That ift immer anzuerfennen, 
umfomehr, wenn fie, wie bier, die Befreiung eines Lan— 
des zur Folge bat, deſſen heiligite Nechte in einer 
ebenfo brutalen wie niederträchtigen Art und Weife mit 
Füßen getreten wurden. Die Regierungen der Mittel: 
ftaaten haben e8 ebenfowenig, wie der Nationalverein 
und wie bie Fortichrittöpartei zu diefer That bringen 
fönnen, theils, weil ihnen die Energie der Action mans 
gelte, theils weil fie aus Furcht vor einer allgemeinen 
in Deutfchland ausbrechenden Revolution die Action 
auch gar nicht wollten. Dem Herzog von Auguften- 
burg und feinen Rathgebern, deren Regierung ich im 
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erften Bande gefchildert habe, fehlte ebenſo diefe Energie 
zur Action, wie der Fortfchrittöpartei und dem Natio- 
nalverein. Thatlos und nutzlos verbrachten fie Eoft- 
bare Tage in Kiel, ohne zu dem Entſchluß fommen zu 
fönnen, die Sache Schleswig-Holfteins ſelbſt in bie 
Hand zunehmen. Mit Proclamationen und Empfang 
von Deputationen vertreibt man ebenfowenig die Dänen 
aus Schleswig, als wie man feine legitimen Rechte zur 
Geltung bringt. Ebenfo große Vorwürfe, wie der Herz 
zog und feine Rathgeber, verdienen in der fchleswig- 
holfteinifchen Sache aber der Natiovnalverein und die 
Fortfchrittspartei. Won ihrem Standpunfte aus, war 
die Politik, welche fie in der deutfchen Bewegung für 
die Herzogthümer beobachtet haben, eine richtige. Sie 
waren für den Herzog von Auguftenburg, weil fich in 
feinem legitimen Rechte die Trennung der Herzogthümer 
von Dänemark verförperte. Diefelben Motive trieben 
fie, feine Anerkennung von den deutfchen Regierungen 
zu fordern, welche die Bevölferung Schleswig-Holfteind 
veranlaßten, ihn mit Enthuſiasmus ald Herzog des 
Landes zwifchen Elbe und Königsau zu proclamiren. 
Aber die Fortfchrittöpartei fowohl wie der National» 
verein hatten nicht die Kraft, die Sache felbft in die 


Hand zu nehmen, als fie einfehen mußten, daß bie 
15* 


— 228 — 


deutſchen Regierungen die Sache des Herzogs im Stich 
ließen. Sie kamen über Kammerreden, Reſolutionen, 
Geldſammlungen und Deputationen nicht hinaus, nicht, 
weil ſie hofften, auf dieſe Weiſe doch endlich die ge— 
wuͤnſchten Reſultate zu erreichen, ſondern weil fie ſich 
vor einer revolutionären Bewegung in Deutſchland 
fürchteten, welche in ihren legten Gonfequenzen fie noth— 
wendigerweife fchließlich über Bord fegen mußte. Sie 
bemächtigten fich im November in Deutichland der Be- 
wegung, ſchloſſen alle radicalen Elemente abſichtlich 
und grundfäglich von derjelben aus, da fie fürchteten, 
daß dielelben ihnen fchließlich über den Kopf wachien 
würden, vereinbarten fich mit den liberalen Parteien 
aller Schattirungen , ſchloſſen ſogar Compromiſſe mit 
Vereinen, welche reactionäre Tendenzen verfolgt hatten, 
und, als fie fich jchlieglich überzeugen mußten, daß ohne 
einen materiellen Drudf auf die deutichen Regierungen 
die Sache zu feinem glüdlichen Ende zu führen fei, 
ließen fie biefelbe mitten in ihrer Entwidlung fteden, 
gaben die Zeitung derfelben aber immer noch nicht aus 
der Hand, Unwiſſenheit war dad nicht, nein, fagen 
wir es ganz offen, es war Egoismus und Yurcht ! 
Oder haben die Führer des Nationalvereind und ber 
Fortfchrittöpartei vergeffen, wie die demofratifche Bartei 
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im Jahre 1848 vorging, um die Brincipien der Demo: 
fratie zur Geltung zu bringen? Das Jahr 1848 liegt 
nicht fo fern, um dies annehmen zu können. Und das 
Kanonenfeuer aus den Wiener Detobertagen und das 
Gewehrfnattern von den Schlachtfeldern von Waghäufel 
und Raftatt und von den Dresdener Barrifaden Flingt 
doch noch wohl in ihrer Erinnerung wieder! Oder 
behauptet Ihr, Ihr Bortfchrittsmänner und hr 
Mitglieder ded Nationalvereind, daß Ihr wirklich 
Etwas für Schleswig-Holftein gethan habt? Wohlan 
— Wahrheit muß zwifchen und fein, zwijchen ben 
Streitern der Demokratie und zwifchen Euch, denn bie 
Tage, wo Ihr noch lebend bei Eurer eignen Leichenfeier 
gegenwärtig feid, find nahe — fo will ich Euch denn 
jagen, was Ihr gethan habt. Der Tod des Königs 
von Dänemark fegte den Nationalverein in Bewegung. 
Die Ausfchußmitglieder wurden am 20, November tele- 
graphifch nach Berlin berufen. Die Kraft des Dampfes 
führte fie Alle nad) Berlin, Alle, auch den unfterblichen 
Götte. Die aufs und abwiegelnde Sigung dauerte 
nicht weniger als drei volle Tage. Es handelte ſich um 
eine That — oder um den Selbftmord des National- 
vereind. Der Trieb der Selbfterhaltung macht fich ja 

auch ſogar bei den confervativen Reactionshelden geltend, | 
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warum alfo nicht auch beim Rationalverein®? Der be- 
fannte Beſuch Bennigfen’s und Fries’ im Namen 
und Auftrage des Nationalvereins bei dem Herzoge von 
Schleswig-Holftein, welcher ven Zweck hatte, ihm, wenn 
auch nicht „Gut und Blut” diefer Partei, doch bie 
Drganifation derfelben anzubieten, gab die Grundlage 
ber Operation. Ein Aufruf an das beutjche Volk, 
worin Geld, Waffen, Mannjchaft gefordert wurden, 
war und blieb — die papierne That ; denn ftatt praftifch 
und organifatorifch vorzugehn, ſetzte man einen Hilfe- 
ausſchuß in Göttingen nieder, welcher Gelder annahm, 
dagegen Anmeldungen von Freiwilligen mit der Formel 
abfpeifte: „Halten Sie Sich bereit, um auf den erften 
Ruf in die reguläre Armee des Herzogs Friedrich ein- 
zutreten. * Gegen Freifchaarenbildungen eiferte dagegen 
die Preffe des Nationalvereins, und Hofrat) Guftav 
Freytag in Gotha that in ber von ihm herausgegebe- 
nen lithographifchen Gorrefpondenz fein Möglichftes, 
um die Meinung zu verbreiten, als gäbe es ein herzog- 
liches Kriegsminifterium, welches vor lauter Organi- 
fationsarbeiten an Schlaflofigfeit zu Grunde gehen 
müſſe. Diefe Correfpondenz trug zu gleicher Zeit den 
Charakter einer Initiative, einer centralen Leitung. Ein 
darin angefündigtes „militärifches Memorial” ging 
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auch bald in die Welt, und wanderte verdienftgemäß in 
den Bapierforb der Empfänger, Der Schöpfer dieſes 
herrlichen Werkes war ebenfalld Guftav Freytag. Seine 
Bemühungen, vom Nationalverein hunderttaufend Tha- 
ler baar oder minteftens für ebenfoviel Abnahme von 
jchleswig = holfteinifchen Anleihejcheinen zu erwirfen, 
jcheiterte glücflicherweife an der gefunden Vernunft des. 
Göttinger Ausſchuſſes. Denfelben Erfolg hatte bie 
von Freytag in Borfchlag gebrachte und in der That 
vom Nationalverein jeinen Agenten becretirte Ber 
ſchaffung von jchledwigehoffteinifchen Uniformen. Seine 
beftändige Verſicherung, daß der Herzog nur Geld und 
Monturen brauche, dagegen Gewehre mur durch die 
herzogliche Regierung befchafft werden könnten, erweckte 
bei allen denfenden PBatrivten denn doch Argwohn und 
MWiderwillen. Run verband ſich der Nationalverein 
mit dem Turnerausfchuß. Die Verbindung brachte 
jelbftverftändlich wieder nur eine papierne That zum 
Vorſchein. Aus der gemeinfchaftlichen Sigung ging 
zwar fein Aufruf „an mein Volk“, aber an „meine 
Turner“ hervor. Auf alle Borfchläge, aus den für 
Scleswig-Holftein und aus den für die deutſche Flotte 
eingehenden und eingegangenen Geldern Gewehre ans 
zufaufen und in Deutjchland die Bewaffnung zu orgas 
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niſiren, ging der Nationalverein natürlich nicht ein. 
Der Göttinger Ausihuß hatte alfo bis zu jenem 
unglüdlichen Compromiß in Franffurt, womit feine 
Thätigkeit überflüfftg wurde, nur dad Amt eines Ealli- 
rers. Gleichwohl hatte diefer Ausfhuß noc einigen 
Muth zum Ankauf von Waffen und würde vielleicht 
auch diefe Waffen bis heute bejchafft haben, wenn er 
diefer Mühe nicht durch obiges Compromiß enthoben 
wäre. Einen Wehrausſchuß niederzufegen, konnte 
weder der Göttinger noch der Frankfurter Ausihuß 
bewogen werden, Der Gentralausfhuß hat nichts ges 
than, ald dem Nationalverein auf diefem Wege des 
Geldfammelnd, der Refolutionen und des unnützen 
Schwatzens nachzufolgen, ausdrüdlich jede organiſato— 
riſche Thaͤtigkeit ablehnend. Die einzelnen Stadien 
dieſer coloſſalen Unfähigkeit in der Leitung einer natio— 
nalen Bewegung aufzuzählen, wird mir der Leſer wohl 
erſparen. Und doch erſchien auf dem Abgeordnetentage 
am 31. December des vergangenen Jahres ſelbſt der 
Beſchluß, einen ſolchen Centralausſchuß niederzuſetzen, 
den Führern der großdeutſchen Partei fo revolutionär, 
daß ber Praäſident der baierifchen Abgeorbnetenfammer, 
Graf Hegnenberg, im Namen von zweiundbreißig 
Anmwejenden dagegen proteftirte und mit feinen An— 
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hängern den Saal verließ. So machten fie es immer, 
diefe Gothaer; im Moment der That ließen fie immer 
die nationale Sache im Stich ; fie hatten für fte ja nur 
Worte und Papier. Aber der Tag, wo fie Alle lebendig 
bei ihrer Zeichenfeier zugegen fein werden, naht, wie 
gefagt, heran. Im Herbft, wenn die Blätter von den 
Bäumen fallen, wird der Wind über ihrem Grabe rau: 
jhen, und die demofratifche Partei wird dann wieder 
die Führung der nationalen Sache übernehmen, wozu 
fie fih in den vergangenen zehn Jahren vollfommen 
unfähig gezeigt haben. 

Die Erftürmung der Düppeler Schangen durch bie 
heidenmüthigen preußifchen Soldaten bildet die groß 
artige Echlußfcene des zweiten und legten Actes des 
Krieges in Echleöwig-Holftein. Nun, ed war jeden» 
falls ein würdiger Schluß, ein Schluß unter Kanonen- 
donner und Siegesruf. in ewig grünender Lorbeer 
um die beftaubten Helme der tapfern Streiter und ber 
Dank des gemeinfamen, großen deutfchen Baterlandes 
als ein immer blühendes Reis der Erinnerung auf bie 
Gräber der tapfern Todten! Wird die Erlöfung 
Schleswig - Holfteind von dänischer Knechtfchaft den 
Denkſtein auf diefen Gräbern bilden? Ich glaube e8 
nicht. In trüber Ahnung an die fommende Zeit jchreibe 
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ich dieſe legten Zeilen meines Buches, Unzweifelhaft 
würde die Befreiung des verlaffenen Bruderftammes 
das Refultat des Kampfes fein, wenn dad Minifterium 
Bismarck auf einer freiheitlichen Baſis ruhte. Herr 
von Bismard hat den Krieg in Schleöwig-Holftein mit 
diplomatifchem Geichid in Ecene gefegt, auch der Sieg 
in den Zondoner Gonferenzen über alle die diplomati- 
ſchen Elemente, welche fammtlich der Sache Schleswig: 
Holfteins feindlich gegenüber ftehen, würde ihm ficher 
fein, wenn, wie gejagt, feine Regierung auf einer fteis 
heitlichen Baſis ruhte und das allgemeine Stimmredt 
über die nationale Unabhängigkeit und zufünftige ftaats 
liche Form der Herzogthümer als einzig möglicher Aus— 
gang der Unterhandlungen far und energijch gefordert 
und nöthigenfall® mit dem Donner der gezogenen Ka— 
nonen unterftüßt würde. Statt deffen träumt man von 
Annerationsplänen, welche dem Wefen und dem Cha— 
vafter der Bevölferung zwifchen Elbe und Königsau 
nicht entiprechen. Aber die Sache Schleswig-Holfteing 
wird troß alledem nicht verloren fein. Oder, was 
meint Ihr, Ihr edlen freien Friefen, deren fteife Naden 
fein Dänenfönig hat beugen fönnen, Ihr braven und 
zähen Angeliter, welche Ihr während ber legten zehn 
Sahre däniicher Gewaltherrfchaft mit folcher Treue und 
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folcher Ausdauer bei der Sache des großen deutjchen 
Baterlandes verharrt habt, Ihr Männer von Haders— 
leben und Apenrade, welche Ihr noch in den legten 
Monaten Europa gezeigt habt, daß Nordichleswig 
nicht dänifch geworden, fondern daß es deutjch geblieben 
ift, Ihr freien Dithmarfen, welche Ihr Jahrhunderte 
hindurdy für die Freiheit und Selbftändigfeit Eurer 
alten Republif immer fiegreich gegen die Dänen fochtet, 
Ihr treuen Holften, deren Ruhm im zähen Widerftande 
gegen die Unterdrüder Eurer nationalen Selbftändigfeit 
weithin leuchtet über die Länder, wie der Ruhm der 
edlen Lombarden und der unglüdlichen Benetianer, 
werdet Ihr nicht fiegreich aus dem Kampfe mit der 
Diplomatie Europa's hervorgehn? Bon der Elbe bis 
zur Königsau jagt Ihr alle Ja, Ja in der Zuverſicht 
auf Eure Zähigkeit und auf Eure Kraft! Im Euer 
Aller Namen proteftire ich, Eurer Streiter, hier neuer: 
dings gegen jede Einmifchung der Diplomatie Europas 
in Euer zufünftiges Schidjal. Nur die allgemeine 
Stimme des Landes hat darüber zu verfügen, Niemand 
Anders. in felbftändiges, unter fid) verbundenes, 
freies Schleswig-Holftein fol und muß die einzige 
Devife auf der dreifarbigen Fahne Eures Landes 
bleiben. Gedenket Eurer Söhne, Eurer Brüder, Eurer 
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Väter, welche unter diefer dreifarbigen Fahne der Frei— 
heit und Selbftändigfeit Eures ſchönen Landes bei 
Kolding, bei Bau, bei Schleswig, bei Fridericia, bei 
Kriedrichftadt und bei Idſtedt, wie die Helden des Alter: 
thums, gegen dänifche Uebermacht gefochten haben; zu 
Laufenden ruhen fie in Eurem Lande in ihren ftillen 
Gräbern ; gedenfet aud) des Verraths, der Euch fchon 
einmal nach allen Siegen gebunden und wehrlos den 
Dänen überliefert hat, und gedenfet der Verräther! 
Wenn e8 denn nicht anders fein kann, fo erheben wir 
diefe dreifarbige Fahne der Freiheit und nationalen 
Selbitändigfeit Schleswig-Holſteins noch einmal unter 
Kanonendonner und Gewehrfeuer. Dänemarks Kraft 
ift heute für ein Menfchenalter gebrochen, auch ganz 
allein wollen und fönnen wir jet die Sieger bleiben 
in der legten Dänenichladht. 





Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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